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Vorwort* 

Das Stoffgebiet der vorliegenden Arbeit ist der Kunst- 
wissenschaft nicht fremd. Die wichtigsten Denkmäler der 
gothischen Malerei in Frankreich gehören zu ihrem festen 
Besitz; und gerade in den letzten Jahren, besonders im An- 
schluß an die Exposition des Primitifs frangais 1904, hat man 
begonnen, sie genauer zu untersuchen und auf ihr gegen- 
seitiges Verhältnis zu prüfen. In ihren Grundzügen stehen 
Geschichte undJSVesen der französischen Miniaturmalerei des 
späteren Mittelalters fest. Einer genaueren Forschung auf 
diesem Gebiet kann aber darum die Berechtigung nicht ab- 
gesprochen werden ; noch ist dem sehr umfangreichen Material 
zweiter Ordnung, das sich um die einzelnen bekannten Er- 
zeugnisse gruppiert, keine Gerechtigkeit widerfahren, noch 
ist es nicht zu einer umfassenden Darstellung der Verhält- 
nisse herangezogen worden. Darin liegt begründet, daß das 
Auge nicht geschärft ist für die wesentlichsten unterschei- 
denden Merkmale in den Kimstwerken der Epoche und daß 
viele Gesichtspunkte der Gruppierung noch verborgen sind. 
Somit kann auf die Dauer auch die Bedeutung der be- 
kannten Hauptwerke nicht in vollem Umfang abgeschätzt, 
ihre Genesis und Wirkung nicht begriffen werden. Und für 
die Einordnung neuer Denkmäler fehlen die Rubriken. 

Die Kernfragen für die Beurteilung und Wertung der 
französischen Malerei dieser Zeit ist die : welche Stellung nahm 
Paris ein? Woher empfing es seine Anregungen, wie ver- 
arbeitete es sie, wohin gab es sie weiter? Ist, wie man bisher 
annimmt, Paris das Zentrum aller künstlerischen Tätigkeit in 
Frankreich, ist die Provinz von ihm abhängig, ist es die 



IV Vorwort. 

Quelle des Schaffeos auch außerhalb der Grenzen, in Belgien, 
in Westdeutschland? Mit anderen Worten: Müssen wir die 
Entwicklung der spätmittelalterlichen Malerei in Nord-West- 
europa als eine eindeutige, sozusagen von einer Zentrale aus 
geregelte ansehen, — oder herrscht reicheres Leben, viel- 
gestaltig, voll widerstrebender Tendenzen, die miteinander 
ringen, sich ablösen oder aufsaugen? 

Die entscheidende Periode für die Lösung dieser Frage 
ist die Zeit von der Regierung des hl. Ludwig bis zum Anfall 
der französischen Krone an das Haus Valois. In diesem Zeit- 
raum ist die Tätigkeit am größten, ja von ganz erstaunlichem 
Umfang. Von den Handschriften des 13. Jahrhimderts gehört 
der weitaus größte Teil den letzten drei Dezennien an, von 
denen des 14. sind die meisten (wenn auch nicht die best^i) 
in der ersten Hälfte entstanden. Nicht allein die Menge des 
tatsächlich vorhandenen Materials ist entscheidend, sondern 
vor allem die Mannigfaltigkeit des Textbestandes. Große 
Bibeln und Missalien für den Gottesdienst, kleine Bibeln, Psal- 
terien, Berviarien und Horarien für den persönlichen Ge- 
brauch, Rechtsbücher, Chroniken, große Romanzyklen, Jdeine 
Gedichtsammlungen, Lehrbücher über theoretische und prak- 
tische Medizin, Astronomie, soldatische Ausbildung, um- 
fassende Kompendien des Wissens und der Sittlichkeit sind 
zu keiner Zeit in so gleichmäßig vielfältiger Weise ge- 
schrieben und illuminiert worden, als in diesem halben Jahr- 
hundert, in dem das Bücherbedürfnis von Kirchen, Klöstern, 
Universitäten und Privaten sich die Wage hielt. 

Gerade diese Zeit der reichsten und mannigfaltigsten 
Tätigkeit ist bisher am wenigsten erforscht. Zwei feste Gruppen 
stehen am Anfang und am Ende: Dort die Arbeiten für den 
hl. Ludwig, durch Publikationen bekannt gemacht imd mehr- 
fach kritisch behandelt — hier Hss., die für die ersten Mit- 
glieder des Hauses Valois oder ihnen nahestehende Persön- 
lichkeiten angefertigt worden sind, auch sie schon teilweise 
publiziert und monographisch behandelt. Von dem was da- 
zwischen liegt sind wohl einzelne Stücke bekannt, aber weder 
die Fülle des Stoffs, noch die Vielseitigkeit des Lebens, das in 



Vorwart V 

ihm herrscht, ist bisher gewürdigt. Hier setzt die vorliegende 
Arbeit ein. Die Entwicklung in Paris von den Ludwigpsaltem 
bis zu den zuletzt von Sidney C. Cockerell^) zusanunengest eilten 
Hss., die wir der Kürze halber mit dem nur für zwei imter 
ihnen geltenden Namen Jean Pucelle bezeichnen wollen, 
sdl dargestellt werden; die Entwicklung in Paris imd das 
Verhältnis von Paris zu den großen Zentren, von denen es 
nicht losgelöst werden kann : England, Nordf rankreich-Belgien^ 
Westdeutschland. 

Die Disposition der Darstellung ergab sich ganz einfach 
aus den Resultaten der Untersuchimg: Auf eine kurze Ein- 
leitung über die künstlerischen Verhältnisse zur Zeit des 
hl. Ludwig folgt die durchaus geschlossene, von allem Fremden 
unberührte Entwicklung in Paris bis ca. 1300 mit den Ein- 
flüssen, die unnuttelbar von ihr ausgingen; die Kirnst in Eng- 
land wird dazu in Parallele gestellt imd um ihrer weiteren 
Bedeutung willen noch bis in die erste Hälfte des 14. Jahr- 
htmderts verfolgt. Im zweiten Kapitel wird ein Überblick 
über die wichtigsten Gruppen der nordfranzösisch-belgischen 
Malerei bis gegen 1320 gegeben; er steht unter dem doppelten 
Gesichtsptmkt einer kritischen Sichtung dessen, was nicht 
nach Paris gehört und der Abschätzung des Verhältnisses 
dieser Gegenden zu Paris. Der weiteren Entwicklung in Paris 
ist das dritte Kapitel gewidmet, während im vierten Kapitel 
die Frage nach dem Verhältnis des neuen Aufschwimges der 
Malerei im Gebiet von Maas, Mosel und Rhein zur fran- 
zösischen Kunst erörtert wird. 

Die Arbeit ist also wesentlich eine kunst geschieh t- 
liche^ nicht eine systematische. Das Wesen des gothischen 
Miniaturstiles i^ach allen Richtungen hin zu bestimmen lag 
mir fem. Kein abstrakter Schulbegriff sollte festgestellt und 
erläutert werden, im Gegenteil kam es darauf an, das ein- 
heitliche Bild aufzulösen, zu gliedern, dem Werden der Dinge 
mehr als ihrem Wesen auf die Spur zu kommen. 



^) The Book of Hours of Yolande of Flaoden ... in the Library of 
Henry Yates Thompson with a Description by S. C. CockerelL London» 
Chifwick Press, MCMV. 



VI Vorwort 

In diesem Sinne gibt es keine Vorarbeiten für die nach- 
folgende Untersuchung. Daß sie ohne die vorzügUchen Kata- 
loge der französischen und englischen Bibliotheken nicht 
durchzuführen gewesen wäre und von den in allerletzter Zeit 
erschienenen kritischen Publikationen einzelner Hss. wesent- 
liche Förderung erfuhr — daß die Schwesterwissenschaft der 
romanischen Literaturgeschichte der Kunstgeschichte mehr- 
fach vorgearbeitet hat, bedarf Ja keiner besonderen Erwäh- 
nung: eine zusammenfassende stilgeschichtliche Ditrstellung 
fehlt. Die Handbücher vonLecoy de laMarche^) und Auguste 
Molinier^) beschränken sich auf das allerbekannteste Material 
in den Pariser Bibliotheken und auch das einen größeren 
Denkmälerbestand berücksichtigende Kapitel in Labartes 
Histoire des arts industriels Band III stellt Handschriften der 
verschiedensten Gegenden und Stilrichtungen wahllos neben- 
einander. Die erste kritische Gesamtdarstellimg erschien, 
während der Plan der vorliegenden Arbeit feststand und die 
Ausführung schon begonnen war. Es ist der von Arthur 
Haseloff verfaßte Abschnitt in Andr^ Michels Histoire de 
l'Art, tome II, fascicule 28, 1906. Zitieren werde ich ihn 
in allen Fällen, wo ich Unbekanntes darin gefunden habe oder 
wo ich mich im Gegensatz zu den in ihm ausgesprochenen 
Anschauungen befinde. 

Die Methode mußte in den verschiedenen Abschnitten 
verschieden sein. Neben kurzen, auf Grund der bedeutendsten 
Hss. nur das wesentliche des Entwicklungsganges und des 
künstlerischen Charakters hervorhebenden Überblicken wie 
in der Einleitung und in dem Abschnitt über England stehen 
Aufzählung aUer mir bekannten Denkmäler und eingehende 
Analysen im ersten und dritten Kapitel. Auf die Aufstellung 
großer Gruppen mit einem Material, das zum ersten Male 
in die Literatur eingeführt wird, kam es im zweiten Kapitel 
an. Im vierten Kapitel endlich handelte es sich darum, wieder 
an der Hand eines im großen und ganzen schon bekannten 



^) Les manuscrits et la miniatnre, Paris 1884. 
^ Les manuscrits et les miniatures, Paris 1892. 



Vorwort. VII 

Materials nicht sowohl lückenlose Gruppen als Wege und 
Beziehungen festzustellen. Um Nachsicht muß ich bitten, daß 
ich meine Darstelltmg auf eine nur partielle Kenntnis des vor- 
handenen Materials gründe. Noch hatte ich nicht Gelegenheit, 
einen bedeutenden Teil des engUschen Privatbesitzes, die ita- 
lienischen Bibliotheken sowie die an französischen Hss. reichen 
Bibliotheken von S. Petersburg imd Kopenhagen durchzusehen. 
Auch in Frankreich selbst bliebe manche Nachlese zu halten. 
— Aber ich bin der Überzeugung — und manche während 
imd nach der Ausarbeitung gemachte Erfahrimg bestärkt 
mich darin — , daß sich jedes neu hinzukommende Denkmal 
mühelos in das gewonnene Entwicklungsbild wird einordnen 
lassen. Mehr läßt sich bei so umfangreichem Material nicht 
erstreben. 

Historische, bibliographische, palaeographische, liturgische 
Gesichtspunkte soUten nicht um ihrer selbst willen durch- 
verfolgt, sondern nur soweit in Betracht gezogen werden, als 
sie für Datierung und Lokalisierung des einzelnen Objektes 
und für die Prüfung der gewonnenen Resultate von Nutzen 
sein konnten. 

In der Anordnung des Materials innerhalb der einzelnen 
Gruppen habe ich nicht nach geschichtlicher Reihenfolge ge- 
strebt, sondern ich habe grundsätzlich die Hs. vorangesteUt, 
in der die Kennzeichen der Gruppe am reinsten ausgeprägt 
sind. Für die Datienmg fehlen leider in den meisten Fällen 
sichere Anhaltspunkte. Der immer wieder unternommene 
Versuch, aus dem Osterdatum der Kalender das Entstehungs- 
jahr der Hs. festzustellen^ ist für unsere Zeit ebenso hin- 
fällig, wie für das frühe Ma.^) — Die Zeit der Abfassung eines 
Werkes konnte nur selten in Betracht gezogen werden, da 
die vorliegenden Hss. a priori als später anzusehen waren. 
Das gleiche gilt für die Mehrzahl- der Besitzer-Einträge. Dem 
hier und da im „Explizit*' genannten Datum kommt nicht 
immer imbedingte Beweiskraft für die Entstehungszeit des 
Schmuckes zu. Wir werden Fälle finden, in denen die Aus- 



^) Siehe darüber Piper» Karls des Großen Kalendarium, S. 80; Beissel, 
Die Büderhandschrift des Kaisers Otto, S. 18. 



VTTT Vorwort. 

fühning der Miniaturen zweifellos nachträglich erfolgt ist. 
Der Beurteilung der künstlerischen Priorität bzw. der Abhängig- 
keit konte demnach das zeitliche Entstehungsverhältnis nicht 
immer zugrunde gelegt werden. Es mußte dafür wesentlich 
der Grundsatz der größeren Häufigkeit einer Erscheinmig 
maßgebend sein^ d. h. ein an einem Ort isoliertes Denkmal 
gilt a priori als abhängig von einer größeren Zahl von Denk- 
mälern gleichen Charakters an einem anderen Ort. Dazu 
tritt die Bedeutung der Hss. geringer Qualität: Wo ein be- 
stinunter Stil in vielen handwerkhchen Erzeugnissen auftritt, 
da ist . auf seine Bodenständigkeit zu schließen. 

Lokale Gruppierungen haben sich nicht stets mit der 
gleicjien Bestimmtheit ergeben. So ausgeprägt der Charakter 
einzelner lokaler Schulen ist^ der Pariser vor allem^ dann der 
von Reims, Amiens-Corbie, Gent-Brügge, auch Artois, so 
kommen daneben Hss.-Gruppen vor, die vorläufig an keinen 
bestimmten Ort angeschlossen werden konnten, deren Erzeug- 
nisse über ganz Nordfrankreich verstreut zu sein scheinen 
(vor allem Kapitel II, i). Ob in solchem Falle an Wander- 
künstler zu denken ist, oder an große Ateliers, die ihre Pro- 
dukte weithin versandten, wage ich nicht mit Bestimmtheit 
zu sagen. 

Zur Terminologie bemerke ich, daß ich die Worte: 
Künstler, Maler, Meister, Atelier, Werkstatt im allgemeinen 
ohne Unterschied angewendet habe. In wieweit und in welchen 
Fällen ein Atelierbetrieb anzunehmen ist mit Arbeitsteilung 
zwischen Redaktoren, Vorzeichnem und Ausführenden (diese 
wieder getrennt für Figürliches imd Dekoration), läßt sich, 
wie mir scheint, nicht immer mit Bestinuntheit feststellen.^) 
Jedenfalls hielt ich die individuelle Bezeichnung „Künstler** 
wohl für anwendbar, schon aus sprachlichen Rücksichten. 
Wo ich geglaubt habe, eine Künstlerindividualität heraus- 
lösen zu können, ist die Bezeichnung stets demgemäß ver- 
vollständigt. 



^) Vgl. darüber Henry Martin, Les miniataristei firanfais, Paris, Ledere 
1906, p. 99 — 131 und mein Referat im Repertorinm fir Kunstwissenschaft, 
XXX, 1907, S. 88 ff. 
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Zu aufrichtigstem Danke verpflichtet bin ich sämtlichen 
Herren Bibliotheksvorständen^ die mir alle mit der gleichen 
Liebenswürdigkeit die Benutzung der Handschriften und Her- 
stellung photographischer Aufnahmen ohne jede Einschrän- 
ktmg gewährt haben. 

Durch Beantworttmg einzelner Fragen, Hinweise auf zu- 
gehöriges Material und Darleihung von Photographien unter- 
stützt haben mich insbesondere Professor Paul Giemen in 
Bonn^ Dr. Arthur Haseloff in Rom, Dr. H. v. d. Gabelentz 
in München, Se. Erlaucht Graf Adalbert zu Erbach-Fürstenau, 
Dr. M. J. Hermann in Wien, Mr. Sidney C. Cockerell in London. 
Ihnen allen sei der wärmste Dank gesagt. Vor allem aber ge- 
denke ich hier in Dankbarkeit meines verehrten Freundes 
Raymond Koechlin, der als Vorbild und Berater auch dieser 
Arbeit wesentliche Förderung gewährt hat. 
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Für die Bezeichniiiig der Handschriften gilt folgendes: Ist eine 
Hs« nur mit dem Ortsnamen und ihrer Bibliotheksnummer bezeichnet, 
so bedeutet das, daß sie sich in der einzigen, bezw. in der wichtig- 
sten öffentlichen Bibliothek befindet. Also z. B. Brüssel 346 = 
Brüssel, Königliche Bibliothek, Hs. No. 346; Oxford, Douce 316 = 
Oxford, Bodleian Library, Douce manuscript no. 316. 

Im übrigen sind folgende Abkürzungen für häufig wiederkehrende 
Signaturen gebraucht: 

Addit .... British Museum, Additional manuscript, 
Arsenal . . . Paris, Bibiioth^ue de T Arsenal, 
Arundel . . . British Museum, Arundel manuscript, 
fr. I / manuscrit fran9äis, 

^^ } Paris, Bibl. Nationale ( " ^^^' 

. . I I nouvelles acquisitions fran9aises, 

n. a. lat ' V „ „ latines, 

Royal .... British Museum, Royal Library. 

Im übrigen verweise ich auf die Zusammenstellung der Biblio- 
theken im Register. 



Einleitung. 

Die Pariser Miniaturmalerei zur Zeit des 

heiligen Ludwig. 

Zu zwei großen^ deutlich geschiedenen Stilgruppen ordnen 
sich die Hss.^ die der Regienmgszeit des hl. Ludwig ent- 
stammen. Der einen gehören die Bücher an^ die zum persön- 
lichsten Gebrauch der königlichen Familienglieder oder für 
den Dienst in der königlichen Hauskapelle geschrieben sind; 
ihre Zahl ist gering, ihre Qualität vorzüglich^ über Zeit und 
Ort ihrer Entstehung herrscht kein Zweifel. Die andere umfaßt 
eine größere Menge Hss. verschiedenartigen Inhalts von un- 
gleicher Güte der Arbeit imd oft zweifelhafter Herkimft. — 
Es ist begreiflich^ daß die Wissenschaft den beiden Gruppen 
nicht die gleiche Beachtimg geschenkt hat. Während über 
die Bücher des Hofes kaum etwas mehr zu sagen bleibt,, 
fehlt für die anderen eine endgültige, kunstkritische Unter- 
suchung, so sehr man sich vom literarischen Standpunkt 
aus mit ihnen befaßt haben mag. 

Die erste Gruppe^) ist die des prächtigen Psautier 
de S. Louis, Paris lat. 10525, der, wie Haseloff zuerst 
nachgewiesen,' zwischen 1253 und 1270 geschrieben ist. Zu 
ihr gehören der ganz ähnliche, wahrscheinlich für Isabella^ 
die Schwester Ludwigs, geschriebene Psalter im Besitz von 
Mr. H. Y. Thompson in London, die etwas geringeren 



^) Von ihr liegen in Publikation rot: Psautier de Saint Louis« Repro- 
doction des 86 Miniatures du Manuscrit Latin 10525 de la Bibliothique Natio- 
nale, mit Text von H. Omont» Paris, Berthaud Frires, o. D. — A Psalter 
and HouTB execnted before IS70 for aLadj connected witli St. Louis, probablj 
bis sister IsabeUe of France . . . Described by S. C. Cockerell, London, Chis- 
wick Press 1905. — Kunstkritische Behandlung erfährt die Gruppe durch 
CodcereU, sowie durch A. Haseloff in den Memoires de la Societe nationale- 
des Antiquaires de France, t. 58, 1899. 

Y itith um, Pariser Miaiatarmalerd. 1 
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Evangiles de la Ste. Chapelle lat. 17326, sowie die 
letzten Seiten (Fol. 29 — 31) in den Evangiles de la Ste. 
Chapelle lat. 8892. 

Für Datierimg und Lokalisierung der zweiten Gruppe 
ist auszugehen von der Vie et Histoire de Saint 
Denys, Paris n. a. fr. 1098 vom Jahre 1250. *) Über 
ihre Entstehimg in-^ S. Denis kann kein Zweifel sein. 
Sie ist um mindestens 3 Jahre älter als der Ludwigs- 
psalter. Man möchte den zeitlichen Abstand für bedeutend 
weiter halten angesichts der völligen Verschiedenheit des 
Stiles. Es scheint jeäoch fraglich, ob die beiden Ateliers 
nicht zu gleicher Zeit gearbeitet haben; denn sie sind an 
einer Hs. gemeinsam tätig gewesen : an den obengenannten 
Evangelien lat. 8892. In ihnen ist der Hauptteil von fol. i — 28 
in einem der Vie de S. Denys auf das engste verwandten 
Stil ausgeführt. Haseloff sagt deshalb in dem soeben zitierten 
Aufsatz: ,,Les peintures des feuillets i ä 28 appartiennent 
k une 6poque £lus recul6e." ^) Es ist schwer, sich das vor- 
2ustellen. Der Bestand der Hs. ist folgender: Fol. i — 3 weiße 
Schutzlage, ^ßl. 4 — 11, 12 — 19, zwei Lagen zu je 8 Blättern, 
fol. 20 — 28 eine Lage zu 10 Blättern, von denen das letzte 
abgeschnitten ist; bis hierher die erste Hand. Dann 
fol. 29 — 32 eine Lage von 4 Blättern; eine weiße Schutz- 
lage. — Soll man sich nun denken, daß ein Pracht- 
evangeliar für die königliche Hauskapelle, das auf den Um- 
fang von 29 Blättern berechnet war, etwa im Jahre 1250 
bis Fol. 25 fertiggestellt worden ist, dann unvollendet blieb 
imd ca. 15 — 20 Jahre später ergänzt worden ist? Das ist 
ganz unwahrscheinlich. Im Gegenteil möchte man statt einer 
Unterbrechung der Arbeit eine Beschleunigung für möglich 
halten: Das eine Atelier vermochte das Buch nicht bis zu 
einem gewünschten Tage fertigzustellen; darum teilte man 
die letzten 4 Seiten an ein anderes aus. Da nun der Bogen» 
dem das viertletzte Blatt angehörte, noch in Arbeit war 
(wegen Fertigstellung des jetzt isolierten Fol. 20), so schrieb' 

^) Publudert von H« Omont durch Berthand Frires. Eine Schiifbeite bei 
L. DeUsle, Melanges de paleogn^hie et de bibliogri^hie, Paxis 1880 pL VI., 
Tgl. Delisle da8.p. 339--255 und Biblioth^ne de l'Ecoledet Charles XXXVm, 

i«77. P- 444—476. 

*) Etwas anders formuliert er es bei Michel p. 343: Le mscr. est dans 
«es nngt-hnit premiers feniUets tont k fait anden . . . les trois dernien fenil* 
leti sont tont a fait de l'epoqne nonyeUe. 
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man dieses Folium noch einmal und schnitt es dafür in der 
anderen Lage ab. Ich möchte damit nicht mehr als eine 
Möglichkeit angedeutet haben. Jedenfalls ist ein Evangelien- 
fragment, das man während eines halben Menschenalters um 
seine fehlenden 8 Seiten nicht ergänzt, ein wunderliches 
Ding. Und einen zeitlichen Abstand zwischen den beiden 
Ateliers anzimehmen, ist schon deshalb nicht notwendig, weil 
sie in gar keiner Beziehung zueinander stehen. Das Atelier 
der Vie de S. Denys entwickelt sich nicht ziun Atelier der 
Psalter, sondern dieses tritt neben jenes auf ganz verschiedener 
Grundlage. Die Psalter sind Erzeugnisse einer innerhalb 
Frankreichs ganz auf Paris beschränkten Kunst, die Vie de 
S. Denys und die Evangelien sind nur besonders geartete, 
in der Hauptstadt und Nähe des Hofes entstandene Stücke 
aus einer Richtung, die in ganz Frankreich geherrscht zu 
haben scheint. Wie für jene das Andachtsbuch des Königs, 
so ist für diese die Bible Moralis6e, die Bilderbibel wohl 
nicht des „Volkes", aber der weiten Theologen- und Ge- 
lehrtenkreise das bezeichnende Objekt. 

Die Bible Moralis6e ist nach ihrem Inhalte durch Delisle 
in abschließender Weise untersucht worden.^). Nach ihrem 
Stä hat Haseloff die verschiedenen Exemplare geschieden, 
doch ist er dabei weder auf das zeitliche noch auf das lokale 
Entstehungsverhältnis näher eingegangen. Delisle hat für sie 
alle behauptet, was nur für zwei erwiesen scheint: dans tous 
les cas, l'origine royale du livre est mise hors de toute 
Gontestation. Das gilt sicher nur für das eine der sogleich 
zu erwähnenden Wiener Exemplare und für das Fragment, 
das der Vicomte de Hillerin auf die retrospektive Ausstellung 
der Union des arts decoratifs 1881 geschickt hatte. Da sah 
man auf dem letzten Blatt in vier Feldern einen König, eine 
Königin, einen diktierenden und einen schreibenden (oder 
malenden) Mönch.^) Es ist kein Zweifel, daß da der heilige 
Ludwig und seine Mutter Blanche oder seine Gemahlin Mar- 



^) Vg^ den oft zitierten Aufsats: Livres d'images ... in der Histoire 
litteraize de France t. XXXI, p. 313 £F. 

^ Delisle a. a. O. — Memoire« de la Sodete des antiqnaires de l'Onest 
183S. — Die Hs. befindet sich jetzt im Berits det Mr. Pierpont Morgan; am 
5. April 1907 hat Mr. Leopold Deliile rie der Academie des . Inscription et 
BeUea*Lettres vorlegen können nnd so steht wohl ein erneuter Bericht darüber 
zu erwarten. 
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gueiite dargestellt sind^ daß ihnen also der Band gewidmet 
war. Ich kenne dies Fragment nicht und Delisle gibt leider 
nicht an> wie es sich stilistisch zu den drei anderen Exem- 
plaren verhält^ die unter, sich in Fassung und Stil so sehr 
verschieden sind. 

Es sind die folgenden: I. Wien, k. k. Hofbibliothek 
Nr. II 79 mit lateinischem Text, enthaltend das alte Testa- 
ment und die Apocalypse. — II. Wien Nr. 2554 mit fran- 
zösischem, vom lateinischen Original mehrfach abweichenden 
Text. — III. Ein lateinisches Exemplar in drei Teilen: 
a) Oxford, Bodleianus 27o,b, Genesis-Iob, b) Paxis> 
lat. 1 1 560, lob, Psalter, Parabeln Salomonis, Ecclesiastes, 
Cantida, Propheten, c) Brit. Mus. Harley 1526 — 1527, Macca- 
bäer, Evangelien — Apokalypse. 

Diese drei iHss. weisen starke stilistische Unterschiede 
auf, und während den Stil von I nur wenige Hss. vertreten, 
II ganz isoliert dasteht, so ist die Zahl der Hss., die mit III 
zusammengehen, sehr bedeutend imd man findet sie in den 
verschiedensten Teilen Frankreichs. 

Zeitlich scheint I, das qualitativ beste Exemplar, an erster 
Stelle zu stehen. Es enthält, mit Ausnahme des großen 
Bildes auf Fol. i v., — Chhstus sitzt in einem von 4 Engeln 
getragenen Rahmen imd hält in seinem Schoß die Erdkugel, 
die ,er mit dem Zirkel abmißt, — je 8 Medaillons in zwei 
durch den Text getrennte Vertikalstreifen verteilt. Die Aus- 
führung ist nicht ganz einheitlich. Auf die erste Hand 
Fol. I — 56 r. folgt bis Fol. i62r. eine zweite, die den kräf- 
tigen, doch gemäßigten Stil in Bewegungsmotiven, Typen 
und Modellierung bis zu wilder Zerrissenheit übertreibt, mit 
grellen, punktartig aufgesetzten Lichtem apbeitet, dagegen 
das tiefe, glänzende Kolorit abstumpft. Als maßgebend für 
den Stil, als Arbeiten des „Hauptmeisters*' dieser Werkstatt, 
müssen wir jedenfalls die ersten 56 Blätter ansehen.^) 

In ihnen zeig^ sich ntm der engste Anschluß an die Rich- 
timg in der älteren Kirnst des 13. Jahrhunderts, die wir als eine 
Abwandlung des sicheren Zeichenstils des 12. Jahrhunderts zu 
mehr flüchtig skizzierendem Verfahren bezeichnen können, an 
die normannischen Apokalypsen (fr. 403, Cambrai 422)*), an 



Dm Titelbüd abgebüdet bei Haseloff-Michel Fig. 255. 

*) Siehe L. Delisle et P. Meyer, L' apocalypse en fran9ai8. Paris 1900. 
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den sog. Psautier de S. Louis im Arsenal Nr. 1186 U3W. 
Mit diesen Hss. hat unsere Bibel vor allem den großen Ge- 
wandstfl gemein mit den breit hingestrichenen^ dichtgelagerteh 
Rillen und den mit leichter Hand gezogenen weißen Säumen; 
für die Köpfe liegt das Verbindende besonders in den 
grimassenhaften Profilen, der modellierenden Behandlimg der 
Augenpartie, der Verschiebung von Augen imd Mund. Die 
Proportionen, die langen Arme mit den meist konventionell 
erhobenen Händen, die geschickte Gruppenbildung deuten 
auf den gleichen Zusammenhang. 

Für die Besonderheiten der Ausfühnmg jedoch läßt sich 
ein bestimmtes Vorbild nicht nennen. Sie ist von einer 
Energie, die den genannten Hss. fehlt, und von einem seltenen 
Reichtum der Übergänge zwischen kräftigem schwarzen 
Körperumriß und weichster Modellienmg weißen Greisen- 
haares. In der Gewandbehandlimg verbindet sich die Anlage 
lang durchgehender, paralleler Falten mit einer technischen 
Behandlimg, .die an den Psautier dlngeburge in Chantilly 
erinnert. Neu ist wohl auch das Kolorit. Es dominieren ein 
sehr kräftiges, reines Blau und ein stumpfes Rot, nicht ge- 
mischt, sondern jedes getrennt für sich zum Hauptton eines 
Medaillons gemacht. Denmächst kommen vor ein reines 
Ziegelrot (für Untergewänder, Futter usw.) und weiß mit 
tief roter oder hellblauer Schattienmg (in Untergewändem). 
Selten ist hellgrün und ein mattes Braun, das als Schatten 
in weiß oder braun-Oliv steht. 

Die Hss., die den gleichen Stil zeigen, geben leider 
keine sicheren Fingerzeige für ihre Herkunft. Die beste von 
ihnen ist der Psalter lat. 1073 A. in oktav, aufs' reichste 
mit goldenen und blauen Initialen, Zeilenenden, blauen und 
roten stark stilisierten Zweigen geschmückt. Die neutesta- 
mentlichen Bilder Fol. i — 16 geben viel Gelegenheit zu Ver- 
gleichung mit der Bibel, besonders in der Gewandbehand- 
limg; die Gesichter sind feiner, regelmäßiger gezeichnet,, 
doch in Formung charakteristischer Stellen, wie des Über- 
gangs von Brauen und Nase, deutlich verwandt. Die roten 
Backenflecken fehlen hier nicht und das wesentlich dunkel- 
blaue und mattrote Kolorit neben hellgrün, feuerrot und 
dunkelgrau bestätigen die Beziehung. — Die Litanei Fol. 
154V. ff. enthält sehr disparate Nansen. Doch lassen sich 
wohl in Paris neben Genovefa und Oportuna eher die Namen 
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Edmund^ Lambert, Remigius, Lupus, Vedastus und Amandus, 
Eldreda durch Übemahine aus damals so reichlich impor- 
tierten englischen Psalterien^) erklären, als jene zwei Hei- 
ligen in Nordfrankreich oder England.^) 

Suchen ;wir nach Parallelen für den Stil der Wiener 
Bibel in der Glasmalerei, so stoßen wir auf sehr frühe Arbeiten. 
Nahe verwandt scheinen die Fragmente der Oberfenster im 
Chor der Kathedrale von Soissons. Es sind breitgezogene 
Vierpässe, mit großzügigen Kompositionen gefüllt. Die wich- 
tigsten Reste sind einige Halbfiguren vom Tode Maria am 
rechten Marienfenster, Christus mit der Seele zwischen zwei 
Engeln, femer zwei Figuren in der Wurzel Jesse im Mittel- 
fenster imd vier von den Vorfahren Christi im ersten Fenster 
links. Von diesem, das wie alle fünf aus S. Yved in Braine 
nach Soissons übertragen ist, wird überliefert, daß die Königin 
von England es der Agnes de Baudemont, Gräfin von Braine 
geschickt hatl^) 

Sehr verwandt scheinen nach den Aufnahmen der Monu- 
ments historiques Nr. 9323 ff. auch die Glasfenster mit den 
Geschichten der hl. Protasius und Gervasius und der 
hl. Valeria in der Kathedrale von Le Mans^); hier sind 



^) über englische Kloiter, die für den Import nach Frankreich arbeiteten 
vgl. L. Delisle a. a. O., S. aSi. 

") Außerdem sind mir als zugehörig zxl Wien 11 79 bekannt geworden: 
die Histoire de Tyr fr. 9081 mit kleinen Darstelliingen , meist Kämpfen» in 
Initialen und eine Bibel in Trinity-CoUege zu Cambridge B. 10. i 
(Katalog von Jamet 212) mit einer FüUe kleiner alt- und nentettamentUcher 
Darstellungen im Genesis-I, die Episteln Pauli Arsenal 149, eine Bibel in der 
Komunalbibliothek in Troyes 577, sehr zerrissen im Stil, und eine rohe Bibel 
Brüssel 8318/19. 

*) Siehe Soissons, ses monuments, ses etablissements, ses Souvenirs, 1905, 
p. 53. Der Verfasser ist ein Mitglied des Grand Seminaire in S. — Lasteyrie» 
Histoire de la Peintnre snr Verre d' apres ses monoments en France, Paris 1S57, 
weiß auf S. 156 nichts sicheres über die Entstehungszeit der Chorfeoster von 
S. anzugeben; das eine „a la tete du choeur** sei von Philipp II August ge- 
schenkt (nach Claude Dormay, Hist. de la Ville de S. II, p. 35). — Auf S. 41 
spricht L. von den Fenstern in Braine als verloren« Für das Mittelfenster, 
auf dem Robert de Dreuz und Agnes de Baudemont (verm. 1152) dargestellt 
waren, zitiert L. die Angabe von Levieil, L'art de la peinture sur verre 1774, 
I, p. 24: ,Le cartulaire de Tabbaye et T index coenobiorom ord. Praem. fönt 
mention que cette vitre avait ete envoyee k la comtesse de B. par la reine 
d'Angleterre, sa parente.* 

*) Farbige Reproduktion bei Eugine Hucher, Vitraux peints de la cathe- 
drale du Mans, Paris und le Mans 1865. 
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es nicht allein die Gewänder, sondern vor allen auch die 
Typen, die mit Vorliebe gezeichneten Profile mit den niedrigen 
Stirnen, langen, nur ganz wenig vortretenden, an den Spitzen 
stumpf imigebogenen Nasen, dem breitgeöffneten Mund, dem 
scharfen Umriß der breiten Kinnbacken; besonders über- 
zeugend ist eine Vergleichung der Augen, deren Lider am[ 
äußeren .Winkel nicht zusammenstoßen. 

Die gleiche Gewandbehandlung finden wir endlich an 
den Fassadenfenstem der Kathedrale von Reims, an dem 
Bischof links vom König im Fleur-de-lys-Mantel. Es ist die 
einzige der neun Figuren, deren Gewand innere Modellierungs- 
striche zeigt. 

Eine feste Handhabe für die Lokalisiertmg der Bibel 
auf Gnmd des Stils fehlt also. Auf Paris aber weist doch 
wohl das Bild des Königs, das über dem des Schreibers in 
einem Medaillon auf der letzten Seite zu sehen ist. Zeitlich 
ist jedenfalls ein beträchtlicher Abstand von den sicher 
Pariser Hss. anzunehmen, die wir oben genannt haben. In 
der Vie de S. Denys von 1250 ist der Stil in allen Stücken 
wesentlich gemildert. Die Gewänder haben wohl ähnliche 
Falten, aber sie sind nicht so gehäuft imd durch die ruhigen 
Konturen im Gegensatz zu den vielen flatternden Enden in 
der Bibel fest zusammengehalten. Oft aber tritt an Stelle der 
weichen Modellierung eine einfache Zeichnung in wenigen 
schwarzen Linien. Die Gesichter haben die gleichen Pro- 
portionen, die langen flachen Brauen, die hochgeöffneten 
Augen mit meist imverbundenen Lidern, den breitgezogenen 
Mund, (aber es fehlt die kräftige Modellierung, die Stärke 
des Ausdrucks; alles ist gleichmäßiger imd konventioneller 
geworden, die heftigen Profile sind unterdrückt. Ebenso haben 
alle Bewegxmgen und Stellungen bei gleichem Motiv an Aus- 
druck verloren. Wesentlich trägt dazu die große Vereinheit- 
hchung des Tones bei; tiefblau imd rot sind zwar auch hier 
die Hauptfarben, aber sie sind weniger glänzend aufgetragen 
und gleichmäßiger verteilt, während dunkelgraue Flächen 
und breite braune Schatten zwischen ihnen vermitteln. 

Für die beiden anderen Bibeln fehlt jeder äußere Hinweis; 
auf die Entstehimg in Paris, in der Nähe des Hofes. Wien 
2554 steht ganz allein, ich kenne keine Handschrift, die den 
gleichen Stil repräsentierte. In der Anordnung der Bilder 
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ist sie von Wien 1179 wesentlich verschieden.^) Die S Me- 
daillons sind auf ein geschlossenes Feld in der Mitte der 
Seite zusammengeschoben, die Texte links und rechts an- 
gebracht. Die Felder zwischen den Kreisen, bzw. die Zwickel 
zwischen ihnen und dem Rahmen sind mit Quadraten gefüllt, 
in denen Engelhalbfiguren sitzen. — Damit geht eine weitere 
Veränderung der Disposition zusammen: Wenn in Wien 1179 
die Geschichten sich von oben nach unten folgten, so stehen hier 
zwei aufeinanderfolgende Bilder nebeneinander, ^Iso statt: 
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jetzt: 
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Das beweist jedenfalls, daß von einer direkten Anlehnung" 
des einen Exemplares an das andeire keine Rede sein kann. 
Freilich bedürfte es solcher äußerer Unterschiede kaiun, um 
den bedeutenden Abstand der einen Bibel von der anderen 
zu beweisen. In Zeichntmg und Kolorit ist II viel flauer 
und formelhafter als I. An Stelle der Vielgestaltigkeit in I 
ist hier aUes auf einen Normaltypus und eine Normalstimmtmg 
gebracht. Die Figuren ordnen sich in einen regelmäßigen 
Linienumriß ein, die Kompositionen berücksichtigen das ge- 
gebene Kreisfeld, dessen gleichmäßige FüUimg erstrebt wird. 
Soweit die Figuren dazu nicht ausreichen, müssen architek- 
tonische Folien für sie eintreten. Das ganze Körpergefühl 
ist demgemäß verändert. Statt dtr wuchtigen, breithinge^ 
setzten, hartaufeinanderstoßenden Leiber in I hier viel zartere 
Gebilde, in weichverlaufende Umrisse auf viel schmalerem 
Flächenteil zusammengeschlossen. Es ist nicht zu leugnen, 
daß dabei das Interesse am einzelnen Körper gewonnen hat 
und an Stelle einer grandiosen Massenmechanik ein fleißiges 
organisches Durcharbeiten getreten ist. Alle Gelenke werden 
naturgetreuer dargestellt, das Verhältnis von Kopf zu Rumpf, 
voi\ Hand zu Arm wird klar gelegt. 

Mit diesen grundsätzlichen Verschiedenheiten -in Kom- 
position imd Zeichnung geht die des Kolorits Hand in Hand. 
Alle Töne sind matter und zu fast beherrschender Stellung 
wächst ein Ton an, der bisher fehlte: gelb. 

^) Abbüdangen bei Rudolf Beer, die Miniaturen- AuBsteUung der k. k, Hof- 
bibliothek, in Knnst nnd Knnsthandwerk V, 1902, S. 2S6. 
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Wie gesagt^ kann ich keine Hs. nennen, die die gleichen 
Züge aufwiese. Eher lassen sich solche in Glasfenstem nach- 
weisen, und zwar am reinsten an zwei Stellen in der Cham- 
pagne: in Reims die Rose des linken Querschiffs mit den 
Genesis-Szenen; in der Kathedrale zu Troyes die zwei 
äußeren Fenster von den fünfen in der Mittelkapelle. Sie 
enthalten vier große viergeteilte Kreise mit Geschichten 
Christi, links (Traum der Könige: modern) Kindermord, 
zwölfjähriger Jesus im Tempel, Taufe, Versuchimg, Hochzeit 
zu Cana,^) rechts (von oben nach unten) Samariterin, der 
reiche Mann und Lazarus, Tod des reichen Mannes und des 
Lazarus, Ehebrecherin, Blindenheilung, Christus kommt nach 
Bethanien, Auferweckung des Lazarus. Sind es in Troyes 
wesentlich die Gesichter und Stellungsmotive, die den Ver- 
gleich ermöglichen, so kommt in Reims noch die Vorliebe 
für Braun-gelb hinzu. 

Für den Ursprung unserer Hss. ist damit gewiß nichts 
erwiesen; denn wir wissen nicht, wo gerade diese Fenster 
hergestellt worden sind. Die einzige Behauptimg, auf die es 
hier ankommt, ist die, daß II grundsätzlich von I verschieden 
ist tmd daß kein Anlaß besteht, die Hs. in Paris entstanden 
zu denken. 

Nicht anders verhält es sich mit dem dritten, bekanntesten 
Exemplar der Bible Moralis6e.^) Haseloff möchte es auch 
in Paris und vor 1250 entstanden sein lassen; dagegen ver- 
legt es Warner 3) nach Nordfrankreich und in das späte 
13. Jahrhundert. Es ist das schwächste von aUen. Es hat 
alle Kraft von Wien 11 79 verloren, doch nicht das geringste 
Gut dafür eingetauscht. Es hält an den Typen, dem ge- 
waltsamen Gewandstil, den hartgedrängten Kompositionen^ 
den wenig organischen Figuren fest, aber es läßt die Sicher- 
heit und Sorgfalt der Ausführung vermissen. Allerdings ist 
hier zu betonen, daß große Unterschiede in der Qualität 
der Arbeit bestehen. Die Bibel scheint mit viel größerer 

^ Sehr mangeUiafte farbige Reproduktion in A. Gaussen, PortefeuiUe 
«rcheologiqne de la Champagne, Bar^sor-Anbe 1861, mit Text von d'Arbois de 
Jobainville. 

*) Abb. bei Haselo£f-Michel Fig. 354; Warner, ninminated mannscripts in 
the British Mnseom. London 1902; Albwn paleographiqne de la Soc. de Pecole 
des Chartas planche 37. 

^ Siehe ninminated mscrs. nnd Guide to the mannscripts . • . ezhibited 
in the department of mscrs. British Museum 1906. 
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Arbeitsteilung hergestellt worden zu sein und die einzelnen 
Maler haben mit einer unerhörten Leichtfertigkeit gearbeitet, 
ohne jedes Streben, ihre kleinen persönlichen Stileigenheiten 
auszugleichen.!) Es ist ein stark zusammengewürfeltes Ateliei; 
gewesen, das hier in Eile ein großes Werk hat zustande 
bringen wollen. Man kann nicht verkennen, daß es sich 
da nicht um eine Originalarbeit handeln kann, sondern nur 
um eine Kompilation nach schon vorhandenen Vorbildern. 
Damit kommen wir der Datienmg Wamers näher, wenn auch 
die Bezeichnung „late in the I3th Century** vielleicht etwas 
zu weit geht. Dann aber gewinnt auch eine Entstehung in 
der Provinz, „in the North of France** wie Warner will, an 
Wahrscheinlichkeit. 

Wie schon gesagt, ist der Stil dieser Bibel so weit ver- 
breitet, daß es schwer ist, ein festes Zentrum für ihn zu 
bestinunen. Von sicher Pariser Hss., die ihn vertreten, kenne 
ich nur zwei, den Psalter in der Bibliothöque de Ste. Gene- 
vifeve 2690, der reich ausgestattet ist mit goldenen und farbigen 
Initialen und Zeilenenden, in seinen Bildinitialen aber nichts 
besonders bemerkenswertes bietet, und das Missale Pari- 
siense lat. 824, mit ausgesprochen Pariser Kalender und 
den üblichen Missale-Bildem. Daneben ist die Fülle von Hss., 
die in der Provinz den Stil vertreten, sehr beachtenswert. 
Fast in jeder Bibliothek begegnet man ihnen, und so gebe 

^) Wie sich die Hände lagenweise scheiden, läßt sich am besten in dem 
Pariser Exemplar beobachten. Ich nenne einige Beispiele: I. fol. i — 7 stnmpf- 
branne Linien, das untere Lid ist angegeben, n. fol. 8, 9. Vorliebe für weiße 
Lichter. HL fol. 10 — 15, schwarze Linien, das untere Lid fehlt. IV. fol. 16 
bis 24, braune Linien, unteres Lid fehlt. V. fol. 25 — 32, ganz roh in Figuren 
und Ornament. VI. foL 33 — 40, sehr saubere Ornamente, reine Farben, Ober- 
lid und Pupille werden hakenförmig zusammengezogen; auf dem innersten 
Bogen fol. 36 und 37 wird zwischen Oberlid und Braue noch ein Strich ein- 
geschoben . . . IX. fol. 57 — 64, die Gründe zwischen den Medaillons sind 
ungemustert X. fol. 65 — 80, auffallendes kirschrot, schwarze Zeichnung, 
unteres Lid fehlt . . . XU. a) fol. 91 und 94, rohe Haarseichnung, unteres 
Lid fehlt, b) fol. 92 und 93, besonders saubere Haarzeichnung und unteres 
Lid. — Die Sonderung der Lagen ist in Oxford und London nicht so rein 
durdizufiihren. In Oxford bt die Zeichnung geringer als in Paris, dafür kolo- 
ristisch gute Partien. Am besten ist Job mit großem Faltenwurf, rotem Incar- 
nat, wesentlich blauen und grauen Gewändern. In London tritt kirschrot in 
den Vordexgrund (Harlej 1526 fol. 6v — 26 r; 152? foL 37 — 81); es herrschen 
hier große Abweichungen in der Ausfuhrung der weißen Rahmenmoster; oft 
fehlen die Rosetten zwischen den Medaillons (H. 1526 foL 4Y, $t und 27 V, 
28 r; 1527 fol, 29—36). 



Die Pariser Miniatiurmalerei cur Zeit des U. Ludwig. H 

ich hier nur einige Beispiele ohne Anspruch auf Voll- 
ständigkeit : 

Aus dem Poitou stammen : der Psalter lat. 1075^) mit 
nicht bedeutenden Vollminiaturen auf drei jetzt falsch ge- 
bundenen Blättern; der Psautierde l'abbaye de Ste-Croix de 
Poitiers im Arsenal 108^ mit den üblichen Psalterinitialen, 
blau-rot-goldenen Zeilenenden und ebensolchen schrägen 
Leisten am unteren Seitenrand. Auf das untere Loire-Gebiet 
weist ein Kalender, der in einem Fragmentband des British 
Museum Addit. 24678 enthalten ist. Er ist oben mit 
kleinem KL. geschmückt, rechts befinden sich in zwei Kreisen 
Monats- und Tierkreisbilder, die stark an die Bible Moralis^e 
erinnern. Über die Hss. in der Champagne vgl. S. 63 f., 
über ein Beispiel aus Metz vgl. S. 222. Daß der Stil im 
Osten bis Mainz vorgedrungen ist und dort neben einer 
stark byzantinisierenden Richtung (s. Gotha M. II. 18; Aschaffen- 
burg 13) geherrscht hat, geht aus zwei Hss. der herzogl, 
Bibliothek zu Gotha hervor: M. I. 31 Psalter mit Kom- 
mentar in folio und M. I. 41 Evangelien und Glosse, nach 
der (mit der des Psalters eng verwandten) Schrift schon 
Ende des 13. Jahrhunderts. 

Sehr viel bedeutender als die bisher genannten Hss. ist 
ein Psalter in Quartformat in Ronen, Leber 6 (Cat. 
g^n^ral 3016), der nach den Namen der hl. Äbte im Kalender 
für Jumiöges hergestellt sein muß. Auf den Kalender, der nur 
ein einfaches goldenes KL zeigt, folgen 15 Vollbilder; 
die Rahmen entsprechen dem Prinzip der Bible Moralis^e, 
rote imd blaue Streifen mit dunkelroten Eckquadraten, von 
einem Goldrand umzogen. Die weiße Musterung besteht aus 
zarten RankenweUen. Der Psalmentext enthält blaue und 
goldene Initialen imd lange blau-rot-goldene Zeilenenden. Die 
Psalterillustrationen folgen dem für die Grenzgebiete zwischen 
Frankreich imd England-Belgien charakteristischen Prinzip der 
Mischung von Acht- und Dreiteilung,^) sie sind sehr knapp 
gefaßt und im Stil etwas abweichend von den großen Minia- 
turen. Gewiß sind diese geringer als die guten Partien der 
Bibel. Die Gestalten sind übermäßig in die Länge gezogen 



^) Siehe Delisle, Hist. Utt XXXI. 

*) Diese Beseichnungen sind stets im Sinne von Adolph Goldschmidt, 
Der Albani-Psalter, Berlin 1895, S. i ff. gebraucht 



^ 
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und steif in der Bewegung; die Gesichter sind nicht so ge- 
drungen, sondern etwas länger, mehr nach vom verschoben, 
so daß ein reicherer Schädelumriß zustande kommt. Aber 
die Technik ist ganz die gleiche, die etwas schwächliche 
Zeichnung der Gesichter imd vor allem der Haare, die breiten, 
konventionellen Schattenstriche in den stumpfgefärbten Ge- 
wändern; sehr ähnlich sind die Architekturen, wie z. B. der 
aus Ziegeln aufgeschichtete Altar bei der Darstellung im 
Tempel fol. lor. imd die türm- oder hausartigen Gebilde 
über dem Rundbogenfries, der jedes Bild nach oben abschließt. 
— Ein viel geringeres Beispiel des Stiles in der Normandie 
ist die Kreuzigung und der thronende Christus im Missel 
d*Evreux Addit. 26655. — ^^ Gewandstil etwas verändert 
(größere Flächen von energischen, geraden Strichen ge- 
schieden) sind die im übrigen hierher gehörigen Initialbilder 
des Psalters in der Heidelberger Universitätsbibliothek 
Trübner 126 (== Oechelhäuser, Die Miniaturen der Univ.- 
Bibl. zu H. XLII, Trübner 224), der aus Poissy zu stammen 
scheint. Vgl. den Eintrag vom Ende des 13. Jahrhunderte 
auf fol. I r. : Ce livre est a seur iehane berthelemy et a seur 
Catherine g^enay religieuses et sa seur jehane ou real Mo- 
nastere de . . issy .... Die zwei Buchstaben des Ortsnamens 
sind nicht ausradiert, wie Oechelhäuser angibt, sondern ver- 
rieben; sie können wohl nur Po gelautet haben. — Ikono- 
graphisches Kuriosum: Ps. 26, Salbung, Samuel in Franzis- 
kanertracht. 

In den kleineren Bibliotheken Nordfrankreichs, die fast 
nur Bestände der nächstgelegenen Klosterbibliotheken ent- 
halten, finden wir mehrfach Hss. dieses Stiles: in Ar ras, 
Douai, (Nr. 173, Psalter aus der Abtei Marchiennes bei 
Douai mit 3 Vollbildern am Anfang imd den Darstellungen 
von Kreuzabnahme und Frauen am Grab im B. — Nr. 592 
Gratiani Decretum mit kleinen Initialen), Cambrai (183, 
Missel de Cambrai). Aus dieser Gegend stammt gewiß auch 
der Roman de Troie fr. 1610, der auf fol. 181 das Datum 
trägt: eist romanz fut escriz an lan nostre seignor nül e 
dos cenz e sexante e iiii ahz o mois de may. Die kleinen 
Miniaturen, die meist willkürlich eingestreut sind, und auf 
fol. 17 — 18 und 154 — 155 zu größeren Zyklen in drei Reihen 
übereinander vereinigt werden, stehen in der Zeichnung, 
namentlich der Augen und Haare, und in den Rahmenoma- 
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znenten der Bibel nahe. Das gleiche gilt von den großen 
Miniaturinitialen der Vie des Saints im British Museum, 
Royal 2oDVI^ bei denen die Schrift für nordfranzösischen 
Ursprung entscheidend ist (zu vergl. mit dem Liber floridus 
s. S. ooo). 

Sicherlich steht auch der primitive Stil in Belgien in Zu- ) 
sanmienhang mit der Bible Moralis^e. Charakteristisch er- ^ 
scheint er in großen Psalterien mit einem sehr derben Deko- 
rationsstil, langen Streifen, halb gold, halb stumpfrot oder 
•blau und ähnlichen Rahmen, die bei den Monatsbildem 
unregelmäßig gebrochen sind. Große Vollbilder sind ent- 
weder vom vereinigt, oder zwischen die Psalmen eingeschoben. 
Die Arbeit ist sehr roh, breite schwarze Konturen, steife 
Falten, sehr stumpfe Töne mit breiten braimen Schatten. 
Ich nenne z. B. den Psalter aus Gent, Oxford BodL 
Liturg. 396 (Katalog von Madan 30619). Interessant sind die 
Darstellungsgegenstände in den Initialen: Psalm i Wurzel 
Jesse (in England beliebt), 26 Versuchung: der Teufel trägt 
Christus nach dem Tempel, 38 Maria trocknet Christi Füße^ 
51 JEinzug in Jerusalem, 52 Christus reicht Judas den Bissen,. 
68 Gebet auf dem ölberg, 80 Judas gibt das Geld zurück,. 
97 Kreuztragung, loi Christus am Kreuz, 109 dasselbe. Gegen«« 
über stehen stets Vollbilder mit den in die Reihe gehörigen 
Szenen. — Femer die belgischen Psalterien Addit. 21 114 
und 24683 und Royal 2B III. 

Neben dieser Verbreitung des Stils in etwa gleichzeitigen 
Handschriften, in Hss. jedenfalls von gleichem Stilniveau> 
fallen sehr entschieden die Beziehungen ins Gewicht, die sich 
zwischen der jüngeren Malerei in Nordfrankreich imd der 
Bibel nachweisen lassen, während jede Spur der Beziehung 
zur Pariser Kunst fehlt. Davon soll im zweiten Kapitel die 
Rede sein. 

Soviel ist gewiß, daß eine Entstehung der Bible Mora- 
lis6e Oxford-Paris-London in Nordfrankreich, Ronen, etwa, 
durchaus möglich ist; die Art und der Wert der Arbeit 
sprechen, wie gesagt, sehr dafür. Mit Bestimmtheit dürfen 
wir die Hs. jedenfalls für Paris nicht in Anspruch nehmen 
und müssen uns, wenn wir die primitivere und allgemeinere 
Kunststufe von Paris zur Zeit des hl. Ludwig kennen lernen 
wollen, an die Wiener Bibel Nr. 11 79 und an die Vie de 
S. Denys halten. 
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Daneben nun trat plötzlich die Kunst der Psalterien, die 
eine so viel höhere Stufe des Könnens bedeutet in einem 
unendlichen Reichtum der Motive, einer allerfeinsten Aus- 
drucksfähigkeit des Strichs, einer vollendeten Harmonie der 
FMiUing und endlich einem ganz neuen Empfinden für das 
Ornament; Haseloff formuliert den Gegensatz zu den Bibeln 
so, daß jetzt eiae Anlehnung an Architektur und Plastik 
stattfände, während bi^ier die Glasmalerei ^) Quelle und Norm 
für die Leistungen der Minialuristen gewesen sei. So leicht 
eine Parallele zwischen der SkulptuK der Zeit (Südportal von 
Notre Dame in Paris, Westportal von Amcerre, liiüces West- 
portal und Porte de la Calende in Ronen) und dem Stil 
der Ludwigs-Psalter zu ziehen wäre, so schwer ist es, eine 
Beeinflussung an einem bestimmten Punkt zu konstatraren. 
Zu verschieden sind die Figuren in Proportionen, Auslegimg^ 
und Durchbildung der Extremitäten, zu rein ist in den Psal- 
tern der Miniaturenstil ausgebildet. Ja, in ihnen erst tritt 
er wirklich als eine spezifische Stilart auf, hier erst werden 
die besonderen Darstellungsmittel Erzeuger der besonderen 
Form: mit spielender Leichtigkeit läuft die Feder über das 
Blatt, schreibt in schnellem, einheitlichem Zuge die Konturen 
hin und setzt die notwendigsten Details hinein wie den Punkt 
auf das i. Unverkennbar ist hier, im vollsten Gegensatz gegen 
die bisher betrachteten Hss., die Anknüpfung an die reine 
Zeichenkunst des 12. Jahrhunderts. Aber dem Sohn des; 
13. Jahrhunderts, der großen Epoche des „momunentalen Stils", 
konnte die bloße ein- oder mehrfarbige Federzeichnung mit 
ihren intimen, dekorativen Reizen nicht mehr genügen. Ihm 
muß die Seite als Ganzes wieder Gegenstand allseitiger Durch- 
gestaltung werden. Und so deckt er die Zeichnung mit einer 
schweren Pracht tiefer, leuchtender Farben; er deckt sie 
fast mit ihr zu. Keiner, der den Ludwigspsalter aus Repro- 
duktionen kennt und zum ersten Male das Original sieht, 
wird sich eines gewissen Gefühls der Enttäuschung erwehren 
können. Denn der unendliche Reichtum der Gestalten, der; 



^) Den Einflufi der Glasmalerei auf die Bibeln m5chte ich nicht bestreiteii; 
immerhin sei erwähnt, daß ein Motiv, das besonders für einen solchen sa 
sprechen scheint, ans der Buchmalerei stammt: die dnrch Rosetten yerbondenen 
Kreise finden wir ganz ähnlich schon in dem yon der Monomentalkiinst doch 
offenbar nnberohrten Chronioon zwifaltense minus, saec XII, Stattgart, hist. 
foL 415 anf foL 77 r mit den Bildern zum Martyrologinm des November. 
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unaufhörliche Wechsel der Motive, das zarte, sensitive, leise 
prickelnde des scheinbar ganz improvisierten Vortrags ver- 
schwindet hier unter der vereinheitlichenden Gewalt der 
schweren, eigentümlich materiell wirkenden Farben. 

Volles glänzendes Blau und weiches Erdbeerrot mischen 
sich zu prachtvollen Harmonien, die alle die vielen leise 
klingenden Stimmen der Zeichnung übertönen. Und auf den 
flüchtigen, lebensvollen, scheinbar so individuell verschiedenen 
Gesichtern liegt ein Rot von ausgleichender stilisierender 
Kraft. Das ist ein Moment, das nicht übersehen werden darf, 
das den Stil der Psalterien allen Vergleichungen mit der 
Plastik , (gerade mit der polychromen Plastik der Zeit: denn 
die gothische Polychromie trennt die Stoffe und Körper, ist 
imterscheidendes Ornament) ebenso entrückt wie die Zeich- 
nung. Aber während im Kolorit bei aller Vollendung gegen- 
über der Wiener Bibel etwa etwas prinzipiell Neues nicht 
vorliegt, ist die Zeichnung tatsächlich aus dem gleichzeitigen 
MiniaturstU in Paris nicht zu verstehen — und von einer 
Pariser Miniatur des 12. Jahrhunderts, aus der sie erwachsen 
könnte, fehlt jede Spur. Ist sie also die durch nichts be- 
dingte Tat einer einzelnen, ganz genialen Persönlichkeit? 

Ein Werk kann uns vielleicht einen Faden an die Hand 
geben, an dem wir ims weiterleiten können zu den Quellen, 
die wir suchen. Die Bilderbibel, von der sich Fragmente 
in der Kollektion Philipps in Cheltenham 8025^) und in 
der Bibliothique Nationale npuv. acqu. lat. 2294 (Taf. I) be- 
finden, steht, wie auch Haseloff ausgesprochen, den Ludwig- 
psaltem nahe. Aber sie unterscheidet sich zugleich grundsätz- 
lich von ihnen in der plastischen Zeichnung der Falten sowohl 
wie der Gesichter. In diesen ist die ganz regelmäßige gerade 
Nase mit rundlichem Rücken, die sehr organisch in die weich- 
geschwxmgenen, etwas vortretenden Brauen übergeführt wird^ 
vor allem bemerkenswert; darnach auch die kurzen vollen 
Lippen, die kräftig durchgeführte rundliche Kinnlinie. Es 
herrscht eine Bestimmtheit der Zeichnung von typischer Kraft, 
die in Paris gewiß ebenso erstaimlich ist wie der Stil der 
Psalter. Für sie nun läßt sich wohl ein Punkt der An- 
knüpfung finden, und zwar in einer bestimmten Richtung der 

« 

^) V|^. Paul Durrien, Les Maniucritii a Peintnres de la Bibliothiqae de 
Sir Tlioina« Philippg k Gheltenham, in der BiUioih^ue de l'Ecole des Chartes 
1889, p. 381 ff. 
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englischen Malerei. Vergleichen wir sie mit den beiden Voll* 
bildem der Kreuzigung und des thronenden Christus und mit 
den Bildinitialen in dem Psalter von Peterborough in 
London, Society of Antiquaries, Burlington House 
(vor 1222)^), so muß die Ähnlichkeit der Stilisierung klar 
werden. Es ist eine wimdervolle Kunst, von einer großen 
Bestimmtheit der schwarzen Zeichnung in kleinen zierlichen 
Figuren; .dabei ein leuchtendes zartes Kolorit, das für die 
Zusammenstellung von grün und rosa Vorliebe hat, daneben 
rot, blau und violett verwendet. Das Inkarnat ist sehr rötlich, 
fast wie in dem Englischen sog. Ludwigspsalter in Leyden 
Universitäts-Bibliothek 76 A. Das Gleiche gilt von einem eng- 
lischen Psalter im Fitzwilliam-Museum zu Cam- 
bridge Nr. 13,^) der wieder ganz eigentümliche koloristische 
Effekte bringt : hellblaue Lichter, zuweilen auf stahlblau, grau- 
braune Schatten. — Während die dekorativen Motive in diesen 
Psalterien wesentlich pflanzlicher Natur und sehr zart sind, 
finden wir ein kräftiges Zick-Zack-Motiv wie auf fol. ßr. des 
Pariser Bibelfragments in einigen Rahmen der Vollbilder des 
großen Psalters Royal i D X (z. B. fol. iv. mit Geburt 
und Verkündig^ung der Hirten). Es ist eine Hs., die in der 
Fülle der Bilder (fol. i — 8, sechzehn Seiten mit je zwei 
Bildem von Heimsuchung bis Kreuzabnahme) und im Stil 
dem berühmten Psautier de la Reine Ingeburge in Chantilly 
verwandt erscheint,^) einer Hs., die wir doch wohl für Eng- 
land in Anspruch nehmen müssen. 

Allen diesen englischen Hss. des frühen 13. Jahrhunderts 
ist großer Bilderreichtum (die Psalterinitialen haben meist 
historische Darstellungen), Präzision der sehr schwarzen 
Zeichnung, farbiges Inkarnat, glänzendes, sehr mannigfaltiges 
Kolorit eigen. Die Beziehungen der Bilderbibel zu ihnen 
sind nicht in Abrede zu stellen. Eine genauere Untersuchung 
dieses Verhältnisses müßte auch für den Ludwigpsalter Resul- 



^ Eine Abbildung bei Haseloff-Michel Fig. 259. 
*) VgL Katalog von Mr. James mit Abb. des B, pl. IL 
") Ich sehe, daß Haseloff a. a. O. p. 320 den Psalter Royal i DX mit 
dem Münchner Psalter Clm. 835 nnd mit Anindel 157 ansammenstellt. Ich 
habe nicht genng Photographien zur Hand, nm meinen Eindruck nachsuprnfen. 
Doch schien mir, während ich in Arundel IS7 fast die Hand Ton.Clm. 83s au 
erkennen glaubte, Royal i DX in den Köpfen« den weichen, langen: Falten und 
im hellen Kolorit „dem Psautier d' Ingeburge nahe verwandt, nur weit geringer.'' 
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täte zeitigen — ja sie würde am Ende den Beweis erbringen, 
daß die letzten Quellen des gothischen Stils in der nord- 
europäischen Malerei in England zu suchen sind. Tatsächlich 
lehrt eine sorgfältige Zurückverfolgung der gothischen Stil- 
elemente bis auf ihre Wurzeln, daß nur in England sich 
ein organischer Übergang vom romanischen Zeichenstil zur 
gothischen Malerei vollzogen hat, während sich iii Paris die 
Gothik (Ludwigspsalter) ebenso schroff gegen die voran- 
gehende Stilrichtung (Bible Moralis^e) absetzt wie etwa in 
Cöln oder in Böhmen. 

Wir lassen uns an dem hier nur zur Einleitung der 
eigentlichen Untersuchung gegebenen Überblick über die 
Produktion in Paris zur Zeit des hl. Ludwig genügen und 
gehen nun zur Betrachtung der Hss. über, die in den folgen- 
den Jahrzehnten in Paris entstanden sind. 



Vitsthnm, Pariaer MiaUtarmalerei. 



I. Kapitel. 

Die Pariser Miniaturmalerei vom Tode des heiligen 
Ludwig bis gegen 1300. — Einflüsse auf die 
Champagne. — Das Verhältnis zu England. 

A. Parig. 

z. Das Nekrologhim von St Germain. 

An den Anfang der Reihe gehört das Necrologiunx 
>^ Sancti Germani Paris> Bibl. Nat. lat. 12834 aus S. Ger- 
main-des-Prös. Mit Ausscheidung der vielen späteren Zusätze 
gewinnen wir folgendes Bild des ursprünglichen Bestandes: 
Fol. 17 — 30 Kalender und Zeittafeln. — Fol. 31 Vorschrift 
zur Feier des Heiligen. — Fol. 32 — 89 Martyrologium. — 
Fol. 90 — 103 Pericopen. — Fol. 104 — 131 Regula Sancti 
Benedicti. — Fol. 132 — 177 Nekrologium. Auf fol. I77v. 
hat sich der Schreiber genannt : Robertus scriptor istius libri. 

Auf Grund des Nekrologiiun ist es möglich, Grenztermine 
für die Zeit der Abfassung zu gewinnen: Fol. i68r. findet 
sich : IV Non. Oct. . . .Thomas Abbas (von späterer Hand 
zur Erläuterung darüber: de maloleone istius ecclesiae) und 
am Rand: Anniversarium Thome Abbatis super uno modio 
frumenti et duobus solid, par. solvendi in festo beati martini 
hyemalis. Auf fol. 132 r. steht: IX Kai. Jan. Girardus (späterer 
Nachtrag: de Moreto Abbas); an der Seite: Anniversarium 
Girardi quondam Abbatis istius ecclesiae de centum solid, par. 

Während die erstgenannte Eintragung von der Hand des 

Schreibers des ganzen Nekrologiums stammt, ist die zweite 

sichtlich später geschehen. Nun ist der Abt Thomas de 

Mauleon 1255, Gerard de Moret aber 1278 gestorben.^) Also 

* ist unsere Hs. nach 1255 und vor 1278 entstanden. 



^) Siehe Gallia Christiana Parisüs 1744, vol. VII, col. 452 und 454. 
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Ihre künstlerische Ausstattung ist nicht reich. Die Kalender« 
Seiten sind mit einfachem blauem und rotem KL geschmückt. In 
dem Martyrologiiun beginnt jeder Monat mit einem hohen KL' 
mit Rankenfüllung; daneben schließt ein etwas höherer Vier- 
pass in quadratischer Umrahmung an^ der das Bild der 
Monatsbeschäftigung enthält. Am Fuß der Seite befindet 
sich ein gleicher Vierpaß mit dem Tierkreisbild. (Taf* IL) 
Außerdem enthält die Hs. nur auf foL io4r. ein geschmücktes 
Initial, ein rotes A(bbas) auf blauem Grund mit einem sitzen- 
den Abt, der Mönche lehrt. 

Dafür ist die QuaUtät dieser Darstellimgen von außer- 
gewöhnlicher Güte. Die teils mit den Ecken, teils mit den 
Bögen nach oben gestellten Vierpässe sind von sauberster 
Zeichnung in einem goldenen und einem farbigen Streif, zwischen 
denen eine zarte weiße Linie hinläuft. Das Netzwerk der Flächen 
zwischen Vierpaß und umrahmendem Quadrat ist fein und 
sehr gleichmäßig. Von besonderer Schönheit sind die ge- 
preßten Rankenmuster der Goldgründe. Ein wenig plump 
erscheinen daneben die Ranken und Blätter in dem KL, doch 
sind die weißen Säume hervorzuheben, die alle Formen, vor 
allem die sehr fein geschnittenen fünfzackigen Blätter um- 
ziehen. 

Die Zeichnung der Monats- und Tierkreisbilder ist scharf 
-und sicher. Die Einordnung in den Rahmen geschieht mit 
feinem Sinn für gleichmäßige Füllung der Fläche. Wo Anlaß 
vorliegt, sind die Bilder genrehaft ausgestaltet mit Tier- imd 
Pflanzenmotiven und reich an individuellen Bewegungen der 
menschlichen Figur. 

Diese erste Leistung der Pariser Miniaturmalerei im 
vorliegenden Zeitabschnitt, die, wie hier sogleich gesagt sein 
soll, am Anfang einer in ganz konsequenter Entwicklung aus 
ihr hervorwachsenden Reihe steht, zeigt deutlich, an welche 
der beiden Richtungen aus der Zeit des hl. Ludwig die 
Anknüpfung erfolg^: an die der Psalter, wie ein Vergleich « 
in aUen Stücken lehrt. 

Die sehr sorgfältige Schrift steht mit der der Psalterien 
in engstem Zusammenhang, was die einzelnen Buchstaben- 
formen, sowie die Anordnung der Zeilen betrifft. Darin ist 
die besondere Strenge des Isabella-Psalters völlig erreicht. 
Vielleicht läßt sich noch ein etwas stäriceres Verlangen nach 
Straffheit, ein stärker nuancierter Duktus konstatieren, vor 
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allem in den g und s und in den stets etwas dünn an- 
setzenden t. Die roten Überschriften sind darin etwas matter. 
Ohne Zusammenhang mit den Psalterien stehen dagegen die 
sehr nebensächlich behandelten Zeilenenden^ die der Art des 
früheren 13. Jahrhimderts folgen. 

Die Ranken tmd Blätter der Kalenderanfänge sind in 
Formen und Ausführung von den Hagedomranken der Rahmen 
um die Vollbilder des Isabella-Psalters abgeleitet^ deren 
Unterschied von den Rahmen des Ludwigs-Psalters (s. Cocke- 
rell a. a. O., p. 27) sie als Symptom bewußter Fortentwicklung 
zu naturalistischer Bildung deutlich machen. Von größter Be- 
deutung ist es dabei^ daß die gleichen Formen für die Dar- 
stellung der Bäume innerhalb der Bilder angewendet sind^ 
während die Psalter darin den Schematismus der Vie de 
S. Denis usw. teilen. In den kleinen Zickzack- und liegenden 
Kreuzformen, die weiß auf die Buchstaben aufgetragen sind, 
sehen wir Allgemeingfut des 13. Jahrhunderts. Wie die far- 
bigen Ranken, so sind nun auch die Füllungen der Gold- 
gpründe in Motiv und Technik von den Psaltern entlehnt; 
in beiden kommen sie an den Rahmen vor, in der besonderen 
Form der Endigung in drei dünne, oben dreifach einge- 
schnittene Blätter erscheinen sie nur im Isabella-Psalter, der 
also auch hier als nächstes Vorbild zu gelten hat. Des- 
gleichen auch für die Netzgründe; soweit ich im Augenblick 
bei Vergleichung der Photographien des Nekrolopum mit 
den Reproduktionen pei Cockerell urteilen kann, ist auch 
darin luisere Hs. etwas reicher, indem sie in die nicht weiß 
. überspannten Quadrate noch ein Kreuzmuster einlegt. Für 
die Formen der Vierpässe fehlen Vorbilder in den Psaltern: 
sie sind aus der Portalskulptur entlehnt oder von Glasf enstem : 
vgl. z. B. Fenster im Chor von Sens (Phot. der Monuments 
historiques 10, 175), Oberfenster im Chor der Kathedrale 
von Soissons. Aber in der schon gekennzeichneten Einord- 
nung der Gestalten in jien Rahmen erkennen wir die Be- 
strebungen des Meisters wieder, der die Initialen des Isa- 
bella-Psalters geschaffen hat. 

Der Stil der Figfuren und die Zeichenweise bestätigen, 
was wir bis jetzt gefunden: die Anlehnung an den Stil der 
Psalter ist unverkennbar. Das Gesichtsideal ist das gleiche, 
das ausdrucksvolle Auge, der zarte, langgezogene Mund, das 
umrahmende Haar in dichten .Wellen. Die Hände mit den 
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feinen Fingern^ graziös in den Gelenken geknickt, die stets 
in neuen reizvollen Beugungen dargestellten Extremitäten, 
die ,,souplesse" des Konturs; kurz das hoch entwickelte Ge- 
fühl für komplizierte und zugleich reizvolle Bewegungsmotive 
und der sichere Geschmack der Darstellung, alles ist diesen 
Arbeiten gemeinsam. Aber wir beobachten dabei entschiedene 
Abweichungen, die von bewußtem Streben nach etwas neuem, 
besserem zeugen. Am deutlichsten in den Gesichtern. Diese 
sind, was das rein Formale anlangt, in den Psaltern nicht 
glücklich stilisiert: die langen eingesunkenen Nasenrücken 
mit den ganz verkümmerten Flügeln geben ihnen etwas 
mageres, besonders in Verbindung mit den nahe herange- 
führten Wangen- und Kinnlinien; die oft harte Schattierung 
verstärkt den Eindruck. Der Maler des Nekrologium bricht 
mit dieser Gewohnheit vollständig: er zeichnet die Nasen 
kurz, senkrecht, mit längerer Flügellinie; ebenso legt er die 
Umgrenzungslinie der Gesichter vertikal an, so daß auch bei 
Dreiviertel-Ansicht die verkürzte Seite nicht verkümmert. Er 
zeichnet diese Linien mit ganz gleichmäßigem, sehr dünnem 
Strich; ebenso wählt er für die Brauen, Stimlinien, die Grenzen 
des Haaransatzes, scharfe, gleichmäßig gerundete Linien. Er 
verzichtet auf alle Schattierung. Auch die Linien, mit denen 
er das weiche Gelock des Haares wiedergibt, sind von höchster 
Präzision. Man sehe z. B. den Kopf des Falkners auf der 
Mai-Seite fol. 49 r. : wie breit, klar, wohlgeordnet ist da alles. 
Die Augen -und Mundformen geben nichts wesentlich neues, 
nur ist auch hier alles präzisiert — und schematisiert, und 
die behebte Formel der Folgezeit für das Auge: Kreis, Punkt 
darin und kleiner scharfer Strich am äußeren Rand ist schon 
fast fertig. — Im Feingefühl für harmonische Einordnung 
der Figur in den Rahmen und im Streben nach einfach- 
geschlossener Linienführung findet der Künstler auch für 
den Gesamtumriß des Körpers eine viel abstraktere Formel 
als die Maler der Psalterien. Der schon erwähnte Falkner, 
die ZwiUinge .darunter, die Frau mit der Wage fol. 69 V., 
der Kentauer fol. 79, sind in ein einfaches System paralleler 
bzw. rechtwinklig zueinander geordneter Linien eingeschlossen, 
und bei Figuren, die in lebhafter Bewegung dargestellt sind, 
wie der Kelterer im Traubenbottich, ist eine fast zirkelmäßige 
Bogenlinie als Umriß von Gesäß bis Fingerspitze der rechten 
Hand oder gar bis zum Tragkorb des Genossen deuthch. Im 
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Kleinen sehen wir dasselbe in der oberen Grenzlinie der 
rechten Hand des Falkners von Einbogen bis Daumenspitze. 

— Die Gewandbehandlung scheint auf den ersten Blick den 
Psaltern ganz verwandt, die Struktur des festen doch sehr 
nachgiebigen Wollstoffs ist die gleiche. Doch auch hier 

^finden wir Klärung, Ausscheidung der in den Psaltern noch 
häufigen kleineren geknickten Faltenpartien, Rückführung auf 
große vertikale oder leicht gebogene Züge. Nur selten freilich 
wird die Gewandbehandlung so knapp und abstrakt wie am 
Reiter, dessen brettartig flacher Rock nur durch einen ganz 
hart der Linie des Beines folgenden Strich belebt ist; viel- 
mehr sehen wir in der Regel an die Stelle der ausgeschie- 
denen kleineren Falten eine viel weichere Lichtmodellierung 
treten: in breiten Bahnen steht das Licht zwischen den weich- 
einsinkenden Falten oder es folgt den Zügen einzelner grat- 
artiger Erhebungen. Darin bedeutet die Hs. einen ebenso 
großen Fortschritt über die Psalterien wie über eine Hs. hinaus; 
von der sie sonst wohl in einigen Stücken angeregt zu sein 
scheint: der Bilderbibel in Paris-Cheltenham. Dort haben 
wir ja schon das Streben nach klarer, nach allen Seiten hin 
ausrundender und zusammenfassender Zeichnung gefunden, 
und Einzelvergleiche, -wie zwischen dem Trauben essenden 
Mann auf dem erwähnten Septemberbild und dem einen der 
Knechte Absoloms, die Joabs Ährenfeld in Brand stecken, 
oder der in beiden Hss. vorkommenden Pferde lassen an 
nähere Beziehungen denken. Aber zur Erklärung für die 
technischen und stilistischen Besonderheiten unseres Künstlers 
verhilft jene Bibel nicht. Wir haben sie als etwas unbedingt 
neues anzusehen und fassen sie nochmals zusammen als: ge- 
setzmäßige Einordnung sowohl der ganzen Fig^r in den 
Rahmen, wie der einzelnen Formen in die Umrisse der Figur; 
scharfe Zeichnung mit Streben nach Reduzierung aller Formen 
auf ungebrochene und in der Stärke nicht nuancierte Striche. 

— Der tiefere Wesensunterschied gegenüber den Hofmalern 
des hl. Ludwig ist in einem entschiedenen Mangel an Tem- 
perament zu suchen, das durch ein bewußtes Ringen un^ 
die Darstellungsprobleme ersetzt wird. 

Scheint es, als sei da aus den wenigen Kalenderbildem 
zuviel herausgelesen? Ich hoffe, die weitere Entwicklung soU 
die Bestätigung geben für das, was diese früheste Hs. Pariser 
Herkunft nach der Zeit Ludwigs des Heiligen lehrt: das 
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völlige Zurücktreten des Stils der Vie de S. Denys, den engen 
Anschluß an die Psalterien, in den Details mehr an das der 
Isabella als an den Ludwigs-Psalter^ das Aufkommen einer 
Richtung, die gegenüber dem seelischen Ausdruck eine 
formal klare und harmonische Darstellung erstrebt, und zu 
diesem Zwecke die Ausbildung der Darstellungsmittel, Strich- 
führung .xmd Farbenauftrag, in den Vordergrund stellt. 

Dem gleichen Atelier gehören an ein Roman de CHo- 
mad^s fr. 24404 mit drei nicht bedeutenden Miniaturen 
und die sog. „Bible de Charles V Arsenal 590. Diese* 
kann allerdings erst beträchtlich später als das Nekrologium 
entstanden sein;^) die Schrift beweist das. Ihr fehlen ganz 
und gar die kräftigen Buchstabenformen, die in der Schreib- 
stube der Psalterien ausgebildet waren; die Umrisse ver* 
laufen in strengem Parallelismus, die Senkrechten dominieren, 
alle Offnungen und Querstriche verkümmern. Dadurch ge- 
winnt die Schrift an Regelmäßigkeit, aber sie verliert an 
Ausdruck. Es ist eine Erscheinung, die nach 1300 in Paris 
aUgemein wird. Die Hs. wird daher schon an das äußerste 
Ende des Jahrhimderts zu setzen sein. Trotzdem muß sie 
hier besprochen werden. Die Figurendarstellimg entspricht 
ganz den Grundsätzen, die wir in dem Nekrologimn als herr- 
schend erkannten. Vor allem fällt die ganz lichte Behand- 
lung der Köpfe auf, in deinen die Formen in scharfer, schwarzer 
Zeichnung ohne jede Modellierung eingetragen sind. Im; 
besonderen begegnen wir den gleichen kurzen senkrechten 
Nasen, dem gleichen Augenschema, den leichtgeschwungenen 
gleichmäßig verlaufenden Bogenlinien für Brauen imd Mund. 
Vollends übereinstimmend sind die Haare. Und auch die 
Kompositionen zeichnen sich durch die schon oben formu- 
lierten Eigenschaften aus: symmetrische Einordnung in den 
sehr regelmäßigen Initialiunriß, Zusammenschließimg der Um- 
risse der Einzelgestalt und zusammengehöriger Figuren zu 
regelmäßig rechteckigen Gebilden. Daß es sich hier nicht 
um allgemeinen Zeitstil handelt, sondern um besondere 
Fassung, beweisen Vergleiche mit den sogleich zu besprechen* 



^ Jedoch ist es ausgeschlossen, dafi sie fnr Karl V. hergesteUt ist, wie 
noch Delisle anzunehmen scheint: Cabinet des mscrs. de la Bib* Nat II, 249* 
mit Verweis anf Franklin, les andennes bibl. de Paris II, 90: ^Bible qne. 
Charles Y ayait fait execnter ponr son nsage personnel''. 
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den Hss. anderer Gruppen (vgl. den greisen David Regiun EI 
fol. 137 r. mit der Maria bei der Geburt in lat. 1023 fol. 86 v.; 
die Stellungen der Henker im Jesaias-Martyrium fol. 300 r. mit 
den Geißlem Addit. 17 341 fol. 77 v.). Der wesentlichste Unter- 
schied vom Nekrolog liegt in der Zeichnung der Gewänder. 
Sie haben die Plastik und glanzende Lichtverteilung verloren; 
es sind reine Linien, die nicht so fein gegeneinander ver- 
laufen undr an Stelle des scharfen Zuges oft unbestimmt in 
matte Sc^ttenpartien ausfließen. 

Auch in den Dekorationsmotiven verrät sich das gleiche 
Atelier: dte Netzgründe, die hier ins Innere der Initialen 
genommen sind, haben die Ausbildung erfahren, die wir im 
Nekrologiimi fanden; die Blätter der Ranken zeigen die- 
selben Formen mit den stark betonten weißen Rändern. Die 
Knappheit des ganzen Rankenwerkes ist wichtig : ohne Aufent- 
halt laufen sie von dem einen Endpunkt des Initiak aus und 
enden in einfachem, kurzem Schwung mit Spaltung in eine 
beschränkte Zahl kurzer Blattstiele. Das die Ranke be- 
gleitende rote oder blaue Band ist in einfachster Weise mit 
weißem Häkchenmuster geschmückt, das genau so an den KL 
•des Nekrologe wiederkehrt. In den Initialen selbst ist die 
geschlossene Bandform an die Stelle der Stabmotive der 
Psalterien getreten; die weißen Muster, Allgemeingut der 
Pariser Miniatur der Zeit,^) sind sauber, doch ohne besondere 
Schärfe auf die in matten blauen und roten Tönen gehaltenen 
Gründe aufgetragen. 

a. M61iacen und Chroniques de S. Denis. 

Der Stil der zweiten Gruppe, die ich aufstellen möchte, 
wird am reinsten repräsentiert durch Li comtes de M£- 
liacen de Girard d'Amiens fr. 1633. Über Entstehungs- 
zeit von Gedicht und Hs. gibt die Histoire litt^raire in 
Band XXXI, p. 171 ff. sichere Auskunft. In ihr werden die 
Personen, die wir auf der ersten Miniatur fol. ir. vereinigt 
sehen, auf Qrund der Wappen, die ihre Gewänder tragen, 
wie folgt bestimmt: Marguerite de France, die Tochter Phi- 



^) Jhxt Entstehong atu einem Niederschlag der Blattkonturen des la. und 
13. Jahrliimderts ist besonders deutlich in einigen Rahmenteilen de» Psantier 
4le S. Louis (Omont XLIV— VI.) 
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lipps III. aus seiner zweiten Ehe mit Marie von Brabant, 
<hückt dem in ihrem Schöße ruhenden Bruder^ König Phi- 
lipp IV., dem Schönen, eine Krone aufs Haupt. Zur Linken 
sitzen aufgereiht ihre Mutter Marie, Jeanne de Navarre, die 
Gemahlin Philipps IV., vermählt 1284, und Isabel de Dreux, 
Gemahlin des Conn^table de France Gaucher de Chätillon; 
rechts Jeanne de ChAtillon, Gemahlin, seit 1284 Witwe des 
Pierre d'Alengon, gestorben 1291 ; Beatrix von Burgund, 
Gräfin von Clermont; Blanche d'Artois, Witwe Heinrichs I. 
von Navarra «und Mutter der Königin Jeanne; Jeanne de 
Tori, zweite Frau des Thibaud IL de Bar. — Da die Gräfin 
von Alengon 1291 gestorben war, so wird das Bild zwischen! 
dem Regierungsantritt Philipps IV., 1285, imd jenem Jahre 
gemalt sein. 

Die Quarths. ^st in zwei Kolonnen (Verse) in kleiner 
Schrift geschrieben. Die Initialen sind einfach rot und blau, 
mit knapper Fleuronn^e. Vier Miniaturen, die in ganzer 
Seitenbreite eingeschoben sind, schmücken das Buch : Fol. i r. 
oben, die schon besprochene Darstellung der königlichen 
Familie. — Fol. 3r. unten, die zirni Geburtstagsfeste des 
Königs Nubien reich besetzte Tafel, hinter der von rechts 
nach links aufgereiht sitzen der König, die Königin und vier 
junge Männer; sie blicken alle staunend nach rechts, wo 
der erste „philosophe** seine goldene Henne hereinträgt. — 
Fol, 4r. unten, die gleiche Tafel, mit König, zwei Jünglingen 
und zwei jungen Frauen; von rechts tritt der zweite „philo- 
sophe" heran und trägt auf seiner Linken die goldene Figur 
des wunderbaren Torwächters, der stets bei dem Herannahen 
eines Fremden von selbst in sein Hom stößt (Taf. III). — 
Fol. 6r., am Tisch König, Königin und drei jimge Männer; 
von rechts die kleine dicke schwarze Gestalt des Clamazart 
de Nufles in roter Kutte. 

Die Phantasie des Malers ist nicht groß : er gibt dreimal 
das gleiche Bild mit geringen Variationen. Und seine Ge- 
wissenhaftigkeit ist nicht größer; denn er kümmert sich 
nicht um die vorgeschriebene Zusammensetzung der Familie: 
drei Töchter und ein Sohn, Mäiacen. Auch im Formalen ge- 
winnen wir nicht den Eindruck eines auf Reichtum und Mannig- 
faltigkeit bedachten Künstlers. Das erste Bild ist umrahmt 
mit dunkelblauem Streif, den eine einfache weiße Wellen- 
linie mit Punkten belebt; keine Eckmotive. Henun läuft ein 
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schmaler Goldstreif^ der in den Ecken zu kleinen Kreisen 
sich erweitert, die auf knappem rotem Polster ruhen. Die 
Rahmen der drei folgenden Bilder sind noch einfacher, blaue 
imd rote Streifen mit der gleichen Wellenlinie, in den Ecken 
unverbunden aneinanderstoßend. .Während der Grund bei i 
grob abgegrenzte rote Quadrate mit matten Kreuzmustem 
zeigt, haben 2 — 4 glatte Goldgründe. Das einzige dekorierte 
Initial, das P(our ce serai) am Anfang ist bandartig, blau 
auf rotem Polster, gefüllt mit dürrer, nüchtern geschwungener 
Ranke, die reich mit blauen, roten und grünen Blättern be- 
setzt ist; diese sind ausdruckslos im Umriß und tragen steife 
weiße Rippenlinien. Noch schematischer sind die Bäume 
in I, ganz nach Muster der Psalterien und Vie de S. Denis 
(s. dagegen das Nekrologium I). Man sieht den Abstand vom 
Nekrologium, eine durchaus andere Gesinnung. Sie ist auch 
in der Anlage der Komposition offenbar. Bei i, dem idyUi- 
sehen Motiv der „Schäferszene" der französischen Königs- 
familie, für deren Ausgestaltung der Maler der Monatsbilder 
gewiß eine reizende Fassung gefunden hätte, hat der Künstler 
ebensowenig über eine einfache isokaphale Aneinanderreihung* 
der Figuren hinausgewollt, wie bei den Mahlszenen 2 — 4. 
Das Verhältnis seiner Fig^rendarstellung zu der der vor- 
her betrachteten Gruppe läßt sich so definieren: i. enger 
Anschluß in den Köpfen, die unmodellierten Gesichter in 
straffen, schwarzen Linien gezeichnet, gerade Nasen, kreis- 
rund geschwimgene Brauen, leicht nach oben gezogene Bogen- 
linie für den Mund, grundsätzlich gleiche Formen des Auges 
und des großlockigen Haares; Übereinstimmung bis zu 
typisch stilisierten Linien, wie dem scharfen Bogen des Haar- 
ansatzes an der Stirn; hingegen Abwandlung in der Grundform 
des Kopfes, die etwas ovaler wird; Rückfall in den Fehler, 
der verschnittenen Verkürzimg in der Dreiviertelansicht; 
grundsätzlicher Verzicht auf Abgrenzung zwischen Kinn und 
Hals. — 2. Die Gesamtgestalt wird wieder schlanker, 
schwankender; die Einziehungen am Hals imd an den Hüften 
werden betont; die Einschließung der Extremitäten in einen 
regelmäßigen Umriß wird aufgegeben; die Figuren decken 
sich, werden vom Rahmen überschnitten usw. — 3. Die Hände 
werden ganz schematisch, brettartig gebildet; die überfeine 
Eleganz der Finger, die das Nekrologium noch von den 
Psalterien übernahm, ist ganz verloren. — 4. Die Gewänder 
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verlieren an Plastizität; die gleichmäßig belichtete Gewand- 
flache wird durch flüchtig hingesetzte Striche belebt; diese 
behalten in ihrem Zuge nicht eine einheitliche Richtung bei^ 
sondern werden wellige hakig usw. Dabei bleibt das allge- 
meine Stoff gefühl noch gleich; betont werden vor allem die 
Stellen^ wo sich der Stoff bauscht oder dicht zusammenzieht, 
vor allem an der Gürtung. Die Säume verlieren an Aus- 
druck : Halsausschnitte, Umrisse der über die Schultern liegen- 
den Mäntel werden schematisch, ebenso die Linien an den 
Füßen, bei denen fäsT^omamentale Wellenformen sich er- 
geben. — 5. Was bei den Modellierungslinien der Gewänder 
gesagt ist, gilt für den Strich überhaupt. Er ist nicht wie 
beim Nekrologium von stets gleichbleibender Stärke, sondern 
er ist belebt, schwiUt an und ab; man sehe den Unterschied 
der Augenbrauen. Es ist ein Ansatz des Strebens, dem 
einzelnen Strich höhere Formkraft zu verleihen, mit ihm zu 
modellieren. 

So sehen wir denn bei diesem Künstler, der die Arbeiten 
des Nekrologium-Ateliers sicherlich kennt, auf der einen Seite 
ein Verfallen in schematische Darstellung, auf der anderen 
eine Neubelebung. Das gothische Empfinden der Psalterien, 
das der erstere zurückdrängt, bricht auf der neuen Gnmd- 
lage wieder durch, in Bewegungsideal und Strichführung. Wir 
werden sehen, welche der beiden Richtungen fruchtbringend 
wird. 

Eng verwandt mit den Contes de Möliacen ist die die 
opera Prisciani, Ciceronis usw. enthaltende. Hs. im 
British Museum Burnay 275 (Taf. IV), ein Folioband in 
561 Blättern; der Text in zwei Kolonnen geschrieben mit 
breiten weißen Rändern. Der Schmuck besteht aus vielen 
roten und blauen Initialen mit feiner Fleuronnöe, größeren 
Initialen mit RankenfüUimg, 12 großen Initialen mit Minia- 
turen und Rankenausläufem. Die Miniaturen stellen aus- 
nahmslos Lehrszenen dar, Frauen oder Geistliche mit ihren 
Schülern. Also auch hier wieder eine geringe Mannigfaltig- 
keit im Gegenständlichen; doch ist dafür Gelegenheit, den 
Dekorationsstil der Gruppe kennen zu lernen. Über die Zu- 
sammengehörigkeit nut fr. 1633 kann kein Zweifel sein. Die 
Schreiber freilich sind nicht identisch. Dort in dem kleinen 
höfischen Gedichtbuch eine schnelle, sehr sichere Hand, hier 
im Lehrbuch eines Klosters (wie es scheint) ein etwas zag- 
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hafter^ zwar sorgfältiger, doch wenig geübter Schreiber. Buch- 
stabenhöhe und -abstand sind ungleich, ebenso die Zeilen- 
länge, rundliche und kantige Kopf- und Fußformen stehen 
unbekümmert nebeneinander, die g werden zu unregelmäßigen 
8-Formen, die s zu ausdruckslosen Schlangenlinien, andere 
Buchstaben, wie x imd p, sind durch unnötige Anhängsel 
bereichert. Die Grundlage der Psalterschrift ist durchzu- 
fühlen, die Tendenz nach elastischeren Formen, wie im Nekro- 
logium, offenbar, dabei für den Gesamteindruck aber doch 
schon eine Verflachung, wie sie um 1300 allgemein wird. 

Der Figurenstil läßt hingegen, wenn nicht die Hand, 
so doch die Lehre des M^liacen-Malers erkennen. Wie dort 
ein Ausgehen auf schlanke, schwankende Gestalten, ein Zu- 
sammenziehen der Gewänder in der Hüftengegend, eine Über- 
höhimg des Oberkörpers bei den sitzenden Figuren, deren 
Beine in den gleichen Stellungen erscheinen. Auch die Gesten 
stinunen überein; die in Halshöhe erhobene breitgeöffnete 
Hand; die Hände im allgemeinen ein wenig länger. Ganz 
l^leich sind die Gesichter mit den bezeichnenden Schwellungen 
des Strichs in den Lidern. Und auch hier das Zusammen- 
drängen der Figuren in eine festgeschlossene Raumschicht. 

Für das dekorative Gefühl dieser Gruppe wird die Vor- 
stellung, die die vorbesprochene Hs. uns erweckte, wesentlich 
bestätigt. Gegenüber der Feinheit des Nekrologium finden wir 
hier wenig Sinn für Ausgestaltung der Rahmen. Die Initialen 
sind in zaghaftem Kontur gezeichnet. Goldene Zierglieder, über 
•deren Bedeutung man sich schwer klar wird, sitzen in den 
Zwickeln zwischen Initial und den quadratisch umrahmenden 
Goldstreifen. Die Ranken bilden gleich nach ihrem Abgang von 
dem Initial einige große Einrollungen mit je einem großgezack- 
ten Blatt darin, dessen Kontur von flüchtiger und oft intermit- 
tierender weißer Linie begleitet ist. Die Umrisse der Polster, auf 
denen diese Ranken aufliegen, sind schwerfällig. Am äußeren 
Rande der vertikalen Rankenbänder sind kleine Kreise nüt zwei 
Spitzblättem oder goldene Dreiecke frei verteilt. Die Zweig- 
enden biegen sich schwerfällig ein, teilen sich meist nur kurz 
vor der Spitze und laufen in ein einzelnes, großes Blatt aus. 
Zu diesen plumpen Formen gesellt sich ein stumpfes Kolorit 
in blau und rot, um dem Ganzen ein eintöniges Aussehen zu 
geben. Der Abstand von der ersten Gruppe ist auch hier 
^eder deutlich. 
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Zu diesem Priscian steUe ich den Vegece, des establisse- 
mens apartenanz a cheualerie Dresden Oc 57 (Taf. V^fT]^ 
Die Hs. ist zwar schwerlich in Paris geschrieben. Ihre sehr 
braune Schrift zeigt Formen^ die zunächst an Südfrankreich 
denken lassen: alles ist rundhch^ in die Breite gezogen; die 
u, n, m^ V stehen italienischer Schreibweise sehr nahe^ doch 
finden wir die nächste Analogie zu diesem Schriftstil in Thomae 
Brabantini Liber de natura rerum Berlin Kgl.Bibl. Hamilton 114, 
das nach verschiedenen Anzeichen nach Ost-Frankreich gehört 
(s. S. 226 und Taf. XLIX). Auch die Formen der Fleuronn6e 
in den vielen goldenen oder blauen Initialen hat der Vegece 
mit dieser Berliner Hs. gemein. Außer ihnen schmücken 
imsere Hs. an jeder Kolonne hinablaufende Leisten nüt 
kurzen blauen und roten Gliedern und dann, allerdings nur 
auf fol. I r. imd v., ein auffallendes Motiv : Zeilenenden in 
blau und gold oder blau und rot, wie sie lun diese Zeit kaum 
noch üblich sind. 

Indem ich die Frage nach der Herkunft der Hs. selbst 
offen lasse, glaube ich des (nachträglichen) Pariser Ursprungs 
der einzigen Miniatur auf fol. i r., sowie der daran an- 
schließenden Ranken sicher zu sein. Die Miniatur, ein über- 
höhtes Rechteck über der ersten Kolonne, zeigt links einen 
hochaufgerichtet stehenden Krieger in Kettenpanzer an Armen 
und Beinen und Schuppenpanzer um den Leib; er schwingt 
in der Rechten eine Keule, mit der er nach einem in der 
Mitte des Bildes stehenden kahlen Baumstamm zu zielen 
scheint. Rechts ist ein gleichgekleideter Soldat im Begriff, 
sein Pferd zu besteigen, hinter dem vier überschlanke, dicht- 
zusammengedrängte Männer in langen Röcken und Kopf binden 
stehen. Der Hintergnmd ist rautenförmig, die Felder gold 
und blau mit weißer fleur-de-lys. Sehr schmal ist der Rahmen : 
innen ein schmälerer Goldstreif, der an den Ecken zu kleinen 
Quadraten in voller Rahmenbreite einspringt, eine für unsere 
ganze Periode sehr beliebte Rahmenform, über deren erstes 
Auftreten ich nichts auszusagen weiß. An den Ecken sitzen 
auf dünnen Stielen je zwei goldene Fünfblätter, in der Mitte 
zwei Spitzblätter auf Kreisen an, wie wir sie soeben in 
Bumay 275 sahen. Mit dieser Hs. hat nun das kleine L(i Pre- 
miers livres), mit dem der Text beginnt, und die davon nach 
oben und unten ausgehende Ranke große Ähnlichkeit. Auf 
dem quadratischen Grund des L steht eine symmetrisch nach 
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vier Seiten sich einrollende Ranke mit vier Blättern, die in Form 
und weißem Umriß mit Bumay 275 ebenso verwandt sind 
wie die weiße Zeichnung auf dem Vertikalglied des Initials 
mit dem dreieckigen Ansatzglied links, der weitere Verlauf 
des Rankenbandes und die obere S-artige Endig^ung in zwei- 
geteilten mit je einem Blatt besetzten Zweig. 

Von den Figuren erweisen sich die Zuschauer ohne 
weiteres als Werke des Malers der letztgenannten Hs., (die 
Hände in der besonderen von fr. 1633 etwas abweichenden 
Form); die beiden Soldaten geben willkonmiene Gelegenheit 
zu sehen, wie dieses Atelier verfährt, wenn es genötigt ist, 
bewegtere Figuren darzustellen. Man begreift seine Ab- 
neigung und versteht, daß das Vermeiden aller stärkeren 
Bewegung keine zufällige Erscheinung, sondern in der Be- 
sonderheit seiner Anlage begründet ist. Die lebhaft bewegten 
Arme imd Beine sind in einer absoluten Flächenprojektion 
dargestellt, die die völlige Ratlosigkeit des Malers verrät. 
Keine Andeutimg einer Verschiebung in die Tiefe, keine 
Spur eines gelenkigen Zusammenhanges mit dem Körper. 
Der überlange erhobene Arm des Keulenschwingers ist mit 
S zwei ganz ausdruckslosen parallelen Bogenlinien umrissen; 
weder der Schulteransatz noch das Handgelenk ist irgendwie 
betont. Ebenso Igblos ist die Linie, die bei dem Reiter vom 
Rücken zum verkrümmten rechten Bein hinabgeht; der 
Schulteransatz des rechten Arms ist vollends unorganisch, wie 
der hochgekrümmte ünke Arm scheint er aus Pappe aus- 
geschnitten. Auch auf das Pferd paßt keine andere Charakte- 
ristik. Abermals: der Abstand vom Maler des Nekrologium 
ist bedeutend. 

Man wende nicht ein, daß hier ein besonders schwacher 
Atelier-Genosse gearbeitet habe : wer die Typen des „Meisters" 
so zu reproduzieren verstand, seinen Proportionsgeschmack so 
treu aufnahm, hätte auch in den bewegten Figuren etwas 
besseres geliefert, wenn dafür ein Vorbild vorhanden gewesen 
wäre. 

In engem Zusanmienhang nüt diesem Atelier stehen die 
Chroniques de S. Denis in der Bibliothöque de Ste. 
Genevifeve 782. Über die Zeit ihrer Abfassung herrschen 
Zweifel, die hier zu entscheiden nicht möglich ist. Die Hs. 
ist einem König Philipp gewidmet und überreicht worden. 
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und es fragt sich, ob das der Dritte oder der Vierte ist^); 
die Histoire litt^raire entscheidet sich mit Bestimmtheit für 
den ersteren.^) Vom kunstgeschichtlichen Standpunkt aus 
werden wir kaum zu entschiedener Stellungnahme gelangen 
können. Denn wenn auch, wie wir sehen werden, der Stil 
der Miniaturen eher auf dem des nach 1285 entstandenen 
M^liacen zu beruhen als ihn vorzubereiten scheint, so bleibt 
die Möglichkeit einer früheren Entstehimg, d. h. einer früheren 
Abzweigung des Chronique-Ateliers vom Möliacen-Atelier stets 
offen. Weiter als zwischen 1280 und 1290 werden wir den 
Spielraum für die Entstehung der Chroniques nicht annehmen 
können und mitten hinein fällt der Wechsel der Regierung.^) 

Es kommt nur der erste Teil der Hs., bis fol. 326, in 
Betracht. Er ist mit Bildinitialen und mit Miniaturen in 
Kolonnenbreite geschmückt. Auf 326 V. steht oben das große 
Breitbild der Überreichung der Hs. an den König durch den 
Mönch Primat von S. Denis.*) 

Die Ausstattung bringt als neues nur die Rahmenformen. 
Das Motiv am Überreichungsbilde allerdings kennen wir 
schon: es ist das gleiche wie in der Dresdner Vegece- 
Miniatur. Aber an den kleineren Rahmen kommen Bereiche- 
rungen der Eckausbildung vor, die die Grundlage zu weiterer 
Entwicklung bilden: in die Ecke wird ein kleines goldenes 
Quadrat gelegt mit einem Sternmuster und goldenen Halb- 
kreisen über jeder seiner Seiten. Das Verhältnis der Hs. 
zum M^liacen fr. 1 633 ist ganz eng in den wesentlichsten Stücken 
der Komposition, in Proportionen und Kopftypen. Über eine 
lockere Aufreihung der Gestalten ohne Handlungszusammen- 
hang kommt der Künstler auch hier nicht hinaus, und für 
Haltung und Ausdruck der überschlanken, leicht ausge- 



^) Siehe VaiUy, Memoires de racademie des Inscr. et belies lettres, nouv. 
terie XVII, p. 379—407. 

*) Histoire littenire de France XXI, p, 736 fF. — Anch der Catalogae 
de rexpodtion des PrimitüiB No. 9 nimmt Entstehung unter Philipp in. an. 

s) Paß der Konig bärtig ist, spricht nicht unbedingt gegen Philipp den 
Schonen, Ton dem wir xwei unbartige „Portnüts'' besitzen (im Meliacen und 
im JAvte de Dina e Calila; s. S. 171). Vgl. über den Wechsel der Bartmode 
H. Martin a. a. O. S. 38 f. 

^) Farbige Wiedergabe im Recueil des historiens des Gaules et de la 
France t. XXXIII, p. i. — Ich bedaure keine Abbildung aus dieser wichtigen 
Hs. beigeben an können, da meine in der BibL de S. G. gemachten Aufnahmen 
mifiiaten sind. 
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schwungenen Figuren findet er keine Variation. In den Ge- 
sichtern ist der Strich ein wenig unsicherer als bisher^ und 
es kommt vor, daß das Schema zugunsten eines lebhafteren 
Eindrucks gelockert wird. Wir sehen bewegtere Nasenlinien, 
ebenso ist das Haar dichter und die Hände sind länger und 
freier als in fr. 1633, ähnlich wie im Dresdner Vegece. 
Die Gewandbehandlung ist von der M61iacen-Gruppe stark 
verschieden. Zwar die einzelnen Linien ähneln sich^ aber 
sie werden zu ganz eigentümlich krausen, oft wirbeiförmigen 
Gebilden oder zu scharf vortretenden Faltenstegen gruppiert, 
die von der flüchtigen Gefälli|^keit des M^Uacen ebenso ab- 
weichen, wie von der streng geordneten Disposition im Nekro- 
logium. Eine Bereicherung in der Lichtbehandlung haben 
sie nicht im Gefolge, die Flächen sind gleichmäßig mit Blau, 
stumpfem Rot oder Grauschwarz gedeckt ; und daneben finden 
wir etwas ganz neues: viele rein goldene Gewänder, Unge- 
wöhnlich ist die sehr rundliche, plastisch gute Ausbildimg von 
Beinen und Füßen. 

Wir haben also eine Arbeit vor uns, die sich eng an 
den Mdliacen anlehnt, in wesentlichen Dingen nicht über seine 
vollendete, doch etwas nüchterne Kunst hinauskommt, dafür 
aber ein entschiedenes Streben nach lebhafterer und kräf- 
tigerer Wirkung in derben Neubildungen zum Ausdruck bringt. 
Wenn, was nicht zweifelhaft erscheint, die Hs. in S. Denis 
selbst hergestellt ist, so ist sie ein wichtiger Beweis dafür, 
daß die an die Ludwigs-Psalter anknüpfende Richtung dort 
ebenso gepflegt ward wie am Königshofe und in den Klöstern 
der Stadt Paris. 

3. Das Londoner Evangelienbuch. 

Erst hier ist der Platz für die schon erwähnte meist- 
genannte Hs. aus der Folgezeit der Ludwigs-Psalter, die 
Evangiles de la Ste. Chapelle, Brit. Mus. Addit. 
17341^) (Taf. Vu. VI). Denn wenn in ihr auch eine textlich 
und darstellerisch (die gleichen Blätter haben die gleichen 
Bilder) genaue Wiederholung der Evangiles lat. 17326 vor- 
liegt, so sind die Besonderheiten des Stils nur im Bereich 
der zuletzt betrachteten Pariser Arbeiten zu verstehen. Ein 



^) Siehe Warner nium. Mscri. mit einer farbigen 'Abbildung. — fol. ii8r 
ist abgebildet im Guide zu p. 130. 
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festes Datum haben wir nicht. Und auch die Hs.> die den 
Evangiles nächst verwandt ist^ eine prachtvolle Bibel im 
Mus6e Plantin-Moretus zu Antwerpen Nr. 36, gibt 
nur einen annähernden terminus ante quem: sie hat schon 
im 13. Jahrhundert der Kathedrale von Amiens gehört imd 
es findet sich auf fol. 497 V. eine Eintragimg von Kapitel- 
beschlüssen aus den Jahren 1285, 1287 und 1293. Die Schrift 
dieser einheitlichen Eintragung deutet noch auf das 13. Jahr- 
hundert.^) Wir werden also etwa auf das letzte Dezennium 1 
des 13. Jahrhunderts als Blütezeit dieses Ateliers schließen; 
denn eine Entstehimg vor dem M^liacen erscheint höchst 
unwahrscheinlich. Ich glaube vielmehr, daß sich die zwei 
Meisterwerke als Produkte aus den Bestrebungen der beiden 
zuvor charakterisierten Gruppen ansehen lassen. 

Die Schrift der Evangelien zeigt die strenge Pariser 
Minuskel schon auf dem Wege zu jener gleichmäßig-flachen 
Form, die wir in der Bible de Charles V. der Arsenal-Biblio- 
thek fanden. Gegenüber dem Nekrologium zeigt sich eine 
Tendenz zur Erhöhung fies Buchstabens wie zum Höher- 
ziehen der unteren Verbinjdöngslinien zwischen den einzelnen 
Stegen. Dazu kommt sch^n eine leise Vorliebe für Abrundung 
der Füße, so daß an Stelle des energischen Zickzacks eine 
leichter geschwungene'Form des gesamten Zeilenumrisses ein- 
tritt. Die oberen JHaken; der c, f und langen s bestehen 
nicht mehr aus besonders angehängten, etwas nach unten 
geneigten Gliedern, sondern in einer einfachen Horizontal« 
Umbiegung des ganzen Buchstabenkörpers.^) So wird auch 
der Zeilenkamm weicher. 

Neben dem großen I(n illo tempore) an den Anfängen 
der Abschnitte, stehen kleine Initialen mit knapper Ranken- 
füllung. Sie entsprechen den Initialen der Arsenal-Bibel bis 
zu der kleinen Blattknospe an den Endigungen. Die Innen- 
zeichnung besteht bei dem geringen Umfang nur aus weißen 
Kreisen. Die Anordnung und Anlage der Ranken über und 
unter den Bildstreifen schließt sich an die Evangiles de la 
Ste. Chapelle lat. 8892, fol. 29 — 31 und lat. 17326 an. Auch 
die Vorliebe für Drachen am Rankenansatz und die ge- 

^) Das BiBchofswappen fol. 47 ist im 15. Jahrhnndert hineiDgeinalt. 

*) Dies, sowie die obengenannte Höheniehniig der Epdhaken findet sich 
schon in der Vie de S. Denis von 1 250 , doch tritt gerade im Vergleich mit 
dieter Hs. der flächige Charakter unserer Schrift in helles Licht.- 
Vitxthain, Parijer Miniatonnalerei. 3 
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legentliche Anbringung von Vögeln, Hund und Hase, finden 
wir schon in diesen Hss. Der Reichtum der Verschlingungen 
und der Blattformen, die alle Stufen zwischen kleinstem 
Knospenansatz und reich gezacktem Fünfblatt durchlaufen, 
ist erstaunlich. Doch ist in der Anlage der RankenfüUungen 
kein prinzipieller Unterschied zu Dresden Oc 57 zu bemerken 
und die weißen Umrisse der Blätter und kleinen weißen 
Füllsel zwischen den Ranken entsprechen den Gewohnheiten 
des Nekrologium wie des M^liacen. Lehrreich sind die Aus- 
gestaltimgen der Rankenenden; denn sie bestätigen imsere 
Annahme eines beträchtlichen zeitlichen Abstandes zwischen 
der Arsenal-Bibel (Spätwerk von Gruppe i) und den Arbeiten 
der 2. Gruppe. In diese Lücke gehören unsere Evangelien 
hinein. In ihnen ist der Schwung der langen Ranken schon 
bedeutend leichter als im Priscian BumiPyr 275, oder im 
Dresdener Vegece, doch eine so freie, nicht mehr eigentlich 
in sich zurücklaufende Endigung, wie z. B. Arsenal 590 
fol. 300 r., kommt noch nicht vor. Andererseits wechseln 
die Endigungen zwischen einer einfachen Spaltung in zwei 
mit je einem Blatt besetzte Zweige wie in der zweiten Gruppe, 
imd einer dichteren Blattbesetzung, wie sie die Arsenal-Bibel 
aufweist. 

Die Dekoration der Bildfelder selbst ist gegen das Pariser 
Vorbild mehrfach verändert. Hier ist sogleich auf Unter- 
schiede innerhalb der Hs. selbst hinzuweisen. Zum mindesten 
drei Hände sind in ihr zu unterscheiden: Fol. i — 12, die 
Meisterhand, von besonderer Kraft der Zeichnung; fol. 13 
bis 143, ein etwas geringerer Künstler; fol. 144 bis Schluß, 
eine besonders kleinliche Zeichnung mit koloristischen Ab- 
weichungen (viel Grün). — Während nun die Pariser Evan- 
gelien mit wenigen Ausnahmen eine vertikale Dreiteilung der 
Gründe in Gold, rote oder blaue Quadrierung, Gold zeigen, 
verwendet in der Londoner Hs. die erste Hand nur reine 
Goldgründe, im übrigen aber herrscht Wechsel zwischen 
reinen oder gemusterten Goldgründen, der eben beschriebenen 
Dreiteilung, einer entsprechenden Zweiteilung oder vollen 
Quadratgründen. Diese sind meist von geringerer Feinheit, 
als die der Nekrologiumgruppe imd kommen im breiten Zug 
der Linien dem Bild der Königsfamilie im M^liacen nahe. 
— Die architektonische Bekrönung der einzelnen Bilder, wie 
die Pariser Evangelien sie haben, ist nicht überall durqh- 
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geführt; oft fehlt sie ganz^ oft ist sie zu einem ganz aus- 
druckslosen^ flachen Bogen verkümmert. Doch wo sie vor- 
kommt^ ist sie reich variiert^ vom flachen Rundbogen au€ 
ungemustertem Grund zu strengem Spitzbogen mit Dreipässen 
in den Zwickeln, drei hohen Wimpergen mit Fialen und zu- 
weilen gar einem rückwärtigen höheren Aufbau darüber. — 
Die Darstellung der Bäume innerhalb der Bilder schließt sich 
aufs engste dem Nekrologium an, d. h. sie verwirft die noch 
im Möliacen herrschende Stilisierung der Psalterien und macht 
die Ergebnisse der dekorativen Blatt- und Rankenstudien für 
das Bild selbst nutzbar. Allerdings kommt dabei neben ganz 
lockeren Bildungen noch die Zusammenschließung zu regel- 
mäßigem Umriß vor (s. die Eichen auf den guten Hirten- 
Bildern fol. 89 r.), so daß auch hier wieder ein Misch- 
verhältnis vorliegt. In den freien Bogenformen ist An- 
schluß an das Nekrologium zu konstatieren. Bei den Tieren 
ist an eine Beziehung zu der M^liacen-Gruppe nicht zu 
denken, deren Vogel -und Pferde-Darstellungen gänzliche Un- 
fähigkeit verraten. Hier dagegen finden wir glückliche 
Charakterisienmgsversuche der verschiedenen Tierarten : Ochs 
und Esel bei der Geburt, Schafe, Ziegenbock, Hund bei der 
Verkündigung an die Hirten, Löwe und Himde beim „Miet- 
ling". Der Nekrologiimimeister hat in seinem Novemberbild 
die eichelfressenden Schweine ausgezeichnet wiedergegeben. 
Doch ist er dabei seinem Stil entsprechend schwerer in den 
Formen als unsere Künstler. Diese scheinen vielmehr ihre 
Anregung im anderen Lager gefunden zu haben: die Tiere 
bei Geburt und Hirtenverkündigung in dem in der Einleitung 
erwähnten sogen. Psautier de S. Louis des Arsenal (1186, 
fol. 17V.) bieten für den Zeitabstand auffallend verwandte 
Motive: der breite Kopf des Ochsen, der Esel dagegen im 
Profil, die Ziege, die am Strauch hinanspringt, usw. — Doch 
kann man eine Charakteristik der Tierdarstellung nicht geben, 
ohne damit schon auf das besondere Formempfinden und 
auf die Technik in dieser Werkstatt einzugehen. 

Nach der ausführlichen Betrachtimg, die wir den beiden 
vorbesprochenen Gruppen haben angedeihen lassen, dürfen 
wir ims hier wohl kurz fassen und sagen: Die technische ]f 
Behandlung der Farbe, die breite und weiche Lichtverteilung, 
das Verständnis für die plastischen Werte der Figur, das 
Streben nach räumlich reicher Komposition bezeugen den 
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Einfluß des Nekrologium; hingegen ist in der Linienführung^ 
sowohl für die nackten Teile wie für die Gewänder^ in der 
Vorliebe für schlanke Gestalten in unruhig bewegtem Um- 
riß und in den Grundsätzen der Komposition^ die weder auf 
eine imgehinderte Entwicklung der einzelnen Form^ noch auf 
harmonische Einordnung in den Rahmen Rücksicht nimmt^ 
das gothische Empfinden der M61iacen-Gruppe wirksam. — 
Zu beobachten, wie hier der Ausgleich geschah, ist lehr- 
reich für das gnmdsätzliche Verständnis der Entwicklungs- 
möglichkeiten in dieser ganzen Kunst, besonders lehrreich^ 
weil sie von einer so fähigen Kraft herbeigeführt wurde. 

Denn mit einem Meister von starkem Können haben, 
wir es bei dem Maler von fol. i — 14 zu tun, in dem wir 
wohl das Haupt dieser Werkstatt erkennen dürfen. Sein 
Strich ist nicht weniger präzis als die sauberen Linien des 
Nekrologium und doch ausdrucksvoller als der des M^liacen. 
Vor beiden hat er eine gewisse Sättigung voraus, imd die 
Hand weiß ihm einen Schwung zu geben, dem wir bisher 
noch nicht begegneten. Wie, namentlich in Dreiviertelpro- 
filen, die Linien von Braue und Nase, die entscheidendsten 
für die Beurteilung von Herkunft und Können auf unserem. 
Gebiete, in mannigfaltigsten Abwandlungen der Biegung ge- 
zogen sind, das geht weit über den Schematismus der Vor- 
gänger oder Nachbarn hinaus. Der Mimd, aus den gleichen 
Bestandteilen wie im M61iacen gebildet, erhält durch ver- 
schiedenen, grundsätzlich weiteren Abstand von der Nase und 
verschiedene Stellung zu ihr, sowie durch größere Unter- 
schiede in der Länge ein individuelles Gepräge. Das Haar 
wird weniger streng dupchstilisiert und erweckt in viel höherem 
Grade den Eindruck frei fallender Locken (am besten beim 
Verkündigungsengel und der Jungfrau fol. 4r.); für die 
Augen wird an dem Typus streng festgehalten, doch wirken 
auch sie viel lebhafter, vor allem wohl durch innigere Ver- 
schmelzimg der Pupille mit den Rändern. Für Hände und 
Füße ist das Nekrologium wesentlich maßgebend gewesen, 
aber die stereotype Handstellung, breitgeöffnet schräg seitlich 
vom Kopf, ist von der zweiten Gruppe entlehnt. — Auf der 
gleichen Höhe wie das Nackte, sagten wir, stehe der Gewand- 
stil; und auch in ihm ist die Filiation von Gruppe i und 2 
deutlich. Man halte die Maria der Verkündigung neben die 
Frau mit der Wage im Nekrolog; die Umrisse decken sich 
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beinahe und das Kostüm ist das gleiche; doch welch andere 
Belebung hier, in den Mantelsäumen, in den Falten an Brust 
und Gürtung. Erreicht ist sie dadurch, daß nicht gleichmäßig 
gerundete Linien angewandt sind, sondern kurze, kantige 
Säume neben ruhigen, langen Faltenzügen stehen, und daß 
die einschneidende Bedeutung der Gürtung so betont ist wie 
im M^liacen. 

Das plastische Empfinden spricht sich gegenüber dieser 
Hs. ebenso in der energischen Durchfühnmg der Kinnlinie 
und Belebung des Wangenkonturs aus, wie in der Wahl 
komplizierterer Stellungen und der Annahme einer mittleren 
naturgemäßen Proportion. Den bezeichnendsten Ausdruck 
für den plastischen Sinn aber finden wir, wenn wir in diesen 
Bildern — zum ersten Male im Verlauf der Untersuchung 
— Berührung mit der gleichzeitigen Elfenbein-i^ 
plastik feststellen. Mehr als in der Jugendgeschichte Christi 
scheint sie in der Passion, der Arbeit der zweiten Hand, 
vorzuliegen. Schon die architektonische Umrahmung hat 
etwas von dem Rundstab-Charakter der Elfenbeinglieder, die 
Säule, an die Christus gefesselt ist, erinnert an die zierlichen 
Formen, die wir in ihnen so häufig finden. Die Anordnimg der 
Figuren geschieht ganz wie dort in der schmalen Relief- 
Schicht, in der sie sich doch wie freiplastische Gebilde unge- 
bunden bewegen wollen. Der rundlich-weiche Gesamtcharak- 
ter im Formenschnitt, der ebenso verschieden ist von der 
ersten Hand wie von den zwei vorbesprochenen Gruppen, 
scheint vom Elfenbeinstil beeinflußt.^) Die ikonographische 
Fassung der Szenen spricht für diese Annahme. Für die 
Kreuzigung mit Maria, Johannes, dem stehenden Stephaton 
und knienden Longinus vergleiche man das Triptychon bei Weis- 
bach in Berlin,^} für die Kreuzabnahme dasselbe Stück oder 
das Triptychon im Mus^e Cluny Phot. Giraudon 301. Dieses 
bietet .übrigens in seinem unteren Fries Architekturbekrö- 
nungen, wie sie der erste Meister imserer Hs. verwendet. 
Für sie finden wir Analogien auch in dem prachtvollen 



') Auf dies Moment, das mir ansschUggebend xu sein scheint far die 
Frage» wem die Priorität gebohrt, der Miniatur oder dem Elfenbein, komme ich 
alsbald nochmals znruck. 

*) Abb. bei Koechlin, Les retables fran9ais en ivoire dn commencement 
4iu XIV« siede , in den Monnments et Memoires de la fondation Piot XIII^ 
1906, Fig. 3. 
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Triptychon der Wallace-Kollektion^ in dem wir nach Koech- 
lin^) das Hauptstück eines der besten Ateliers um die Jahr- 
hundertwende zu erblicken haben. In seinen gedrungenen 
Figuren, die bei energischem Schnitt und sauberster Vollen- 
dung doch merkwürdig schlicht gehalten sind und so viele 
sonst übliche Motive (z. B. die tiefimterhöhlten Hängefalten) 
zugimsten einer großen Wirkung ausscheiden, ist eine Be- 
ziehung zum Hauptmeister unserer Evangelien nicht zu ver- 
kennen. Sie zeigt sich im knappen Schnitt der Falten, in den 
Proportionen der Köpfe, der Vorliebe für Profile (vgl. das 
rundliche Profil des einen Geißlers mit unserem Verkün- 
digungsengel, das scharfe des Jüngers bei der Bestattung mit 
dem Hirten auf dem Felde), der Haarbehandlung. 

Die Bibel in Antwerpen, die im Gegensatz zu ihrer 
Schwesterhs. bisher noch keine Erwähnung gefunden hat, 
ist durchaus von der gleichen Vollendimg. Sie enthält den 
vollständigen lateinischen Text in zwei Kolonnen in der 
gleichen sauberen Pariser Buchschrift. Ihr Hauptschmuck 
besteht in blaueif und mattroten Initialen mit sehr zarter 
weißer Musterung, die die gewohnten Zickzack- oder Blatt- 
schnittmotive aufweist. Die Gründe sind rot quadriert. Die 
sehr zarten Rankenbänder, die von den Initialen ausgehen 
und am Anfang oft bis zu drei Einrollungen bilden, enden 
in weichgeschwungenen Ranken, die mit roten und rosa Blät- 
tern dicht besetzt sind. Hier und da laufen sie auch in 
Drachenleiber mit Greisenköpfen aus und sind mit wenigen 
Tieren (Hase, Hirsch, Hund, Vögel) belebt. Auf fol. 4r. 
findet sich außer dem Genesis-I links imten der Kruzifixus 
zwischen Maria und Johannes in besonderem Rahmen, dessen 
Form wichtig ist : wir sahen sie in den Chroniques de S. Denis 
vorbereitet und werden sie in der zunächst zu besprechenden 
Hs.-Gruppe häufig wiederfinden: breiter roter Streif mit ein- 
fachem, weißen Zickzackomament, darum eine schmale gol- 
dene und eine grüne Leiste; auf den Ecken sitzen goldene 
stemartige Medaillons auf. — Die Gegenstände der Initialen 
sind die üblichen. Ebensowenig wie der Stil imterscheidet 
sich das Kolorit von Addit. 17 341: vorwiegend blau, blau- 
grau, dimkelrot, rosa und wenig sehr helles ziegelrot. — 



*) Gac. dei B.-A. 1905 t. IL; ygl. den Abfidmitt in A. Michel's Histoire 
de r Art, t m, livr. 30. 
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Außer diesen zwei Hss. ist mir nur ein Fragment, ein 
kleines Q mit einer Darstellung zu Gratiani decretum causa 
prima in der Kupferstichsammlung des Kölner Museums 
als zu dieser Gruppe gehörig bekannt geworden.^) 

4. Honor6. 

Mit den Londoner Evangelien nähern wir uns dem Höhe- 
punkt der in diesem Kapitel zu schildernden Entwicklung. Nur 
ein Schritt trennt sie von dem Breviarium Parisiense 
lat. 1023 (Taf. VII u. VIII). Delisle^) hat vermutet, daß es das 
im Jahre 1296 von Philipp dem Schönen bezahlte Breviar 
sei^) und daß der Maler ein gewisser Honor6 sein könnte^ 
der im selben Jahre Zahlungen vom Hofe „pro libris regis 
illuminatis*' empfing. Henry Martin hat diese Vermutung fast 
zur Gewißheit erhoben^} und hat dabei ein höchst interessantes 
Bild von dem Atelier dieses Künstlers entrollt. Honor6 ist 
danach der bedeutendste, höchstbesteuerte und meistgenannte 
„Enlumineur" in Paris am Ende des 13. Jahrhunderts ge- 
wesen. Im Jahre 1292 wird er zum ersten Male erwähnt und 
es ist nicht imwahrscheinlich, daß er schon zur Zeit des 
hl, Ludwig tätig war. Sein Schwiegersohn und Atelier- 
genosse Richard de Verdun hat noch im Jahre 13 18 für 
die Ste. Chapelle gearbeitet. 

Wir finden also zum ersten Male in unserer Unter- ^ 
suchimg eine Hs. mit einem urkundlichen Datum und mit 
einem Künstlernamen verbunden. Inwieweit wir aus diesem 
einen Gewinn für die kunsthistorische Beurteilung ziehen 
können, soll nachher erörtert werden. 



^) Unyerstandlich ist mir HaselofGs Behanptiing (bei Michel p. 352)': Meme 
style dans la Bible de Philippe le Bei, Bibl. nat. lat. 248. Ich kenne die Hm., 
die ich in Paris übersah, zwar nnr ans Anfnahmen des Grafen Erbach; aber 
nach ilinen scheint mir kein Zweifel möglich, daß es sich um eine Hs. ca. 1330 
handelt: Schrift, laufende Kolumnentitel in zarter Flenronnee, Initialen in Flecht- 
motiven, Blattwerk sind vor dem Breviaire de Belleville nicht möglich. Die 
Figuren allerdings sind rückständig (zu vgL mit Clm. 10177). 

*) Notice de douze livres royaux Paris 1903, p. 62. 

*) Siehe J. Havet in Biblioth^ue de FEcole des chartes, t. XLV, 18S4, 

P. «5«— 53. 

^) ^S^ L^ miniaturistes a l'ezposition des „Primi tifs Fran^ais^, Bulletin 
bibliophile et du bibliothequaire 1904, p. 444 ff.; Wieder abgedruckt in 
dem oben zitierten Buche „Les miniaturistes fran^ais^ p. 49 ff. mit Abbildung 
des I>avidbildes fol 7v. 



\. 
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Die ausgezeichnete Schrift des Breviars scheint uns wieder 
in die Zeit des hl. Ludwig zurückzuversetzen. Die niedrige, 
breite Proportion der Buchstaben, die Vorhebe für scharfe 
Ecken und spitze Winkel gemahnt an Psalterien und Nekrolog ; 
aber doch ist etwas von dem weicheren Empfinden der Lon- 
doner Evangelienhs. eingedrungen; vor allem in den lang- 
ausgezogenen Haarstrichen ist das zu fühlen, die freilich 
innerhalb des Wortes sehr eckig gegen die senkrechten Stege 
stehen, am Wortende aber schon ganz rundlich und in leichtem 
Schwung gezogen sind. Das bedeutet eine Annäherung an 
die Kursive, von der in den Psalterien noch nichts zu spüren 
ist. Dagegen scheint Formung und Füllung der kleinen, 
reichlich eingestreuten blauen und roten Initialen unmittelbar 
dem Isabella-Psalter entlehnt. Von besonderer Feinheit sind 
die rot-blauen Vertikalleisten; die einzelnen Glieder sind kürzer 
imd rundlicher als in jener Hs. und durchgehends leicht 
gezahnt. Die großen Initialen zeigen die schon bei der Arse- 
nalbibel, den Hss. der zweiten Gruppe imd der Antwerpener 
Bibel beschriebene Ausbildung und Verzierung; selbst Einzel- 
lieiten, wie die am äußeren Rand des Buchstabenbandes 
ansitzenden goldenen Kreise kehren wieder. Nur das erste 
S(eatus) fol. 8r. weicht ab, indem sein linkes Vertikalglied, 
nicht bandartig ist, sondern das Stabmotiv imd Verschlingung 
in der Mitte zeigt, wie die großen Initialen beider Ludwigs- 
Psalterien; nur ist der Knoten hier viel rundlicher gezeichnet. 
Die unorganisch in das Initial hineinragenden Architektur- 
teile (z. B. Geburt Fol. 86 v.) kennzeichnen sich deutlich als 
Reminiszenzen aus Addit. 17 341. — In den Rankenbändeni 
sehen wir ebenfalls die bekannten Motive aber in einem 
bisher beispiellosen Reichtum der Ausbildung. Die Ein- 
ToUimgen vermehren sich, mit Vorliebe werden sie an den 
Punkten, wo die Ranke nach rechts bzw. nach unten lun- 
bricht, bis zur Zahl von 4 oder 5 gesteigert; oft sind sie 
nicht mehr nur mit einem Blatt gefüllt, sondern umschUeßen 
ganze Zweige. Reichlich wachsen allerorten Knospen, Blätter 
imd gar Zweige aus der Ranke heraus. Damit werden die 
toten Anhängsel der Rankenbänder überwunden, die in der 
zweiten Gruppe gang und gäbe sind. Die Zweigenden, g<Giz 
frei geschwungen, sind mit Blättern dicht besetzt. Die Um- 
risse der Blätter selbst sind schärfer, spitziger als die der 
Londoner Evangelien, denen sie im übrigen wesentlich 
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gleichen; neben die weiße Umrißlinie treten weiße Rippen, 
die wir bisher nur ganz gelegentlich fanden. Tierische Bil« 
düngen sind selten. Drachen mit Menschenköpfen sind so 
wie in Addit. 17 341 ausgebildet. — Der Rahmen des großen 
Doppelbildes fol. 7v. ist mit Eckmedaillons geschmückt 
wie die kleineren Bilder der Ch'roniques de S. Denis. Das 
zarte weiße Wellenband ist zu durchlaufender Ranke um- 
gebildet, deren kleine, dreiteilige Zweige dieselben Formen 
zeigen wie die goldgepreßten Ranken des Gnmdes im oberen 
Bild. Diese kennen wir schon aus dem Nekrologium. Im 
unteren Bilde tritt an ihre Stelle ein Rautenmuster mit 
goldenen und fleur-de-lys-Feldem wie im Vegece Dresden 
Oc 57. 

Der Figurenstil des Breviars steht in engstem Zusammen- 
hang mit den besten Miniaturen der Londoner Evangelien. 
Ein Vergleich der beiden Geburtsdarstellungen kann das Ver- 
hältnis deutlich machen. Die Lage der Madonna ist fast 
die gleiche; daß sie etwas steiler geworden, erklärt sich, 
wie die geringe Veränderung am rechten Unterarm, aus 
Platzmangel. Die Köpfe decken sich fast. Und doch lassen 
sich Abweichungen erkennen. Die Bereicherung der Linie, 
von. der wir oben sprachen, ist noch einen Schritt weiter- 
gegangen, die Augenbrauen sind lebhafter gerundet, der 
Mund ist mehr verzogen und stärker modelliert, der Umriß 
von Stirn imd Wangenlinie tiefer gebrochen. Das Niederhängen 
der rechten Hand zeugt von noch intimerer Beobachtung 
ermatteter Glieder, ja alle vier Hände dieses Bildes, so 
ähnlich in den Situationen, verraten individuelleres Studium: 
der gespreizte kleine Finger an Josephs rechter Hand, der 
gekrünmite Zeigefinger am Stockgriff. In Josephs Kopf sind 
die Unterschiede sehr erheblich. Hier ist die Linie von 
rechter Braue tmd Nase lebhaft umgebogen, die Nase springt 
in leichter Krümmung schräg nach vom. Dem folgt eine 
Verschiebung des Untergesichts, wie wir ihr seit den Ludwigs- 
psaltem nicht wieder begegnet sind. Der Umriß des un- 
bedeckten Schädels und das weiße Lockenhaar an den Seiten 
sind viel individueller empfunden als in irgendeiner der bisher 
besprochenen Hss. Man vergleiche den Greisenkopf auf dem 
Drachenleib am Fuß derselben Seite, wie verschieden er ist 
in Linienzug und Empfindung. — Auch der Gewandstil ist 
gegen London beträchtlich verändert. Unter den viel ein- 
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facher modellieiten Mänteln sind das Bein der Maria^ der 
Oberarm des Joseph zu erkennen^ in großgerundeten Linien 
schlagen sich die Säume um den Leib. Das Motiv^ daß das 

I Kind in der Krippe von dem hohen Aufbau hinter Maria 
herabgenommen und vor der Mutter niedergesetzt ist> scheint 
aus der. Plastik herübergenommen zu sein: vgl. Nordportal 
von Notre Dame in Paris; Elfenbeindiptychon Louvre Nr. 60. 
Ochs und Esel sind deutlich von der Londoner Fassung ent- 
lehnt, nur etwas weniger streng stilisiert (Mähne und Kinn- 
backen des Esels). 

Diese an einem besonders geeigneten Beispiel durch- 
geführte Vergleichung läßt wohl an dem Verhältnis unseres 
Künstlers zum Atelier der Londoner Evangelien keinen Zweifel. 
Er steht in engstem Zusammenhang mit ihm, geht aber in 
konsequentem Fortschritt über seine Leistungen hinaus. 
Das wesentlichste Merkmal von Honoris Kunst scheint 

^ die Überwindung der Formelhaftigkeit in der Zeichnung 
zu sein. So sehr wir in den Augen etwa den vom Nekro- 
logium geschaffenen Typus wiedererkennen, so stark noch 
in der Zeichnung der Brauen die speidfische Druckverteilung 
im an- und abschwellenden Strich auftritt, die den M^liacen- 
Maler auszeichnet, so ist dem allen eine viel stärkere Natur- 

^ beobachtung beigesellt, die zu den verschiedensten Nuancie- 
rungen zwingt. ( Die kräftige Lockenmg der Haarmasse mit 
Unterscheidimg von dichtgewelltem Gelock des Jünglings und 
dünneren Strähnen des Greisen, die Unregelmäßigkeit in der 
Form des Haaransatzes und danut des gesamten Stimumrisses 
sind in gleichem Sinne anzuführen. Der Übergang zu indi- 
vidueUer Bildung ist an den Händen vor allem deutlich. 
Da sehen wir wohl noch die schlaffe Eleganz überlanger 
Finger wie im Ludwigspsalter und noch im Nekrologium 
und die Ausdruckslosigkeit kurzer brettartiger Hände wie im 
M^liacen, daneben aber stehen Hände von solcher Besonder- 
heit in Form und Haltung, daß auf sie keine verallgemeinernde 
Charakteristik mehr paßt. Auffallend nüchtern ist dagegen 
die Konturierung der Füße, in der schwerfälligen Art der 
Chronique de S. Denis. Wenn das Individuelle in den zwei 
großen Davidsbildem stärker zum Ausdruck konmit als in 
den Initialen, so spricht das nur um so mehr für ein fort- 
geschrittenes Stilgefühl; denn bisher war von einer unter- 
schiedlichen Behandlung in Klein- und Groß-Format nirgends 
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die Rede (besonders deutlich in der Hs. der Ste. Genevi&ve). 
Der Maler der Davidsbilder ist der erste, der die Notwendig- 
keit dazu erkennt und die Mittel dafür findet. In diesem 
Sinne bedeutet dieses eine Blatt eine Epoche. Wichtig ist 
dafür, daß in den rein zeichnerischen Initialbildem der Strich 
schwarz und scharf, in den modellierten Davidsbildem braun 
und weich ist. Weniger kommt der Unterschied in der 
Gewandbehandlimg zum Ausdruck; doch gibt der Künstler 
auch hier in den Initialen kleine Details in reinen Strichen, 
wie sie auf den Hauptbildem nie verwendet sind. Dort ist 
der Anschluß im Gewand an den Londoner Hauptmeister 
deutlicher als etwa in der Geburtsinitiale. Die Verbindung 
weichgeschwungener Falten und Säume mit heftiggebrochenen 
Säumen ist auf dem Bilde der Salbung beachtenswert; auch 
die leicht hinlaufende Schlangenlinie an den Füßen ist von 
den Evangelien entlehnt. Aber Honor6 übertrifft die 
Leistungen der Londoner Hs., indem er die kräftige, doch 
trockene Zeichnimg und die glänzende, ganz weich verarbeitete 
Modellierung, die wir in den Evangelien auf zwei Hände 
verteilt fanden, auf das innigste verbindet. Die Anregimg zu 
seinem Figurenstil aber scheint er am ehesten vom zweiten 
Teil der Evangelien empfangen zu haben. Was wir oben 
über dessen Beziehungen zur Elfenbeinplastik sagten, das gilt 
auch hier. Die Lockenmg der Extremitäten ist noch weiter- 
getrieben. Trotzdem wird sie nie verwirrend, die Glieder 
bleiben durch eine in sich feste Konturienmg im Zusammen- 
hang des Leibes und es tritt eine abrundende Behandlung 
der Ansatzstellen, eine stereometrisch-konische Stilisierung 
der Arme ein, die deutlich die Berührung mit Elfenbein- 
arbeiten der Zeit bezeugt. Vor allem denke ich da an die 
von R. Koechlin in dem obenerwähnten Aufsatz in den Mo- 
nimients Piot zusammengestellte höchst bedeutende Gruppe. 
Ein Vergleich der Arme etwa des Henkers des hl. Blasius 
(fol. 305 V.) mit denen der Knechte im Judaskuß bei M&ge 
und in der Verhöhnung bei Micheli (abg. bei Koechlin 
PI. VII) überzeugt da von Beziehungen, die nur aus einer 
Beeinflussung des Malers durch den Bildner erklärt werden 
können. Denn oberster Grundsatz für die Beurteilung von 
Beziehungen zwischen Werken verschiedener Künste muß 
doch sein, daß die Priorität da liegt, wo die Form dem 
Material gemäß sich ergeben mußte. Nun sind aber solche 



V 
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konischen Formen nicht aus der Zeichnung^ vielmehr ganz 
entschieden aus dem Elfenbeinschnitt zu gewinnen. Weitere 
Vergleichung unterlasse ich. Die Datierungsfrage der Elfen- 
beinskulpturen ist noch zu wenig geklärt. Die angeführten 
Beispiele beschränken sich auf Fälle^ wo die Berührung^ 
deutlich und die Art des Verhältnisses unzweideutig ist. 
i^ Und die Abhängigkeit von der Plastik läßt sich noch 
unter einem anderen Gesichtspunkt wahrscheinlich machen: 
bei den Fortschritten in der Darstellung der einzelnen Gestalt 
ist es erstaunlich, daß die Kompositionen kaum eine ent- 
sprechende VervoUkonunnung zeigen. Der Künstler hält an 
dem Grundsatz der friesartigen Aufreihung fest. Bewegtere 
Figuren halten sich in Vorder- oder reiner Seitenansicht, 
so daß zwischenliegende Rauntiachsen nicht gewonnen werden. 
Vor allem wird in der Beziehung mehrerer Gestalten zu- 
f^ einander jede Tiefenrichtung vermieden; so bei David und 
Samuel, David mit der Schleuder, David mit dem Schwert. 
Bestimmte Raumfaktoren werden ganz in den Hintergrund 
gedrängt und bleiben flache Folie (das im Motiv interessante 
Stadttor,!) der Berg). Auch bei reicherer Verwendung, wie 
im Beatus, kommt es zu keiner Raumvorstellung; da sind 
der König unter dem Baldachin links, und der Altar mit 
dem Madonnabilde rechts zwei völlig getrennte, gleichwertige 
Körper. Überall tritt das Streben zutage, die Fläche durch 
durchlaufende Vertikalen zu gliedern. Darum auch die weich- 
geschwungenen, doch stets ohne Bruch und Aufenthalt durch- 
geführten senkrechten Umrisse der Gestalten. Dieses etwas 
kraftlose dekorative Empfinden läuft dem plastischen Sinne 
zuwider. Darum bei aller Pracht eine gewisse Leblosigkeit 
in diesem Werk, eine einseitige Steigerung der Mittel ohne 
Erweiterung des Darstellungsgebietes. Man werfe nur einen 
Blick zurück auf den Ludwigs-Psalter und seinen inneren 
Reichtum an imentwickelten Möglichkeiten, um zu ermessen, 
was diese 30 Jahre für Paris bedeutet haben: viel ernste 
technische Arbeit, viel individuelles Streben, viel bewußte 
Fortschritte im gegenseitigen Austausch der wertvollsten Er- 
nmgenschaften — aber keinen neuen Stil. 

Suchen wir nun uns über Honoris Bedeutung als Schul- 
haupt klar zu werden: 

^) Das Motir ist jedoch nicht nen; vgl. Psantier de S. Louis bei Josaas 
Sonnenwnnder (Omont pl. 46). 
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Als Arbeit seiner Hand darf wohl außer dem mir un- 
bekannten Gratian in Tours, den H. Martin a. a. O. p. 60 
erwähnt, leider ohne den Charakter seiner Miniaturen näher 
lu schildern, nur ein Exemplar der i273_vom Dominikaner 
Laurent für Philipp III. verfaßten „So^ofi^le Roy" gelten,^ 
von der nur ein Fragment, ein einzfges Blatt erhalten ist. 
Es ist gerahmt und ausgestellt in der Galerie des Fitzwil- 
liam-Museums zu Cambridge und steht im Hss.-Katalog 
von James unter Nr. 192 ohne nähere Bestimmung.^) Die 
Einteilung entspricht der Prachths. der Somme le Roy Addit. 
28 162 (s. S. 225). In gemeinsamem blauem, mit Goldsternen 
gemustertem Rahmen sind vier Darstellungen vereinigt : oben 
links „Equit^", eine nach rechts gewandt stehende Frau, die 
in der Rechten eine Wage, in der Linken eine Scheibe mit 
dem Zeichen des Lammes trägt; rechts als Sinnbild der 
„Felonie" Kains Brudermord, bei dem bezeichnender Weise 
beide Brüder in reiner Seitenansicht gegeben sind; unten 
links sehen wir: „l'Arche Noel," rechts: „Moyses," der zwei 
Greise trennt, die mit Keulen aufeinanderschlagen (Exodus 
2,13). Kompositionsweise, Typen, Faltengebung, vor allem 
das weiche Kolorit stimmen völlig mit dem Breviar Honor^a 
überein. Die Gründe haben gemusterte Golddeckung wie dort 
die Salbtmg Davids. 

Nahe verwandt, doch in allem etwas geringer ist der 
kleine Psalter im Brit. Mus. Addit. 29923. Er enthält 
keinen Kalender, doch ist die Pariser Herkunft zweifellos. 
Die Schrift steht der des Breviars nahe, nur ist sie viel 
weniger sorgfältig. An den Versanfängen stehen kleine blaue 
oder goldene Initialen, die farbigen Psalmeninitialen sind mit 
kurzen Blattknospenranken sehr symetrisch gefüllt. Farbige 
Zeilenenden sind häufig. — Wie im Breviarium sind die acht 
mit den gewohnten Darstellungen (Dominus illunünatio — 
Salbung Davids) gefüllten Initialen bandförmig mit meist 
matter, bei dem C kräftigerer weißer Innenzeichnung, das B 
hingegen ist in mattroten Schlingformen auf blauem Grunde 
gemalt. Von ihm gehen zwei kurze Zweige aus, deren Enden 
mit goldenen, roten und blauen nicht sehr kräftig ausgebil- 
deten fünfteiligen Blättern dicht besetzt sind. — Es sind Un- 

^)»Ich frene mich mitteilen zu kSnnen, dafi, nachdem ich dieses nieder- 
geKhrieben, Mr. Sidney C. CockereU mich anf dies Blatt als auf ein wohl 
zweifellofes Werk Honores anfmerksam machte. 
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gleichheiten in der Ausführung zu bemerken; das B mit dem 
in graublauem Mantel mit roter Harfe auf rotem Löwenstuhl 
sitzenden David ist besonders gut, die Salbung sehr viel 
roher in der Gesichtszeichnung. Die Trinität hat eckigere 
Fähen, die wie das Gold in Samuels Rock an die Chro- 
niques de S. Denis erinnern. Im allgemeinen verhalten sich 
jedoch die Miniaturen zu Honoris Werk wie die Schrift : 
gleiche Formen in geringerer Ausführung. Am nächsten 
stehen ihm die Augen, die Hände (vor allem die des David 
mit der Harfe) und die weiche Faltenbehandlung, sowie das 
Kolorit. Auch ein Detail, wie die kleinen Architekturbekrö- 
nimgen im D(ominus illuminatio) und im C (antäte) deuten 
auf nahe Beziehungen. 

Ähnlich wie in diesem Psalter ist das Verhältnis zum 
Breviar lat. 1023 in der Chronologie des principaux ^v^ne- 
ments usw. fr. 24429. Die Hs. ist etwa um die Wende 
des Jahrhunderts entstanden : Die letzte Eintragung in der 
Chronologie ist vom Jahre 1296, die Liste der französischen 
Könige schließt fol. 23 V.: et puis phelippes qui morut en 
aragon. et puis phelippes ses fuiz a cui le roy dangletere 
guerroia, d. i. Philippe le Bei. Zu Anfang sehen wir fol. 2r. 
zwei Reihen kleiner Bilder in dünnem Goldrahmen auf 
quadriertem Grund, Jugendgeschichte Christi und Passion^ 
An den Ecken sitzen kurze Zweige, dicht mit roten, blauen 
und goldenen Fünfblättem besetzt. Im übrigen enthält die 
Hs. eine große Zahl kleiner Miniaturen, die mit Ausnahme 
der Lage fol. 28 — 37 (zu vgl. mit fr. 1109 s. S. 000) engste 
Beziehungen zum Breviarium aufweisen, in den allgemeinen 
Zügen sowohl wie in besonderen Stellungsmotiven, dabei aber 
weit von seiner vollendeten Qualität entfernt sind. 

Schlechte Erhaltung verhindert ein sicheres Urteil über 
das große Initial auf fol. 4r. des Roman de C^sar fr. 1457. 
Auf rotem Netzgrund sehen wir C^sar dargestellt, wie er 
in einem Wagen an der Spitze eines Reiterheeres in eine 
Stadt einfährt, aus deren Tor ihm Reiter entgegenkommen. 
Trotz geringerer Plastik der Gesichter schien es mir nicht 
ganz ausgeschlossen, daß die Hand Honoris hier zu er- 
kennen sei.i) Nicht ohne Bedenken entschließe ich mich, 

^) Nach der ersten, sehr yerriebeneii Seite zu urteilen, gehört auch die 
Vie des per es fr. 1546 an diese SteUe. — Ich nenne noch, nnr xnm Beweis 
des Umfangs von Honore's Wirkung die an sich bedeutungslosen Hss.: Don ins 
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nach Haseloffs Vorgang hier eine Hs. einzureihen^ deren 
Bestand manches Rätsel aufgibt: das Breviarium der 
Nürnberger Stadtbibliothek, Solger in 40 Nr. 4. — 
Die Hs. ist für England geschrieben — und höchstwahr- 
scheinlich in England; aber der gesamte künstlerische 
Schmuck trägt bis auf ein einziges Stück so ausgesprochen 
Pariser Charakter, schließt sich so eng an Honorös StU an, 

Roman de Trubert fr. 2188 mit vier yerriebenen Initialmimatiireii, Vie de 
S. Patrice etc. fr. 19531» mit drei kleinen ebenfalls yerriebenen Miniaturen, 
Lancelot du Lac fr. 333. — In dem Image du monde, nouv. acq. fr. 6883 
sind zwei Hände zn unterscheiden: während die Trinitat fol. 88 r nnd der 
schreibende Johannes fol. 132 von einem Proven^alen gemalt zu sein scheinen, 
wie der Stil nnd die italienische Bandranke auf der ersten Seite beweisen, sind 
die xwei Miniaturen anf fol. ir (drei quadratische Felder nebeneinander: links 
Rhombus mit thronendem Christus und Evangelistensymbolen in den Zwickeln, 
Mitte leerer Kreis, rechts schreibender Mönch unter zwei Giebeln) und fol. 68r, 
Philosophen, im Stil von lat. 1023 gemalt. Ein ähnliches Verhältnis liegt vor 
in den Miracles de Notre Dame fr. 22928, wo nur fol. 36r die Madonna 
vor dem schreibenden Grautier und fol. 42 r die Madonna und Theophil in Stil, 
Kolorit und Dekoration in diese Grruppe gehören. Endlich gehört hierher die 
Bible fr. 899. Nach Berger (la Bible fran9aise au moyen-äge p. 1 11— 112) 
wäre sie zwar mit der Bibel lat 16722 aufs engste verwandt und wie diese 
schon ca. 1250 kopiert. Davon kann jedoch nach Ausweis der einzig erhaltenen 
vier Psalterinitialen keine Rede sein. Diese gehören in Figorenstil und Deko 
ration mit kurzen Rankenausläufem an das Ende des 13. Jahrhunderts und in 
den Umkreis des Breviariums. 

Drei Hss. könnexf angefahrt werden zum Beweis, daß die Kunst Honore's 
auch in rückständige, im Stil des früheren 13. Jahrhunderts und der Vie de 
S. Denis arbeitende Werkstätten eingedrungen ist. Allerdings scheint bei ihnen 
die Pariser Entstehung nicht durchaus sicher und ich nenne sie nur mit Vor- 
behalt an dieser Stelle: 

1. Die lateinische Bibel der Bibliotheque Mazarine No. 13. Das 
Dekorative, die Anordnung der Medaillons im Genesis-I, die runden sehr orga- 
nischen Pflanzenstengel und die Blattknospen, Proportionen und Faltengebung 
in den kleinen Gestalten vertreten hier die alte Richtung, aber in der feinen 
Zeichnung der Gresichter, namentlich der Nasen, ist der neue Einschlag erkennbar. 

2. Romans et contes devotes fr. 19 166, wo die kleinen quadratischen 
Miniaturen den steifen Stil gemildert zeigen und in Bewegungsmotiven und 
Kolorit lat. 1023 nahekommen. 

3. Roman de Troie fr. 1553. Auf fol. iv eine Vollminiatur, auf der 
unter gothischem Bogen die Madonna steht, das graugekleidete Kind auf dem 
linken Arm, während zu ihren Fnfien ein kleiner Mönch kniet fol. 2r über 
dem Beginn „Salomon nous enseigne et dit^ Salomo und der Schreiber in zwei 
mndbogigen Arkaden. Auf dem Rankenbande unten ein Jäger mit zwei Hunden, 
Hase und Hirsch. Hier ist in den Gesichtern, den betenden Händen des Mönchs, 
den Falten (vgl. den Faltenbausch Salomo's mit dem linken Henker bei der 
Enthauptung des Blasius) und dem Kolorit (viel blau und grau -violett) der 
Einfluß des Breviars zu erkennen. 
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daß wir ihn hier besprechen müssen. Wie sich auch einmal 
das Rätsel der Entstehung lösen möge: der Künstler, der 
hier am Werke war, hat in einem Pariser Atelier seine Aus- 
bildung empfangen. 

Da die Hs. einen verhältnismäßig komplizierten Fall be- 
deutet, sie auch, soviel ich weiß, außer in Haseloffs natur- 
gemäß kurzer Übersicht noch nirgends Erwähnung gefunden 
hat, gehe ich etwas näher auf sie ein: 

Die 137 Blätter sind fast ausnahmslos in Quinionen ge- 
bunden. Abweichungen kommen vor : die erste Lage umfaßte 
ursprünglich fol. 2 — 15; das jetzige fol. i. ist nachträglich 
angeklebt; die zweite Lage ist ein Temio von besonders kräf- 
tigem Pergament; die 14. Lage ist ein Binio (fol. 154 — 157) 
und ist auch, abgesehen von dem sogleich zu erwähnenden 
Inhalt durch das dünne Pergament als später Einschub ei;- 
kennbar; die letzte Lage ist ein Quatemio; sie ist unbe;- 
schrieben. — Der Text- und Bilderbestand ist folgender: 

Fol. I — 8v. im 15. Jahrhundert hergestellte Einträge: 
fol. I — 3r. die in roter Tinte geschriebene englische Ge- 
schichte der „seint bride the ^uene of swethe**, d. i. die 
hl. Brigitte von Schweden, f 1373, kanonisiert 1391; fol. 3r. 
unten — 8v. lateinische Gebete in schwarzer Tinte, in der 
gleichen Schrift. Außer dem englischen Text der Legende 
erweist der Charakter der Initialen (blaue oder mattrote 
Bänder auf Goldgrund, große, lappige Blattfüllung mit 
schweren weißen Mustern darauf) den englischen Ursprung 
dieser Einträge vom Anfang des 15. Jahrhunderts. Man fragt 
sich, warum ursprünglich die ersten 7 Blätter freigeblieben sind. 

Fol. 9v. — I5r. folgt der Kalender; jede Seite zeigt oben 
das knapp behandelte KL, unten links einen einfachen Kreis 
niit dem Bild der Monatsbeschäftigung. 

Fol. isv. i6r. weiß. — Fol. i6v. I7r. je vier Heilige 
unter gothischen Bogen stehend : Petrus, Paulus ; Johannes B., 
Johannes Ev. — Thomas von Canterbury, Edmund von Pon- 
tigny; Nicolaus, Jacobus. — Fol. 17V. i8r. weiß. — Fol. i8v. 
iQr. wie oben: König Edmund, Laurentius; Dominikus, 
Franziskus. — Magdalena, Anna ; Margarete, Katharina. — 
Fol. 19V. 20 r. weiß. — Fol. 20 v. Zwei hohe gothisch um- 
rahmte Felder mit Cläre und einer hl. Märtyrerin („Sainte 
Vilie"?) s. Taf. IX. — Fol. 2ir. und v. leer. 



Honore. 49 

Fol. 22 — 228 r. Text der Breviars; einheitlich geschrieben 
bis auf die folia 154 — 157, die lateinische Gebete an Thomas 
von Canterbury enthalten in der gleichen (engUschen) Schrift 
und Initialausstattung .wie fol. i — 8. Der Schmuck dieses 
Teiles besteht aus Zeilenenden, kleinen und großen Initialen^ 
Bildinitialen und ganzseitigen Bildern mit zwei bis fünf Dar- 
stellimgen. — Fol. 22 r. D(omine labia mea) mit Tod der 
Maria. — Fol. 39 V. in viergeteiltem Feld Geburt, Verkün- 
digung an die Hirten; Gefangennahme, Christus vor Pilatus. 

— Fol. 57 V. Vollbild: oben zwei Verspottungsszenen, unten in 
einheitUchem Streif Auferstehimg, Vorhölle, Noli me tangere. 

— Fol. 62 V. oben Christus an der Säule und Ecce homo (ohne 
Pilatus); unten Pfingstfest. — Fol. 66 v. Verkündigung, Heim- 
suchung; Kreuztrag^ng, Entkleidung. — Fol. 69 V. Kreuzigung; 
Hinmielfahrt. — Fol. 72V. Kreuzabnahme; Abendmahl. — 
Fol. 78V. oben Grablegung, Frauen am Grab; unten Gebet 
in Gethsemane. — Fol. 83 V. D(omine labia mea) mit Trinität 
(Gottvater mit dem Kruzifix). — Fol. io4r. D mit jüngstem 
Gericht. — Fol. 139V. kleines D mit Marter des Thomas 
von Canterbury. — Fol. I58r. D(omine ne in furore) mit 
Darbringung im Tempel. — Fol. 179V. A(d dominum cum 
tribularer): eine Frau steigt anbetend die Stufen einer 3teil 
ansteigenden Treppe hinan, über der Christus in .Wolken 
sichtbar wird. — Fol. 191 r. oben Bild zur vigilia mortuorum: 
ein Totenamt in einem in rechtwinkligen Rahmen einge- 
spannten Dreipaß. 

Auf fol. 228 V. — 229 V. sind von einer Hand des frühen 
15. Jahrhunderts Verse eingetragen über die Temperamente^ 
medizinische Rezepte usw. Unter diesen ist eines, das nach 
Aufzählung einiger Kräuter, u. a. Fenchel, lautet: ex his fit 
aqua que lumina reddit acuta. Dazu am Rande die Be- 
merkung: p. clarificatione visus Regine. — Wer diese Königin 
ist^ erfahren wir am Schluß dieser Einträge: La liver du roy 
du frannce Charles: Done a madame la Roigne dengleterre. 
Damach handelt es sich gewiß um das Geschenk Carls VI. 
an eine seiner Schwestern, Isabella, die Gemahlin Richards IL 
oder Katharina, die Gemahlin Heinrichs V. 

Aber wie das Buch zu Anfang des 15. Jahrhunderts aus 
der Bibliothek des französischen Königs an den Londoner 
Hof gekommen ist, so ist es allem Anschein nach zuvor, 
und ich möchte annehmen schon ca. 1300, von England nach 

V i tx thnm, Pariaer Miniatarmalerei. 4 
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Paris eingeführt worden. Schon die matutinae de S. Thoma 
Fol. 139 V. und die Bilder der beiden Edmund zu Anfang 
weisen auf englischen Ursprung; vor allem aber sind Ka- 
lender und Litanei ausgesprochen englisch. Ich erwähne aus 
dem Kalender: März i. Albini epi.; 18. sancti edwardi re^s 
et conf.; 20. sancti cuthberti epi et conf. April 19. Elphe^ 
epi. et mr.; 24. sancti wilfridi episcopi (Canterbury^ Durham 
oder York, an anderen Orten am 12. Oktober verehrt), in 
roter Schrift. Mai 19. sancti dunstanni epi; 26. sancti augusti 
anglorum epi. (wird außer in England auch in Amiens und 
Beauvais verehrt). Juni 20. translatio sancti edwardi reg^s 
et m.; 22. sancti albani prothomartiris anglorum; 23. sancte 
etheldrede virg. Juli 4. (rot) translatio et ordinatio sei. mar- 
tini epi. (England; Besangon, Reims; in Paris am 5. Juli 
gefeiert); 8. (rot) translatio sancte witburge virginis (Ely); 
15. (rot) translatio sancti swithuni sociorumque eins (Salis- 
bury); sancti Kendmi (England); sancti sampsonis (Dol und 
England); August 5. sancti oswaldi regis et m.; September 4. 
(rot) translatio sancti cuthberti epi. et conf. (Salisbury). No- 
vember 20. (rot) sancti eadmundi regis et m. — In der Litanei 
finden wir u. a. die Anrufimgen: Elfege, Edmunde, Albane, 
Oswalde, ' Dunstane, Cutberte, Suithune, Fursee, Wilfride, 
Cuthlace, Columbane, Wandregisile, Eduuarde, Mildritha, 
Sexburga, Brigida, Columba, Batildis, Edeldritha, Austroberta, 
Ositha, Adelburga — alles Namen, die nur der englischen 
Liturgie angehören oder den England zunächst gelegenen 
Provinzen des Kontinents: Normandie und Bretagne. 

Als letzte Bestätigung des englischen Urspnmgs ver- 
weise ich auf die Schrift. So weit ich sehe, hat sich di^ 
Paläographie noch nicht eingehend mit den besonderen lokalen 
Formen der gothischen Schrift befaßt. Die großen Tafel- 
werke bringen, so vollständig sie alle Entwicklungsphasen der 
kontinentalen und angelsächsischen Schrift bis zum 11. Jahr- 
hundert verzeichnen, meist nur wenige Beispiele aus dem 
13. und 14. Jahrhundert und Monographien gibt es nicht. 
Ich bin also hier, wie überall auf eigene Beobachtungen an- 
gewiesen. Trotzdem glaube ich in diesem Fall die Behaup- 
tung wagen zu können, daß die sehr schöne und charakte- 
ristische Schrift unseres Breviars englischen Charakter trägt; 
zum Vergleich bieten sich mir die im zweiten Abschnitt 
dieses Kapitels zu nennenden englischen Hss., in erster Linie 
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der sog. Tenisonpsalter (s. S. 75) und die Bibel Royal i D I 
(s. S. 91 f.). Mit dieser hat die vorliegende Minuskel vor 
allem die strenge Vertikalität, die breiten Fußabschnitte und 
die gleichförmige Breite der Stege in den m, n, r, u gemein; 
die T-Form der t kehrt in allen englischen Hss. wieder; der 
Tenisonpsalter aber ist vor allem für das scharfe Heraus- 
ziehen aller Ecken in den Köpfen der 3,, n und u, für die 
konkaven Köpfe der 1^ h und d und für die Form des p 
zu vergleichen. Das starke Betonen der beiden Parallelen 
in der Zeile, die energische Scheidung also der Zeilen von- 
einander ist durchaus englische Eigenart. 

Man wird vielleicht noch einen Schritt weitergehen und 
auch im Schmuck manchen englischen Zug erkennen dürfen. 
Unter Verweisung auf das, was auf S. 86 über die Unter- 
schiede der englischen und der Pariser Buchkunst gesagt 
wird, führe ich hier nur an: die vielen Zeilenenden, die Ver- 
einigung mehrer Darstellungen auf einem ganzseitigen Bild- 
feld. Gewiß ist beides in Paris nicht unerhört, findet sich 
aber dort gerade um die Wende des Jahrhunderts viel ver- 
einzelter als in England, so daß die Annahme, auch die 
Disposition der ganzen Ausschmückung stamme aus Eng- 
land, viel für sich hat. 

Endlich ein Stück, das nicht unerwähnt bleiben kann, 
wo es sich um die Herausarbeitung aller englischen Symptome 
handelt: der Tod der Maria im ersten Initial. Er weicht 
wesentlich von allen übrigen Darstellungen ab; sowohl in 
der Zeichnung als im Kolorit. Die gerade Nase, die mannig- 
fach gekrümmten Brauenlinien, der wenig geschwimgene, 
mehr in das Gesicht hineinmodellierte Mund geben in Ver- 
bindung mit der brätmlichen Modellienmg bei fleckiger Aus- 
sparung des Pergamentgrundes und leichter Rötung der 
Lippen den Gesichtern einen ganz eigenartigen Charakter^ 
der sich ebenso sehr abhebt von allen Köpfen der Hs. wie 
von den bisherigen Pariser Kopftypen. Nicht weniger auf- 
fallend sind die lederartig gefurchten Handteller, die langen, 
wenig gekrümmten Finger. Die breit modellierten Gewänder 
erinnern wohl an Honoris Davidbilder, aber wenn wir eng- 
lische Miniaturen wie die im schon erwähnten Tenisonpsalter 
oder gar im Psalter Arundel 83 II (s. S. 72) daneben halten, 
so werden wir eine stärkere Verwandtschaft in der Vertei- 
lung der Lichter :und in der Einkerbung der Falten fest- 
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Stellen müssen. Das Kolorit sticht vollends gegen alles ab^ 
was wir in Paris kennen gelernt haben; ist schon die Kom- 
bination von hellblau, rosa und violett in der Apostelgruppe 
bemerkenswert, so scheint die Färbimg von Marias Rock: 
hellbraun mit oliv Schatten dem Pariser Geschmack durch- 
aus zu widersprechen. 

Für alles übrige aber kann nur eine Bestimmung gelten: 
Paris, unmittelbare Nachfolge Honoris, wenn nicht Gleich- 
zeitigkeit — oder gar Identität. Es lassen sich verschiedene 
Richtungen unterscheiden: Die Monatsbilder wird man in 
Zeichnung und Kolorit (blau, zweierlei rot, wenig grau imd 
grün) an die Londoner Evangelien anknüpfen. Gute Ver- 
gleichsstücke sind dort die Hirten bei der Geburt fol. lor.; 
vgl. auch die Profile des Februar, März und Juni mit dem 
Verkündigungsengel fol. 4r. Die Heiligenfiguren der 2. Lage 
schließen sich in allen Stücken eng an Honor^ an. Aber 
es fehlt nicht an Abweichungen, die für eine spätere 
Entstehung, für ein entwickelteres Stadiimi der Pariser 
Kunst sprechen. Zeichnung und Kolorit kommen hierfür 
gleicherweise in Betracht. Dieser Strich ist freier, längere. 
Linien in wechselnder Stärke, meist ganz dünn ansetzend und 
breit auslaufend; sie häufen sich oft in einer bisher nicht 
gesehenen Weise, dazwischen stehen mehrfach kurze hakige 
Striche. Die Färbung entspricht im allgemeinen Honorfe Ge- 
schmack (in charakteristischem Gegensatz zu den Monats- 
bildem, die mit den Evangelien auf einer Stufe stehen) : neben 
tiefblau, kirschrot und braunrot viel graubraun und lila. Aber 
analog zur mehr skizzierenden, leichten Führung der Feder 
deckt der Pinsel weniger dicht und spart Gesichter, Hände 
und Füße, oft auch große Gewandflächen völlig aus. — 
Wir müssen hier die Hand eines besonderen Künstlers er- 
kennen, der an dem übrigen Schmuck des Breviars nicht 
mitgearbeitet hat» 

Wie weit in den großen Bildseiten die Hände der Mit- 
arbeiter zu scheiden sind, kann ich nicht mit voller Be- 
stimmtheit sagen. Fol. 39 V. sticht durch weichere ModeUie- 
rung und durch einen besonderen Farbenklang : grau-ziegelrot, 
(die zwei Hirten; Christus und der Knecht mit der Lanze) 
gegen die übrigen' Stücke ab, in denen Ziegelrot ganz in 
den Hintergrund tritt. Die stumpfe Farbstimmung auf fol. 69 V» 
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ist wohl darauf zurückzuführen, daß diese Seite dem Licht 
mehr ausgesetzt gewesen ist (im Schaukasten der BibUothek ?) ; 
wenigstens ist auch die gegenüberstehende Schriftseite aiif- 
fallend blaß. Oder sollte aus der abweichenden Punktierung 
der Nimben bei Maria und Johannes doch auf eine besondere 
Hand zu schließen sein? 

In Stilcharakter und Technik gehören diese Seiten auf 
jeden Fall eng zusammen und bieten ausgibige Anhaltspunkte 
zu ihrer Einordnung in die Pariser Malerei. Auf den ersten 
Blick ist das nahe Verhältnis zu Honorö klar; in Körper- 
haltung und Gruppierung, im Fall der Gewänder^ deren An- 
lage viel reicher, deren Anordnung viel sorgfältiger motiviert 
ist, als etwa in den Londoner Evangelien (siehe wie die Arme 
hier eingreifen in den Aufbau des Gewandes), im Zuge der 
Gesichtslinien und im dichten Haar, in der stereotypen Schärfe 
des Ausdrucks — überall kommt das Vorbild des großen 
Pariser Atelierhauptes zum Durchbruch. Nur seine Technik 
ist nicht zu erkennen — ohne Zweifel mit gutem Grund. Denn 
eine Abwandlung ist eingetreten vom „plastischen" (wenn wir V 
so die Konzentrierung der Form bezeichnen dürfen, die ims 
zum Vergleich nüt der Elfenbeinskulptur anregte) zum Zeich- 
nerischen. Das Fehlen farbiger Modellierung in den Ge- 
sichtern würde hier noch nicht viel besagen; denn Honor^ 
führt sie nur in den Davidbildem durch. Die Gewandbehand- 
lung ist entscheidend — gerade wegen der soeben anerkannten 
Verwandtschaft der Gewandmotive. Fester und zugleich 
welliger ist der Umriß, tiefer sind die Falten eingegraben, 
weiter erstreckt sich die Wirkung der Hauptzüge durch die 
ganze Masse hin. Aber noch stehen — das ist das Inter- 
essanteste — neben so durchgeführten Partien breit angelegte, 
weich modellierte Stücke, wie der Rock der Elisabeth bei 
der Heimsuchimg, das Gewand Christi bei Gefangennahme 
und Verhör, die Mehrzahl der Mäntel bei der Himmelfahrt usw. 
Diese sind unter dem unmittelbaren Eindruck der Schöpfungen 
Honoris — wie wir sie aus dem Breviar lat. 1023 kennen 

— entstanden ; in dem übrigen knüpft der hier tätige Künstler 
an die Technik der ersten Hand in den Londoner Evan- 
gelien an und bereitet zugleicl^ das in der zweiten Lage an- 
gewandte ebenso reiche, aber noch leichtere Verfahren vor. 

— Die Zeichenweise der Evangelien bricht auch in den 
für die Motive schon von Honor^ abhängigen Händen 
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durchs im Gegensatz zu der geradlinigen Stilisierung der 
Hand durch Honor^. 

Pas Resultat einer sorgfältigen Prüfung aller Formen 
ist demnach: Auffassung, Temperament und Motive sind von 
Honorö entlehnt, sagen wir vorsichtiger: decken sich mit 
Honor^, Technik und Stilisierung knüpfen an die Londoner 
Evangelien an. So tuen wir einen Blick in das intensive 
Leben der äußerlich so stark begrenzten Pariser Kunst. 

Hiemach kommen die Initialbilder nicht wesentlich mehr 
in Betracht. Nur das Thomasmartyrium sei hervorgehoben 
wegen der abweichenden Zeichnung: alles ist knapper, vor 
allem aber tritt in den Gesichten der präzise, leicht an- und 
abschwellende Strich wieder auf, der für die zweite Gruppe 
(M^liacen) charakteristisch ist. 

In dem sehr ausgedehnten Rankenschmuck wird man eher 
den Anschluß an die Londoner Evangelien als an Honor^ fest- 
stellen können: wieder überwiegt die präzise Zeichnung über 
die weiche, tonige Behandlung der — verhältnismäßig — 
naturalistisch aufgefaßten Blattzweige im Pariser Breviar. 

Viel leichter ist es, das Verhältnis der „Somme le 
<^ Roi" in der Bibliothfeque Mazarine zu Paris Nr. 870 zu 
Honor^ zu bestimmen.^) Sie ist im Dezember 1295, ge- 
schrieben, also elf Monate vor der Bezahlung des Breviars 
lat. 1023 an Honor^; das beweist nichts gegen die Annahme, 
daß der Maler der Miniaturen von Honor^ abhängig ist. Und 
zwar in ganz anderer Weise als die Künstler des Nürnberger 
Breviars. .In dem schweren Charakter der Zeichnung, dem 
Mangel aller Modellienmg in den Gesichtern, die nur durch 
braune Innenzeichnung gegen die schwarz gezeichneten Um- 
risse und Falten abgesetzt sind, und im geschlossenen Kolorit 
(tiefrot, tiefblau, stumpfrot, grau) ohne allen Glanz erkennt 
man den Schüler, der sein Vorbild nicht zu erreichen ver- 
mag und keiner Weiterbildung fähig ist. Vor allem fehlt 



^) Ich hatte die Hs. bei meinem ersten Aufenthalt in Paris übersehen — 
bis anf das Blatt im Mnsee Clony. Von Mr. CockereU anf sie aufmerksam 
gemacht konnte ich bei einem fluchtigen Besuch das Versäumte nachholen; ich 
hoffe, ihrer Bedeutung gerecht cu werden. — Genaueres über Datum und 
Gegenstand der Vollbilder findet man in A. Moliniers Katalog. Das dort als 
fehlend angegebene fol. i hat Mr. Cockerell in einem im Musee Cluny aus- 
gestellten Einzelblatt erkannt, das kurzlich dem Bande wieder eingefügt 
worden ist 
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ganz und gar der Fluß des Konturs und die inneren Linien "^ 
treffen hart aufeinander. 

Die Rahmen mit einspringenden Goldecken (wie im 
Dresdner Vegece usw.), die kräftig qu^4rierten einfarbigen 
Gründe (neben Goldgrimden mit eingraviertem Rautenmuster) 
imd die knappe Initialdekoration erheben sich nicht über den 
Durchschnitt der Pariser Arbeiten. 

Interessant ist es^ in einem so greifbaren Fall zu sehen^ 
wie der Schreiber, Etienne de Montb^liard, trotz seiner Vikars- 
tätigkeit in Pontoise nicht fähig gewesen ist, sich die Pariser 
Buchschrift anzueignen. Er hat sein Buch mit biaimer Tinte 
in einer breiten, im allgemeinen nmdlichen, dabei aber oft 
brüchigen Minuskel (die e sind nicht geschlossen, den a 
merkt man die Entstehung aus einzelnen, kurzen Strichen 
an) mit wenig Zwischenraum zwischen den Wörtern ge- 
schrieben. Dann hat er es in ein Pariser Atelier gegeben 
und dort sind den Bildern die Legenden in einer schlanken, 
tiefschwarzen Minuskel beigefügt worden, die sich in allen 
Formen der Schrift der Londoner Evangelien verwandt zeigt. 

Handelt es sich bei dieser Hs. nur lun handwerksmäßige 
Anlehnung an Honoris Stil, so zeigen die letzten der in 
diesem Kapitel zu besprechenden Miniaturen Abwandlungen 
desselben, die bei ausgezeichneter Qualität der Arbeit selb- 
ständige kunsthistorische Bedeutung in Anspruch nehmen 
können. 

Es sind die Miniaturen zweier Schwesterhss., Gedicht- 
sammlungen, von denen die eine sich im Arsenal 
3142 (Taf. X), die andere in der Bibl. Nat. fr. 12467 
(Taf. XI) befindet. Sie enthalten zum Teil dieselben Dich- 
ttmgen, sind in zwei bis drei Kolonnen in fast übereinstimmen- 
der kleiner Schrift von stark kursivem Charakter geschrieben 
imd in sehr verwandter Weise, zum Teil mit den gleichen 
Darstellungen ausgemalt. Die bessere und wohl ältere von 
ihnen ist die des Arsenal. Sie enthält zum Eingang eine 
Miniatur, die in gleicher Weise das Interesse des Literatur- 
und des Kunst-Historikers erwecken muß. Die Literatur- 
geschichte hat denn auch schon längst ihre Bedeutung er- 
kannt und genutzt: im 20. Bande der Histoire litt^raire ist 
sie genau beschrieben, erläutert und in ihrer Bedeutung für 
die Geschichte des „Cl^omad&s" des Adenfes le roi, an 
dessen Spitze sie steht, gewürdigt worden: auf ihrem Bette 
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liegt die Königin Marie von Frankreich, Gemahlin Philipps III« 
(vermählt 1275) ^^^ Tochter des Grafen Heinrichs III. von 
Brabant ; vor ihr sitzen die junge Mahaut d'Artois, die Tochter 
Roberts IL, dem dies Exemplar des Cl^omadfes gewidmet ist, 
und Blanche de France, Tochter Ludwigs des Heiligen, die 
nach dem Tode ihres Gemahls Ferdinand de la Gerda 1275 
bis zu ihrem Ende 1320 in Paris lebte. Sie redet, und mit 
den beiden Fürstinnen lauscht ein links am Fußende des Bettes 
mit seiner Laute kniender gekrönter „menestrell", Adenös 
selbst, ihren Worten. In dem darunter befindlichen E(n non de 
dieu) sitzt Adenfes noch einmal und schreibt, was er gehört : die 
Geschichte von Cl^omadfes, die Blanche in Spanien vernommen 
und dann in Paris wiedererzählt hat. — Der Cl^omadfes hängt 
eng mit dem M^liacen zusammen: es ist dieselbe Geschichte, 
nur hat sie der Dichter Girard d'Amiens nicht direkt von Blanche 
vernommen, sondern im Auftrag eines „Chevalier", vielleicht 
des Gaucher de Chatillon, so gedichtet, wie sie diesem von 
Marguerite de France erzählt worden war. Wie die Dich- 
tungen, so stehen auch ihre Niederschriften und ihr Schmuck 
in Beziehung: das Titelbild ruft die Erinnerung an das Bild 
der Königsfamilie in fr. 1633 wach; wie dort, so sind hier 
die Personen durch ihre Wappenkleider bezeichnet. Aber 
wie groß ist der Unterschied: dort eine steife Aufreihung, 
in der ein an sich reizvolles Motiv verkümmert, hier eine 
intime Szene, der Wirklichkeit abgelauscht und mit Geschick 
und Anmut ausgestaltet. Der Cl^omad^s ist vor den Mdliacen 
anzusetzen, unsere Hs. aber kann vor fr. 1633 nicht ent- 
standen sein. Dazu besteht auch kein Anlaß; das Todesjahr 
des Aden^s ist unbekannt, Robert d*Artois stirbt 1302; aus 
dem scheinbaren Alter der dargestellten Personen irgend- 
einen Schluß auf die Entstehungszeit der Miniatur zu ziehen 
(wie in der Hist. lit. angedeutet wird), ist völlig unmöglich; 
denn von irgendeiner Porträtähnlichkeit ist noch nicht die 
Rede.^) Man sehe die Köpfe der Marie und Blanche, der 
Mahaut und des Adenfes an, je zweimal ist genau der gleiche 
Kopf wiederholt. Eine Ansetzung der Hs. an das äußerste 
Ende des 13. Jahrhunderts wird also durch nichts verhindert, 
der Stil aber fordert sie: er ist nicht denkbar ohne die feste 
Grundlage von fr. 1633 und ohne einen sehr bestimmten 

') Das maß betont werden gegenüber der Charakteristik, die C. Couderc 
in der Gaz. des Beaux-Arts 1907, p. 389 gibt 
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£influß vonseiten des Honor^. Die dekorativen Teile sind 
ebenso maßgebend für das Urteil wie die figürlichen. Die 
Rahmen der Miniaturen sind nach dem Schema des David- 
bildes im Breviarium geformt; in ihrer Innenzeichnung stehen 
neben der einfachen .Welle der M^liacen-Rahmen leichtere 
Rankenbildungen. Die großen Rankeninitialen zeigen in der 
ausdruckslosen Behandlung des Initialkörpers und in der 
freien, großzügigen, nicht symetrischen Rankenanlage einen 
Geschmack, der für die Anfänge des 14. Jahrhunderts charak- 
teristisch wird. — Für die Miniaturen ist wohl zu unter- 
scheiden zwischen dem erwähnten Titelbild und den übrigen 
Darstellungen an den Gedichtanfängen, von denen die wich- 
tigsten sind: Fol. 73 r. „Enfance Ogier", die Klage der Ge- 
sandten Karls des Großen über ihre schmähliche Behand- 
lung durch Gottfried von Dänemark. Fol. i2or. „La Berte 
as grans pies", der Kampf Pippins gegen den Löwen der 
Abtei von Ferneres. Fol. I79r. „Bueves de Comardhis", der 
alte Aimers legt seinen Neffen G^rard und Guilin de Co- 
marchis die goldenen Rittersporen an. Fol. 229 r. „Jean Bodel, 
la chanson de geste de Guiteclin de Sassoigne", Karl der 
Große, von Engeln gekrönt, empfängt Tribut von Geistlichen 
und Vasallen. ^ 

Diese alle sind ohne die Kunst des Breviarium nicht 
zu erklären. Denn alles, was wir dort als wichtigsten Gewinn 
in unmittelbarem Anschluß an die Londoner Evangelien fest- 
stellen konnten, das finden wir in ihnen in freiester, routi- 
nierter Weise verwendet. Unmittelbar einleuchtend wird das 
in den Gesichtstypen, den nur noch in starkgekrümmter 
Rückenlinie angegebenen Nasen, dem wieder vorgeschobenen 
Untergesicht, den ausdrucksvollen Augen, den reich differen- 
zierten Händen an kegelförmigen Unterarmen, der ganz freien, 
auf die Bedingungen des Stoffs wie des Körpers gleichmäßig 
rücksichtnehmenden Gewandbehandlung. Wenn wir dies alles 
in flüchtigstem, aber ganz sicherem Strich vorgetragen sehen, 
der alle mathematische Planmäßigkeit abgestreift hat und 
in wellig bewegtem Zuge die eilig skizzierende Künstlerhand 
verrät, so können wir nicht anders als darin den Einfluß 
Honords erkennen — seinen Einfluß auf einen Zeichner, 
der im Gegensatz zu den an den Londoner Evangelien ge- 
schulten Malern des Nürnberger Breviars deutlich heraus- 
wächst aus den Gewohnheiten der M^liacen-Gruppe. Das 



58 I* Kapitel: Pariser Malerei bis 1300. 

vermittelnde Glied zu dieser bildet nun eben das Titelbild. 
Hier ist alles^ was die folgenden Stücke auszeichnet^ in nuce 
vorhanden, die Stoffbehandlung vor allem, die Nuancierung 
der Hände, die Schärfe des Gesichtsausdrucks, nicht zuletzt 
die freie Harmonie der Komposition. Aber noch liegt alles 
befangen unter einer schweren, nachdrücklichen Zeichenweise, 
die den großen Umriß mit derselben gleichmäßigen Sorg- 
falt zieht wie die kleinste Falte, die typische Schwellung der 
halbkreisförmigen Braue wie den koketten Kontur eines ge- 
spreizten Fingers. Aber wenn wir das Körpergefühl prüfen, 
die in allerlei ungewohnten und ganz persönlich empfundenen 
Lagen dargestellten, meist einwandfrei verkürzten Arme, das 
organische Verhältnis von Brust, Hals, Kopf, so können wir 
auch hierin nur eine fruchtbare Einwirkung von Honor6s 
Meisterwerk erkennen. 

Mit dieser Miniatur gehört zusammen die große lateinische 
Bibel in der Biblioth^que publique von Genf, cod. lat. 6a 
(Taf . XII). Sie enthält kein ausdrückliches Zeugnis für ihre Her- 
kunft (die ersten und letzten Seiten sind herausgerissen), aber 
an ihrer Entstehung in Paris ist nicht zu zweifeln. In der Ver- 
teilung des künstlerischen Schmuckes, der Bildinitialen und 
des Rankenwerkes bietet sie nichts Bemerkenswertes. Der 
Stil der sehr sorgfältig ausgeführten Bildchen ist einheitlich 
von Anfang bis zu Ende. Charakteristisch ist für ihn, wie 
für die Adenfes-Miniatur die Kombination einer strengen Zeich- 
nung des Gesichtes nach Art des M^liacen mit sehr freier 
Gewandbehandlung. Details wie die Lagerung der Falten wock 
die Beine der knienden Gestalten, Adenfes hier, Moses oder 
David dort (fol. 41 v, 181 v) sind für die unbedingte Stil- 
gleichheit beweisend. Wichtig ist sie darum, weil sie jeden- 
falls die Möglichkeit ausschließt, daß in den Adenfes-Hss. 
ein und derselbe Künstler das große repräsentative Titelbild 
und die kleineren, flüchtigeren, mehr illustrativen Dar- 
stellimgen zu den Gedichten geschaffen. So bedeutende Stil- 
unterschiede sind also absolut beweisend für Verschiedenheit 
der Künstlerhände. 

Außer dem Recueil de po^sies fr. 12467 gehört noch 
das Antiphonar Addit. 30072 zu dieser Gruppe. Die 
Initialbilder sind sehr verrieben. Einen willkommenen ter- 
minus ante quem ergibt der spätere Eintrag von St. Louis. 
Die Hs. scheint für ein Dominikanerkloster geschrieben zu sein. 
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.Wir haben hiermit die erste Aufgabe unserer Unter- 
suchiuig erfüllt: der Überblick über die Produktion in Paris 
zur Zeit PhUipps des Kühnen lind während der ersten Hälfte 
der Regierung Philipps des Schönen ist gewonnen. Nur mit 
einem Worte möchte ich noch auf die Frage nach der Tätig- 
keit des Honor6 zurückkommen. Ist es möglich^ diese zu 
umgrenzen.'^ Kann man ihm noch an einer anderen Hs. teil- 
geben außer an der^ für die seine Arbeit gesichert erscheint ? 
Ich meine, die Frage ist unlösbar. Auf welcher Seite sollen 
wir sein Verdienst s^lichen? Sollen wir auf seine Rechnung 
das Wiedererwachen der starken seelischen Akzente im Sinne 
des Ludwigspsalters setzen? Damit läge eine Mitarbeit des 
Hofkünstlers an den Evangiles de la Sainte Chapelle (erster 
Teil) imd am Breviar in Nürnberg wohl im Bereich der 
Möglichkeit. Für das Nekrologium von S. Germain, den 
M^liacen, die Chroniques de S. Denis käme er dann aber 
nicht in Betracht — und das heißt soviel wie : er hätte keinen 
Teil an der wesentlichsten Tat der Epoche, der Aus- 
bildung der typischen Zeichenweise, der bewußt stilisierenden 
Komposition, der dekorativen Farbrechnung. Oder ist er der 
Große, der im Gegensatz zum Ludwigspsalter solches schuf 
und dann fähig wurde, die immer wieder durchbrechenden 
Tendenzen nach seelischen Affekten zu meistern und sie sich 
mit dem strengen Stilgefühl seines eigentlichen Wesens durch- 
dringen zu lassen, mildernd und gemildert zugleich? 

Daß hierauf eine Antwort ausbleiben muß, ist der beste 
Beweis sowohl für die innere Mannigfaltigkeit der eben be- 
trachteten Kunst, wie für die große, unverkennbare Einheit, 
die in ihr waltet. Solange es an einem Künstlernamen für 
sie fehlt, bleibt ihr der schönste Titel: Paris. 

Die besondere Eigenart der Pariser Buchmalerei wird 
erst am Vergleiche mit den englischen Arbeiten der Zeit 
klar werden, im Anschluß an die Untersuchung, wie weit 
etwa Pariser Kunst über den Kanal hinübergednmgen ist. 
Zuvor betrachten wir die Produktion der einzigen französi->^. 
sehen Provinz, in der sich eine innige Fühlung mit Paris 
nachweisen läßt: der Champagne. 
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B. Die Champagne. 

Von dem Stil des Breviariunis am stärksten berührt ist 
das Br^viaire et Missel ä Tusage de i'Eglise S. Etienne 
^de Chälons-sur-Marne im Arsenal 595 (Taf. XIII). 
Schon die Schrift ist iiahe verwandt^ was als Beweis für die 
Gemeinsamkeit der Quellen für Schreiber und Maler her- 
vorzuheben 'ist; sie ist etwas gednmgener, rundlicher, aber 
in den Grundformen der einzelnen Buchstaben, in Wort- und 
Zeilenabständen gleich. Ebenso sind die roten und blauen 
Initialen, die saubere Fleuronn^e, die rot-blauen Leisten, die 
Bildinitialen und die Ranken in allen Stücken gleich. Die 
goldenen Füllsel in den Zwickeln der großen Initialen 
zeigen die unorganische Form, die wir zuerst im Priscian 
Bumay 275 fanden. Die KL des Kalenders sind mit dem 
Nekrologium von St. Germain verwandt. Wie bei Honor6 
ist auch hier das B in Flechtmotiven gezeichnet. Die vielen 
InitialbUder enthalten nichts ungewöhnliches; nur ist auf- 
fallend, daß die ^l^erkündigung an Zacharias fol. 319 im 
Freien dargestellt ist, es s'cheint also eine Verwechslung mit 
der Joachimgeschichte vorzuliegen. Auf fol. 243 V und 244 r 
stehen Canonbild und Majestas Domini, beide in reichen 
architektonischen Rahmend— Die enge Beziehung zu Honor6 
ist unmittelbar einleuchtend, ebenso klar ist es, daß seiner 

, Kunst fremde Elemente beigesellt sind. Die Komposition der 
Initialbilder folgt dem Pariser Schema. In der Geburt 2. B. 
werden wir leicht eineVerquickung der Londoner (Addit. 17 341) 
und Pariser (lat. 1023) Fassung erkennen: die Haltung der 
Maria, vor allem ihres rechten Armes, und die Anbringung der 
Krippe ist wie in London (vgl. noch besonders den Kopf des 
Esels), die dichtere Zusanmiendrängung der Figuren und der 
vereinfachte Gewandstil wie in Paris gegeben. Dabei jedoch 
eine verschiedene Mache, ausdruckslose Zeichnung in den Ge- 
sichtern der Maria und mehr noch des Joseph imd deut-> 
lieber Provinzialismus im negerhaften Profil des Kindes. Ein 
Vergleich der beiden Hauptbilder zeigt die Anlehnung an 

. Honor^ fast noch deutlicher. Kopfform, Ausdruck, Haltungen, 
Hände und vor allem die weich glänzende Modellierung sind 
ohne ihn nicht erklärbar; aber die Gesichter sind gleich- 
mäßiger und kleinlicher geworden, die Stellung der über- 
schlanken Figuren unbestimmt mit sichtlicher Verschleierung 
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der eigentlichen Standmotive^ die bei Honord stets klargelegt 
werden und die auch z. B. im Nürnberger Breviar bei aller 
Ähnlichkeit stärker durchzufühlen sind. Die Gewandmodellie-/ 
ning ist weicher, bei viel kleinlicheren, gehäuften Falten^, 
motiven. Mit diesen geht ein überzartes Farbenempfinden ^"^ 
Hand in Hand, das mit Vorliebe Nuancen des gleichen Tones 
unmittelbar nebeneinandersetzt. Die Umrisse sind reicher 
gebrochen und verlieren die gliedernde Kraft. Dekoratives 
Gefühl ist um so mehr zu vermissen, je stärker es durch 
die komplizierten Rahmenkonstruktionen gefordert scheint. 
In diesen haben wir ein Motiv zu erkennen, das schwerlich 
von Paris übernommen sein kann. Wir kommen auf diese 
Frage in anderem Zusammenhange zurück (s. S. 218). 

Es ist mir keine andere Hs. bekannt, die mit diesem 
Missale in Zusammenhang steht, oder nach Chälons gehört.^) 
Trotzdem kann kein Zweifel darüber bestehen, daß das 
Missale in Chälons entstanden ist. Denn es zeigt engste Be- 
ziehungen zu dortigen Glasfenstem und gravierten Grab- 
platten. Das erste Fenster des linken Seitenschiffs der Kathe- 
drale enthält in der Mitte zwei Paar quadratischer Scheiben 
übereinander. Sie enthalten i. die Madonna sitzend, rechts 
vor ihr kniet der Stifter mit einem Glasfenster in der Hand; 
2. die Kreuzigimg mit Maria und Johannes; 3. ein Jüngling 
breitet einen Mantel vor sich aus, rechts stehen zwei Männer; 
4. ein bekleideter und ein halbnackter Jüngling sitzen einander 
gegenüber; über ihre Tätigkeit bin ich mir nicht klar ge- 
worden. In diesem Fenster (dem einzigen alten imd nicht 
ergänzten der ganzen Reihe) ist nun der Stil Honoris durch- 
aus herrschend und in erstaunlicher Reinheit den Bedingungen 
der Glasmalerei angepaßt. Das Gleiche gilt von einem Fenster 
an der linken Wand des linken Querschiffs, das zwei stehende 
Propheten darstellt. Ich bin mir wohl bewußt, daß Glas- 
fenster keine unbedingte Grundlage für lokale Gruppierungen 
bilden, da sie anderswo hergestellt sein können; darum ist 
es doppelt wichtig, daß wir eine Bestätigimg in den gravierten 



^ Auf der Stadtbibliothek zn Cbälons befinden sich aus unserer Epoche 
nur drei Hss.: No. 68 Postilla Joachim saper Apokalypsin in italienischer 
Schrift mit 5 Seiten voll ganz roher Federzeichnnngen. No. 163 lateinische 
Bibel y gute Schrift anf feinstem Pergament, im Stil der Bible Moralisee. 
No. 270 Roman de la Rose ca. 1320, in gewohnlicher Ausstattung, mit 
italienisierenden Typen. 
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Grabplatten finden, die wegen ihrer einfachen Technik und 
der Transportschwierigkeiten doch sicher als an Ort und 
Stelle gearbeitet anzusehen sind. Vor allem, wenn sie in 
so großer Zahl vorhanden sind.^) Die meisten von ihnen 
befinden sich in der Kathedrale und in St. Alpin, dort in 
die Wand eingelassen, hier noch am alten Platz im Fuß- 
boden. Es ist hier vor allem der Stein, der im Mittelgang 
zunächst der Tür liegt : Sires Jehans de Dommartin et dämme 

sa femme. Er trägt kein Datum, doch ist er einem 

anderen rechts im Chor sehr ähnlich, der 1280 datiert ist. 
Die Steine der Kathedrale: Mann und Frau und ein Priester 
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mit Rest des Datums MCCIIII et VII im Chorumgang links, 
daneben Thierin de Machau, gestorben 1281, Mann und Frau 
ohne Inschrift im rechten Seitenschiffe sind aus den Auf- 
nahmen der „Monuments historiques" 5764 — 5766 bekannt. 
Man vergleiche nur mit dem Missale die Haltung der schlanken 
Gestalten, den reinen Zug der Gesichtslinien, die Hände mit 
den ziemlich gleich langen, leicht geöffneten Fingern, die 
reichen fallenden Falten vor allem in ihrem Arrangement 
um das weitausgeschwungene Spielbein (ein Motiv, das an 
gleich behandelten Grabplatten in anderen Gegenden, etwa 
in Amiens oder in Flandern, nicht vorkommt). Die Archi- 
tekturformen geben in dem stabartigen Charakter und in 
dem gleichen Duktus der Spitzbögen eine willkommene Be- 
stätigung. 

Wir sehen also, daß in Chälons die Pariser Kunst un- 
mittelbar und ohne wesentliche Abwandlung aufgenommen 
wird. Nicht so gilt das für M^tz und Verdun. Diese 
Städte sollen hier nur genannt sein, weil die wichtigsten 
ihrem Umkreis entstammenden Hss., das Metzer Pontificale 
des Reinhold von Bar (ca. 13 15) im Besitz des Sir Thomas 
Brooke und das Br^viaire de Verdun, dessen erster Band 
in der Sammlung H. Yates Thompson in London, der zweite 
in Verdun sich befindet, immerhin so viele Elemente der 
Pariser Kunst enthalten, daß man ihre Erwähnung an dieser 
Stelle vermissen könnte. Genauer umgrenzt können die Ein- 

^) Mr. R. Koechlin sagt mir, daß in der Umgebung von Chälons viele 
GhrabpUtten im gleichen Stilcharakter zu finden find. — Sehr verwandt scheinen 
nach den Abgüssen in der Altertumersammlong zu Karlsruhe zwei Ghrabplatten 
von Geistlichen in Wittichan, Kreis Wolfach. Nor ist beseichnender Weise 
(s. oben) die Fußpartie' schwächer durchgeführt 
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flüsse von Paris aber erst in anderem Zusammenhange werden 
(s. S. 2 19 ff.). 

Hingegen ist Pariser Einfluß wesentlich wirksam in 
Reims^ Laon und Soissons. Die reichen Bestände der 
dortigen Siblioffiekor' geben über die Entwicklung erwünsch- 
ten Aufschluß. Zunächst begegnen wir auch hier der all- 
gemeinen Herrschaft des Stils der Bible Moralis^e. Während 
die Hss. 151 (Petri Lombardi Comment. mit ganz kleinen 
Initialen); 156 (desgl., die Initialen etwas größer), 191 (Pars 
Bibliae-, 194 (Propheten, ganz kleine Initialen mit besonders 
g^tem Blau) der Reimser Bibliothek zu keiner besonderen 
Bemerkung Anlaß geben, zeigt die Hs. 53 in Laon, ein Folio- 
band aus dem nahen Vauclerc, der die Texte von Esther, 
Tobias und Judith mit regellos eingeschobener Glosse ent- 
hält, bemerkenswerte koloristische Besonderheiten; in den 
Initialen auf fol. 15 r und 35 V tritt ein Rosa auf blauem 
Grunde auf, das wir in Paris nicht finden, das aber, wie 
wir noch sehen werden, diesen Gegenden eigentümlich ist. 
Wir finden es wieder in dem Aristoteles Reims 864; 
hier ist (auf fol. i) sein Auftreten unmittelbar neben kräftigem 
Ziegelrot besonders auffallend; der Geschmack für sehr augen- 
fällige weiße Innenzeichnung der Initialen ist zu beachten. 
Besonders interessant aber ist diese Hs., weil sie ähnlich wie 
die Evangiles de la Ste. Chapelle ein Nebeneinander des 
Bibel- und Psalterstiles zeigen. Ersterem begegnen wir auf 
fol. I, 18, 19; die anderen Initialen aber stehen in Zeich- 
nung und Kolorit (viel Grün) den Evangiles sehr nahe. Das 
Omamentale ist in beiden Gruppen gleich: kurze, breit ein- 
geroUte Rankenenden, mit Blattknospen darin. — Braunrot 
auf rosa begegnet auf den wieder mit besonders reicher 
weißer Innenzeichnung versehenen Initialen einer lateinischen 
Bibel in Folio in der Stadtbibliothek zu Soissons Nr. 63 
aus S. Jean-des-Vignes. Sie ist in zwei Kolonnen hellbrauner 
italienischer Schrift geschrieben, jedoch zeigen die gewohnten 
Initialdarstellungen nicht, wie der Katalog sagt, Mischung 
von italienischem und französischem Stil, sondern den rein 
französischen Stil der Bible Moralis^e. Ihn finden wir auch 
im Genesis-I der lateinischen Bibel Soissons Nr. 74, eben- 
falls aus S. Jean-des-Vignes, deren sehr saubere, mit Blatt- 
ranken und zum Teil Tierleibem gefüllte Initialen wesent- 
lich blau und rosa gefärbt sind. Bei gleicher Eigentümlich- 
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keit in den beiden Initialen und allgemeinen hellen Kolorit 
zeigt der Prologus fratris Eustachii de cosmographia 
Moysi Soissons Nr. 3 den Stil der Bible Moralisde eigen- 
tümlich verändert in eckiggebrochener Faltengebung, die fast 
an deutsche Miniaturen des 13. Jahrhunderts erinnert. 

Teilt also zu Beginn der zweiten Jahrhunderthälfte die 
nördliche Champagne und was ihr zunächst lieg^^ den all- 
gemein verbreiteten Stil der Bible Moralis^e, so ist im wei- 
teren Verlauf eine festere Anlehnung an Paris unverkennbar; 
deutlich spricht sie sich aus in den Kompositionen, in den Pro- 
) Portionen der Figuren, in der reinen Zeichnung der Gesichter 
und in dem wesentlich auf rot und sehr glänzendes blau be- 
schränkten Farbengeschmack. Im besonderen ist es kaum 
möglich, die Einflüsse einzelner Gruppen der Pariser Kunst 
zu scheiden. An den M^liacen erinnert besonders das Liber 
Proverbiorum Reims 456 aus der Kapitelsbibliothek, 
Quart, zwei Kolonnen, nmdliche Schrift, blaue und röte Ini- 
tialen, hier und da Randleisten. Von den sechs kleinen 
Bildinitialen hat nur das P(arabole) auf fol. 2v. rechts 
Bedeutung. Auf blauquadriertem Grund sitzt links Salomo 
mit übergeschlagenem Bein und befehlend ausgestreckter 
Rechten; rechts sitzt ein Knabe mit naktem Oberkörper, der 
in beiden Händen ein Buch hält. Im Kolorit wiegt rot un4 
mattrot vor, in Zeichnung, Typen, Haarbehandlung, den locker 
greifenden Händen, ist die Verwandtschaft mit dem Mäiacen 
deutlich. Das Gleiche gilt von den medizinischen Schriften 
Reims 1003, ebenfalls aus der Kapitelsbibliothek. Die mit 
Bildern geschmückten Initialen stehen blau ouf rot oder rosa, 
oder braunrot auf blau und haben kräftige weiße Muster. 

Geringwertigere oder mit fr. 1633 weniger eng verwandte 
Hss. sind das Graduale Laon 240, das mehr als durch 
die etwas karrikierten Figuren mit kleinen Augen imd kleinem 
schiefem Mund durch koloristische Kuriosa interessiert, wenn 
z. B. das D mit der Anbetung der Könige auf fol. 22 v 
ein brennendes Ziegelrot als Füllimg zwischen mattroten 
Leisten zeigt, und der Psalter Laon Nr. 12. Der Kalender 
enthält u. a. die nativitas Remigii episcopi, translatio Sei. 
Martini, translatio Sei. Montani. Remigius und Montanus 
kehren auch in der Litanei wieder. Dieser Montanus ist 
gewiß der Einsiedler, der zwischen Marville und Montmödy 
lebte und dessen Reliquien im Benediktinerinnen-Kloster zu 
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Jouvigny (die drei Orte liegen nahe beieinander in der Nord- 
spitze der Lorraine )verwahrt wurden. Die Initialen enthalten 
die gewöhnlichen Darstellungen nach dem Pariser Schema, 
Stil und Dekoration schließen sich den Reimser Hss. an. 
Am ausgebildetsten tritt uns der Stil in den großen 
Foliohss. in Reims entgegen, der lateinischenJBibel Nr. 39 
bis 42 aus der "Kathedrale und dem Missale Nr. 230 aus 
S. Nicaise. Alles in ihnen ist groß gehalten, die schwarze 
Schrift, in der gegen die Pariser Buchschrift nur die Füße 
wesentlich verändert erscheinen (ganz kurze, fast horizontal 
gerichtete Haken), die roten und blauen Initialen mit Eleu- 
roim^e, die Bildinitialen an den Anfängen der Bücher bzw. 
liturgischen Abschnitte. Diese sind zeichnerisch und kolo- 
ristisch ganz im Stil der Gegend; verhältnismäßig dünne 
Bänder mit sehr kräftiger weißer Innenzeichnung (das Muster 
in scharfen reinweißen Linien auf einem, seinen Formen im 
allgemeinen folgenden milchigen Grund), kurze große Spiralen 
oben und unten mit Blattknospen, in der Bibel zuweilen gol- 
dene, rote und grüne Eichenblätter und kurze Rankenaus- 
läufer, ebenfalls mit viel Weiß, quadratische Umrahmung, 
in den Zwickeln großmaschiges Netzmuster. Die Farben sind 
mattrot oder feuerrot und blau, und zwar springt die Ver- 
teilung entweder horizontal oder vertikal mn, so daß die obere 
(oder linke) Hälfte den Buchstaben rot auf blau, die untere 
(oder rechte) blau auf rot zeigt. In Paris kommt das nicht 
vor. — Nun der Figurenstil. Die Grundlage des M^liacen ist 
kenntlich in den sehr schlanken, von möglichst ungebrochenen 
Senkrechten umrissenen Figuren, in den zarten, schwächlich 
agierenden, doch oft weit vom Körper abgestreckten Armen, 
der feinen Zeichnung der Gesichter mit den niedrigen senk- 
rechten Nasen und verhältnismäßig hochgeöffneten Augen, 
der Anlage der Haare. Der Wechsel zwischen locker- 
unbestimmter und scharfliniger Abgrenzung zwischen Haar 
und Stirn kommt genau so vor wie in Paris. Auch die 
Gewandbehandlung erinnert an die dortige Kunst: bei aus- 
druckslosem Kontur (weiße Säume) große leere Flächen, in 
die die Modellienmg in längeren und kürzeren Strichen von . 
ungleicher Stärke eingetragen ist. Aber in allen Stücken ist) 
der provinzielle Abstand gewahrt: die Gesichtslinien sind un-/ 
sicher, ohne jede Energie, die Haare schematisch, mit dichten 
Parallelen ausgeführt imd die Faltenlinien erwecken weder ein 

Vitcthnm, Pariter MiaUtomjüer«!. 5 
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bestimmtes Stoffgefühl^ noch nehmen sie Rücksicht auf den 
Körper. Am selbständigsten sind die Hände, sehr lange, in den 
Gelenken gebrochene, bei voller Ausstreckimg der Hand leicht 
eingebogene Finger. — Dieser imverkennbare Stil wird noch 
vertreten durch ein Missale aus Vauclerc in Laon 232 
und durch den Psalter Addit. 17868. Das erstere steht an 
Reichtum der Dekoration, an Feinheit der Zeichnung und 
des Kolorits (viel Rosa und Grau) den eben besprochenen 
Hss. nicht nach ; eigentümlich ist auch hier die Farbenverteilung 
auf den Initialen: das B fol. 30 v und D fol. 40 r zeigen 
.Wechsel mit horizontaler, das R fol. 47 V mit vertikaler 
Teilung und bei dem R fol. 23 V steht gar der ganze Budi- 
stabe rot auf blau und nur der untere Haken blau auf roti^ 
— Von dem Londoner Psalter bildet Warner, lUum. mscrs. 
das Pf ingstf est fol. 29 r ab ^) und bemerkt dazu : „The calendar 
is not decisive as to the locality of execution, and it waJ 
probably derived from a martyrology.'* Ich glaube, die Stil- 
kritik kann hier tun, was die Liturgik nicht vermag und die 
Herkunft aus Reims mit Sicherheit behaupten. In allen 
Teilen der Dekoration und Zeichnung besteht Überein- 
stimmung (Taf. XIV). Allerdings bringt der Psalter auch 
etwas neues, ungewohntes hinzu: reiche Zeilenenden mit 
Knospen- oder Drachenmotiven und an jedem Zeilenfuß eine 
schräg von links nach rechts hinablaufende Leiste, die oben in 
einen Drachenleib, unten in eine kurze Ranke mit Blattknospe 
endet. Eine solche im Vergleich zum Teil etwas rückständige 
Dekorationsweise verrät wieder den provinziellen Ursprung. 
Nur zögernd nenne ich hier den Psalter Oxford BodL 
Canon. Liturg. 105 (Madan 19259). Er teilt mit dem eben 
genannten Psalter die reiche Dekoration, goldene und blaue 
Zeilenenden, gold-blau-rote Schrägleisten an den unteren 
Seitenrändem (ohne Drachenenden), er teilt auch mit ihm 
und der Reimser Gruppe die in Zeichnung und Kolorit reiche 
Initialbehandlung (das große B fol. 7 besteht aus reich- 
geflochtener roter Ranke auf blauem Grund mit violetter 
FüUimg und feinen weißen Mustern) und den vom Mdliacen 
abgeleiteten Stil. Nur ist dieser reicher in den Bewegungs- 
motiven, plastischer in den Falten, in der Freiheit der Be- 
handlung, den Adenfes-Illustrationen Arsenal 3142 näher, 
jedoch ohne die an Honor£ erinnernden Typen. Nun sagt 

^) Die Gebort abg. in Reprod. from illom. mss. London, Brit. Mos., 1 907, 1, XX. 
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Ma4an: names and dialect point to Eastem France. Das 
stimmt aber nur für Saint Emoul evesque (Metz) und etwa 
Saint Soupise (Bourges); dem stehen entgegen: Saint Aubin 
von Angers, Saint Lifaiid von Meim (Diöc. Orleans), Saint 
Sanson, Abt von Dol in der Bretagne (nicht mit Döle im 
D^p. Jura zu verwechsehi). Wie weit die Nennung von Saint 
Elaumont roi im Kalender und die Anrufung von S. Ead- 
munde in der Litanei in Ostfrankreich möglich ist, kann 
ich nicht entscheiden. 

Wie in Paris, so schreitet auch hier im Oßten der Stil 
zu lebhafterer Zeichnung imd weicherer Modellierung fort. 
Das bezeugen in Reims die Summa des Raymund de 
Pennaforte aus S. Denis de Reims, Nr. 554, deren sieben 
kleine Initialbilder in Nasen, Augen und Händen dem Honor6 
sehr nahe stehen, dabei in Gewändern imd Initialgliedem 
das für die Gegend charakteristische Rosa zeigen, und das 
Missale ad usuni ecclesiae Beatae Mariae Remensis Nr. 217. 
£s ist schon nach 1297 entstanden; denn St. Louis steht im 
Kalender als ursprünglicher Eintrag. Alles ist kräftig, aber< 
trocken : die volle Faltenbehandlung mit der streifigen weißen 
Aufhellimg, die sehr bewegten Hände. In den Gesichtern 
verrät besonders der starke Schwimg der Nase und des 
Backenumrisses den Einfluß Honoris. — Besonders gut wird 
diese Richtimg vertreten durch das Speculum des Vincent 
von Beauvais Buch XI — XIV in Laon Nr. 426, das aus 
der dortigen Kathedrale stammt. Die Initialbilder stellen zu- 
meist landwirtschaftliche Beschäftigungen dar; die Modellie- 
rung ist kräftig, das Kolorit weich. In dem auch aus der, 
Kathedrale stammenden Speculum Durandi Laon 393 
ist die Zeichnimg zwar flüchtig und roh, doch steht hier vor 
allem die Dekoration, wie der dicht mit fünfteiligen Blättern 
besetzte Zweig fol. i r dem Breviarium lat. 1023 näher als die 
der anderen Hss. ; dabei auch hier das charakteristische Rosa. 

(Es ergibt sich also für Reims eine Werkstatt, die im 
steter Fühlung mit Paris den allgemeinen .Wandlungen der 
dortigen Kirnst folgt. Die zeichnerische Ausbildung ist viel 
{geringer, für die Figuren kommt man daher über schema- 
tische Darstellung nicht hinaus und eine dekorative Anlage 
im großen wird nicht versucht. Dagegen herrscht ein aus- 
gesprochener Farbensinn, der selbständig erfindet und selbst- 
gefällig mit seinen Errungenschaften spielt. 



\ 
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C. England. 



£s ist nicht meine Aufgabe^ in diesem Abschnitt eine 
tollständige Darstellung der englischen Miniaturmalerei 
unseres Zeitraums zu geben. Ich beabsichtige in erster Linie, 
die Einflußsphäre der bisher .'betrachteten Pariser Kunst zu 
umgrenzen. Auf die Besonderheiten des englischen Stils kann 
ich nur so weit eingehen, als dies zur Präzisierung des Pariser 
Stils und zum Verständnis der weiteren Entwicklung not- 
wendig ist. Im übrigen verweise ich auf die Ausführungen 
Haseloffs bei A. Michel p. 353 — 356. 

Französischer Einfluß scheint vorzuliegen in der Hs. des 
British Museuiti Cotton Vitellius A. XIII Effigies re- 
' gum Angliae usw. Die dünne Hs. in Quartformat besteht 
aus neu aufgezogenen und gebundenen Resten eines alten 
Bandes. Uns interessiert nur der erste Teil, der fol. 3r be- 
ginnt: Icy sOt les Roys de Engeitere del tens seyt Edward* 
le confessur iesk' al tes le Roy Edward' fiz al Roy Henry 
le tyers. Er enthält bis föl. 6v acht Darstellungen der 
englischen Könige von Edward dem Heiligen bis Edward 
dem Ersten, teils in isolierten Figuren, teils in ganzen Szenen. 
Darunter einen kurzen Text mit abwechselnd goldenen und 
blauen Zeilen. Unter dem letzten Bild, auf "dem rechts Edward 
der Erste thront, während links zwei Bischöfe und mehrere 
Geistliche mit drei kleinen Schreibermönchen zu ihren Füßen 
sitzen, fehlt die Unterschrift. Nur das goldene A(prfes . . . 
regna) ist da. Also ist die Hs. vor d^m Tode Edwards 
1307 geschrieben und ausgemalt. Die Schrift spricht, wie 
mir scheint, für Entstehung im letzte^i Jalij^ehnt des 13. Jahr- 
hunderts. Vergleichen wir sie z. B. mit det des sog. Tenison- 
Psalters von 1284 (s. S. 75 und Taf. Xt^I), so müssen wir 
engste Verwandtschaft konstatieren, die am deutlichsten ist 
in den schon im Nürnberger Breviar betonten scharfwink- 
ligen Kopfbildungen. Zugleich aber erke^en wir eine Ab- 
wandlung der einzelnen Buchstaben zu "größerer Schlank- 
heit und einförmigerem Kontur, wie wir sie in Paris als 
Symptom späterer Entstehung gefimden. Die Zeilenenden, 
die mit der Feder ausgeführt sind, zeigen noch Stil und 
Motive älterer englischer Psalterien. Auch Rahmen und 
Stil der Bilder muten noch primitiv an. Jene bestehen aus 
einem breiteren Streifen mit weißen Rosetten und einem. 
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schmaleren Band mit Eckquadraten und einfachen Zickzack- 
motiven. Die Figuren respektieren den Rahmen nicht, son- 
dern greifen willkürlich über. 

Bis hierher ist alles völlig im englischen Geist: von den 
Miniaturen selbst gilt dies nicht durchweg. Sie setzen Anschluß 
an die Pariser Miniaturmalerei voraus, wie wir sie bisher kennen 
gelernt haben. Um sich davon zu überzeugen, vergleiche 
man die Tafel des Hl. Edward mit einem der Bilder im 
M^liacen. Nicht allein die Anordnung der Figuren, die bis 
an die Hüften hinter dem nüt weißem Tuch bedeckten und 
mit allerlei Gerät besetzten Tisch sichtbar werden, stimmt 
zusammen, die Gestalten selbst sind einander gleich im Kostüm, 
dem engen Ärmelrock mit den wenigen, sehr stofflichen Falten, 
vor allem an der Gürtung, dem in einfachem Schwung um 
die Schultern liegenden Mantel mit dünnem, weißem Saum, 
den Kopftüchern der Frauen; die Proportionen sind dieselben, 
der bis weit imten freie Hals kehrt hier wieder, imd die 
Zeichnung der Gesichter geschieht nüt den gleichen Strichen : 
Brauenbogen und Nase, weit offene Augen mit kräftig punkt- 
artiger Pupille, leicht nach unten gebogener Mund mit kurzem 
Strich darunter, scharfer Seitenkontur von Haaransatz bis 
Kinn; das Haar in großen Wellen, die an den Schläfen weit 
ausbiegen und sich unten schneckenartig einrollen. Deutlich 
verwandt sind die Hände, die auf dem Tisch liegende Linke 
des Königs, die staunend erhobene der Königin, deren 
Rechte einen Pokal hält, genau wie die Königin im M^liacen 
fr. 1633 fol. 4r. Die Beziehungen sind so nahe, daß man 
annehmen möchte, der Maler der einen Hs. habe die andere 
gesehen. Über die Priorität des Parisers kann kein Zweifel 
sein: erstens können wir zwischen ihm und dem vor 1278 
gemalten Nekrologium keinen fremden Einfluß für möglich 
halten, zweitens ist, wie wir alsbald sehen werden, die Zeichen- 
weise der englischen Hs. von der dortigen Kunst wesentlich 
verschieden, endlich steht sie qualitativ so sehr unter der 
Pariser, daß diese als das nicht erreichte Vorbild angesehen 
werden muß. 

Im Zusammenhang mit dieser Hs. gewinnt dann auch 
die an sich sehr rohe Genealpgia Regum Angliae 
Royal 20 All an Bedeutung: sie läßt ebenfalls noch den 
Stil von fr. 1633 durchschinunem und ist mit Sicherheit auf 
1307 zu datieren; denn fol. 9v sehen wir das Bild Edwards I^ 
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und fol. 10 r einen jungen gekrönten Mann, dem ein Knabe 
eine Krone bringt. Die Unterschrift fehlt, oben aber steht: 

Princeps Edwarde non tua lancea tarde 

« 

^ In Scotos mota. per te sit cambria nota. 

Das klingt wie ein ermunternder Zuruf des alten kampf- 
lustigen Edward I., wie ein Motto, das er dem Sohne beim 
Ritterschlage vor dem letzten Auszug gegen die Schotten 1 306 
mitgab. 

*^ Die Königsregister stehen mit ihren französischen Remi- 
niszenzen nicht gänzlich isoliert in der englischen Kunst da; 
es gibt zwei Hss., die ihre Stellung nach beiden Seiten 
hin erläutern können, indem sie gleicherweise von Paris und 
England aus beeinflußt scheinen. Es ist in erster Linie der 

v.Psalter der Königin Isabella, der Tochter Philipps des 
Schönen, die im Jahre 1^08 mit dem jungen Edward II. von 
England vermählt wurde; er befindet sich in der Hof- un4 
Staatsbibliothek zu München cod. gall. 16 (Phot. Teufel 
134/35; 538/43). Daß er in England entstanden ist, daran 
kann kein Zweifel sein; schon die Schrift beweist es zur 
Genüge, in der die Minuskel von Vit. A. XIII in analoger 
Umwandlung erscheint, wie wir sie zwischen Ludwigspsalter 
und Londoner Evangelien fanden. Auch in der Dekoration 
herrscht ganz die englische schwerfällige Überfülle, sowohl 
in den reichverschlungenen großen Initialen, wie in dem 
Bandwerk mit seinen vielen Abzweigungen und den klein- 
lichen weißen Kreisen auf allen Gliedern. Aber die einzelnen 
Formen haben französische Knappheit angenommen, die 
kleineren Bandinitialen mit der gewohnten weißen Innen- 
zeichnung, die knappen Einrollungen und — sehr deutlich 
— die blattartigen Erweiterungen, aus denen sich die Ranke 
entwickelt. Diese werden in England dem ganzen, stark natura- 
listischen Dekorationsempfinden gemäß kräftig ausgezackt, 
weichlappig gebildet, hier aber haben sie sich in zwei ganz 
gleichmäßig zueinander konvergierende, ungebrochene Linien 
einfügen müssen und nur die reine weiße Wellenlinie am 
äußeren Saum erinnert an ihre Blattnatur. Es kommt also 
zu dem knappen Gebilde, das seit dem Isabellapsalter bei 

« Thompson (fol. 26) ein ständiger Bestandteil der Pariser Hss.- 
Dekoration wird. Ähnlich liegt das Verhältnis für die Figureru 
Nicht nur die Art ihrer Anbringung in jedem Psalmenmitial 
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und auf den Horizontalzanken und die Inhalte der Dar^ 
Stellung, in denen ein freies Überwuchern des historischen 
übe^r das symbolische zutage tritt, sind unparisisch, charakte«' 
ristisch englisch, auch in einzelnen Motiven und in der Typen- 
bildung ist eine Übernahme aus der englischen Kirnst zu 
bemerken. Hingegen muß man in dem Figurenideal, in dem 
Verhaltnb von Zeichnung zu Modellierung, in der Schärfe 
der Linienführung und Trockenheit des Farbenauftrags eine 
g^leiche Hinneigung zur Pariser Kunst erkennen, wie in den 
zwei oben besprochenen Hss. Durch diese absichtliche An- 
passung an ein Fremdes, der fremden Frau zu Ehren, wird 
die geringe Qualität der Arbeit erklärlich; sonst würde es 
uns schwer fallen, in diesen Hss. Erzeugnisse einer speziell 
höfischen Werkstatt zu sehen. Dafür spricht aber noch eine 
zweite Hs., abermals ein Psalterium, Nr. 233 der Erz- 
bischöflichen Bibliothek in Lan3Jb^th^-PaIace..zu London. ' 
Die. große bräunliche Schrift steht der des Isabellapsalters 
ganz nahe; vor allem die breiten, ein klein wenig konkaven 
Füße der m, n, r sind beiden Schriften gemeinsam. Ebenso 
zeigt der Psalter reiche Zeilenenden mit geometrischen, Tier- 
und Rankenmustem; oft begegnen wir da den drei Leoparden 
des englischen Wappens, bezeichnenderweise am häufigsten 
in der Nähe des D (omine exaudi) mit dem Bild des knieenden 
Königs. An jeder Seite zieht sich links ein breites Ranken« 
band hinab, das unten horizontal fortgesetzt wird. Die Vers- 
initialen sind hier in die Ranke hineingezogen; an den ge- 
wöhnlichen Psalmenanfängen stehen Initialen mit Füllung von 
Köpfen oder Blättern. Sonst ist alles wie im Münchner Psalter; 
und ebenso steht der Stil der großen Psalmeninitialen auf 
quadratischem Grundriß jener Hs. ganz nahe, vor allem die 
Augen- tmd Mundlinien; bei den Augen fehlt zum Teil schon 
das untere Lid, was, wie wir sehen werden, für spätere Ent- 
stehung spricht. Die Hände sind im allgemeinen weniger 
bewegt, doch kommen schlagende Übereinstimmimgen vor, 
wie z. B. die ausgereckte Rechte Gottes im S und die im B 
der Münchner Hs. Sehr ähnlich ist die weiche streifige 
Modellierung, Haar- und Bartschnitt sind ganz gleich. — 
'Also hier wie dort englische Schrift und Dekoration, fran- 
zösisch beeinflußter Figurenstil; dem entspricht es, wenn sich 
zu dem Leopardenwappen der Name Seint Ledewys roy et cf . 
in dem sonst ganz englischen Kalender gesellt. Es scheint 
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kein Zweifel, daß auch dieser Psalter für die Königin ge- 
schrieben ist. — Nach den Abbildungen in H. Y. Thompsons 
A lecture on some English illuminated mscrs., London 1902 
pl. V u. VI scheint auch der „de la Twyere-Psalter" bei 
Thompson in diese Gruppe zu gehören, nach Schrift, Orna- 
mentik, Gesichts- und Gewandbildung. 

Dieses für die königliche Familie arbeitende, französisch 
beeinflußte Atelier i) sticht merkwürdig ab gegen die große 
Klosterkunst dieser Tage. Nichts ist geeigneter als diese 
Tatsache, uns über die grundlegenden Verschiedenheiten auf- 
zuklären, die zwischen der Entwicklung in England und in 
Paris bestehen, und die, wie wir im folgenden Kapitel sehen 
sollen, England zu einem Gegenpol von Paris werden ließ. 

Das Veirhältnis unserer Psalter zu jener Kunst wird an 
einem Vergleiche der Madonna im B des Münchner Psalters 
, mit der Madonna des berühmten Psalters Arundel 83 II 
^(Taf. XV)*) deutlich. Der unbedingte Zusammenhang des 
Motivs kann nicht geleugnet werden. Die Priorität kommt 
dabei dem Arundel-Psalter zu. Die Blätter, in deren Reihe 
die Madonna steht, bilden nur die Reste eines Prachtpsal* 
teriums und sind heute mit einem anderen Psalter (Arundel 83 1 
[fol. I — 116]) zusammengebunden, der am gleichen Ort ent- 
standen sein muß. Die beiden Kalender stimmen völlig über- 
ein; die Schrift des zweiten Teiles ist etwas ungleichmäßiger 
als die des ersten, doch ist sie ihr in den besten Partien: 
ganz gleich. Im Stil der Miniaturen aber sind beide Psal- 
terien wohl zu unterscheiden. Zwar ist die Einheit der 
Schule klar, doch ist die Ausführung im ersten Teil viel 
flüchtiger, oder richtiger gesagt, routinierter. Er ist ohne 
Zweifel später. Für ihn hat nun Warner, der in den lUum. 
mscrs. die große Kreuzigung des zweiten Teiles abbildet, 
wahrscheinlich gemacht, daß er für den 1308^ gestorbenen 
Sir W. Howard geschrieben wurde. Ein anderer Umstand 
kann ebenfalls in einer Ansetzung vor 1308 bestärken: Der 
gleiche Stil nämlich ist zu erkennen in den Miniaturen der 



>) Dafi die englische Hofkunst während des ganxen 13. Jahrhunderts 
unter franzosischem Einfluß stand, wissen wir durch J. v. Schlossers Zusammen- 
stellung der diesbezüglichen Daten im Jahrb. der Kunsts. des ah. Kaiser- 
hauses XVI, Wien 1895, S. 170 ff. 

*) Andere Abb. aus dem Psalter in Palaeogr.Soc. 1, 99» loo« bei £. M. Thomp- 
son, Blum, mscrs.pl. 1 7 und in der Festschrift für A. Schwarsow, Leipzig 1907,8.69. 
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Sammlung englischer Gesetze Cotton Claudius DU, mit 
Ausnahme der Darstellungen der Könige Stephanus (f ol. 69 r) 
und Johann (fol. iißr). Die Gesetze, an deren Anfängen 
die Bilder der Könige stehen, geben zwar keine Zeitbestim- 
mung, da sie nur von Ine bis Johann ohne Land gehen. 
Dagegen läßt sich eine solche daraus gewinnen, daß fol. 129 
die Bestätigung der Charten Heinrichs III. durch Edward l. 
vom 4. Mai 1300 deutlich später nachgetragen, bis dahin 
jedoch alles in einem Zuge ausgeführt ist. Die Entstehung 
der Hs. ist demnach vor 1300 anzunehmen. War nun damals 
das Atelier von Arundel 83 1 schon tätig, so kann der zweite 
Teil noch früher entstanden sein. Jedenfalls kommt der 
Schenkungseintrag von 1339 nicht in Betracht für die Datie- 
rung der Hs. Schon ein Vergleich der Bilder von Ar. 83 II 
mit dem Tenisonpsalter zwingt zu viel früherer Ansetzung. 
Der völlig indigen^englische Charakter seiner Kunst ist 
deutlich am Vergleich mit dem Peterborough -Psalter, 
in Brüssel 9961 — 2^), der zugleich mit dem Psalter in 
S. Paul in Kärnten,^) zu dem die Fragmente der ehe- 
maligen Sammlung W ei gel Nr.. 28 gehören,^) ein pracht- 
volles Erzeugnis ostenglischer Klosterkunst im letzten Drittel 
des 13. Jahrhunderts darstellt. Die Ähnlichkeit beider Hss. 
besteht nicht allein in dem bilderbuchartigen Charakter und 
in der Einordnung der Szenen in architektonische Rahmen; 
in allen Teilen der Darstellung tritt sie zutage. Freilich im 
Sinne eines gewaltigen Fortschritts auf Seiten des Arundel- 
Psalters. In der Peterborough-Gruppe ist alles unausgeglichen : 
bald sind die Figuren eng zusammengedrängt, schieben sich 
unklar hintereinander ohne konsequente Körperrechnung, ohne 
jede weder realistisch noch idealistisch konsequente Proportio- 
nierung (wie ist der Christus am Kreuz [Weigel, fol. 8r,] 
zusammengeschrumpft und eingeengt), bald bleiben große 
Stücke der Fläche ungefüllt. Oft treten die Figuren will- 
kürlich über die Rahmen hinaus oder werden von ihnen 
überschnitten. Es ist ein heftiger Konflikt zwischen einem 
Verlangen nach klarer Absonderungf*^er einzelnen Szenen, 



^) Vollständig pnbliriert im Musee des Enlominares, Haarlem, Kleinmann 
1906 mit Text des Pire v. d. Gheyn. 

*) Besprochen mit mehreren Abb. durch R. Eisler in Wickhoff, Be- 
Verzeichnis der iUnminierten Hss. III, Kirnten, Leipzig 1907. 
*) Vgl. dazu meinen Beitrag zor Festschrift August Schmarsow, Anm. 10. 
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das sich aus der von James i) nachgewiesenen Anlehnung 
an monumentale Malereien (Fresken an der Rückseite der 
Chorstühle in der Kathedrale von Peterborough) erklärt^ und 
einer naiven Erzählerlust, die an das stillose Gebahren der 
deutschen Miniaturisten der Zeit gemahnt. Da ist das Ver- 
dienst des Arundel-Meisters denn ein ganz gewaltiges. Er 
wächst unmittelbar aus dem eben betrachteten Atelier heraus, 
wie eine Vergleichung aller DetaUs beweist, der formalen 
sowohl wie der ikonographischen, aber seine Leistungen muten 
an wie eine .Verklärung des Stils. Er schafft -J-uft^freien 
^Raum über den Köpfen und lun die Leiber; er verhilft jedem 
Einzelnen zu seinem Recht, vermahnt ihn aber zugleich zur 
Ruhe; die Drastik der Bewegungen mildert er zu einer ver- 
haltenen Geberdensprache und der erregte Vorgang wird 
zur feierlichen Zeremonie; vgl. etwa die Darstellungen der 
Gefangennahme, Kreuzabnahme und Grablegung. Daraus 
folgt der Zwang zu größerer Naturtreue im einzelnen, und 
tatsächlich tritt hier für die Freude an der ausdrucksvollen 
Bewegung das Vergnügen an fein nuancierten Haltungen ein, 
an leichtgeneigten Köpfen, gebeugten Leibern, leise gehobenen 
oder schlaff niederhängenden Händen mit gesuchter Differen- 
zierung der Fingerhaltung. Mit alledem sind zwei Vorzüge 
gegenüber der Peterborough-Gruppe verbürgt: strengen den 
-/^ Rahmen eingegliederte Komposition und meisterhafte Zeich- 
nung. Für jene liegen glänzende Beispiele vor in den je 
sechs Darstellungen von Geburt bis Kreuztragung auf f ol. 1 24 r 
bis 125 V und auf den ganzseitigen Bildern der Himmelfahrt 
und des Pf ingstf estes, f ol. 1 33 v und 1 34 r. Da sind als Rahmen 
Vierpässe von sehr stark gebrochenen Umrissen gewählt und 
die Figuren mit weiser Berechnung in sie eingeordnet. Die 
Zeichnung ist vollends bedeutend. An Stelle der breiten Um- 
risse, der kräftigen Falten, der eckigen Glieder im Peter- 
borough-Psalter hier ein Strich von großer Schärfe imd 
Schmiegsamkeit, eine weiche Modellierung in Licht und 
Schatten, die sich gegenseitig in ihrer Wirktmg steigern. Das 
Kolorit ist zart: rosa, graublau, lila, grün. Von gleicher Fein- 
heit, ja Zierlichkeit ist das Beiwerk, die Rahmenprofile, das 
sehr verschieden ausgebildete Netzwerk der Gründe, die 
Architekturen, sowohl in den Bildern wie an den Rahmen, 
vor allem bei der Madonna und der großen Kreuzigung^ 

^) Cambridge Antiqnarian Society'a Communication IX, S. 178 — 194. 



Das Verhältnis zu England. 75 

Über den Dekorationsgeschmack^ der mit dieser Stil- 
Tichtung verbunden war, gibt uns der sog. TenJsonV 
Psalter Addit. 24686 (Taf. XVI) AufscMuß.i) Deferste 
Teil, fol. II — 18, der im Jahre 1284 entstand, zeigt in 
dem David des B, sowie in den Uebien Gestalten von David 
und Goliath in den unteren Rahmenecken, durchaus Stil und 
Technik von Arundel 83 II, in Figurenzeichnung und Modellie- 
rung sowohl, als in der Behandltmg omamentaler Dinge wie 
der Friese an der Thronstufe, wenn auch eine kräftigere Be- 
wegtheit in Stellung und Falten nicht zu verkennen ist. Die 
Seitenumrahmung von Psalm i ist nun sehr merkwürdig: 
die Gnmdlage bilden nicht pflanzliche Motive, nicht Ranken- 
werk, sondern streng o rnamentale Gebilde : Streifen mit lang- 
g^ezogenem Rautenmuster auf Gold zwischen farbigen Säumen, 
{geometrische Eckglieder, die aus rautenförmiger Verkreuzung 
dieser Säume entstehen und mit reichem Hakenkreuzmuster 
{gefüllt sind; schildartige Kreise sind in der Mitte auf diese 
Streifen aufgelegt mit wechselnden Schlingmustem darin. 
Das B selbst besteht aus dünnem Stabwerk mit allerlei Ver- 
kreuzungen. Nur an den Enden, wo das Initial mit dem 
Seitenrahmen Verbindung sucht, wächst je eine großeingerollte 
Ranke heraus mit großen, kräftig gezackten Fünfblättem. 
Der Unterschied von der Pariser Kunst ist J^edeutend. Der eng- 
lische Charakter der Gesamtanlage ist unverkennbar beim Ver- 
gleich mit englischen Hss. des 10. und 1 1. Jahrhimderts, wie dem 
Benedictionale von S. Aethelwood, dem Psalter Arundel 60 u.a. 

Und sehen wir den großen Psalter des Robert 
Ormesby^in Oxford Douce 366,*) das prachtvolle Bei- 

^) Die Geschichte nnd Zusammensetiang des Psalters bei Wamer, lUnin. 
msors. — Dasn mochte ich nur bemerken, daß die nachträgliche Einfügung 
der Blatter foL l — 4 wohl nicht wie W. annimmt, in England geschehen ist, 
sondern wahrscheinlich in den Jahren 1297 bis 1299, ^ die Besitzerin Elisabeth, 
Tochter Edwards L, als Gemahlin des Grafen Johann in Holland weilte. Denn 
die je 4 Heiligen fol. 2r i^y und 3r (n«a. Aldegvndis!) sind nicht «by a good 
Englith artist soon after 1300'', sondern in einem Stil, den wir in Snd-Belgien 1 
na^weisen werden (s. S. 179), die kleinen Passionsssenen fol« 3Y und 4 sind ' 
nicht «cnt from a rery minnte English ms. of ihe 13^ c", sondern gehören in 
eine Gruppe, die sich im Artois lokalisieren laßt (s. S. 128). — Abb. in Palaeogr. 
Society I, 196 und bei H. M. Thompson a. a. O. pl. 12. 

*) 'Obtr seine allmähliche Entstehung im letsten Jahriehnt des 13. Jahrh. 
gibt Nicholson im 3. Band des Sammary Catalogne p. XXTT wichtigen Anf- 
schlnfi« Fnr die ^rfirlichen Teile kommen jedoch wohl nur drei Hände in 
Betracht: i. das ganaseüige B and das D anf fol. 38 r, 2. die übrigen Psalter- 
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spiel üppiger Dekorationslust, so werden wir finden, daß bei 
starkem Gegensatz der Elemente die Anlage der Seiten- 
dekoration wesentlich verwandt ist. Auch hier strebt der 
Künstler nach einer geschlossenen Seitenumrahmung; auch 
hier läßt er dafür nicht eine naturgemäße Entwicklung der 
Ranken maßgebend sein, sondern macht zum Träger der 
Gestaltimg den regelmäßig ausgezackten Bandstreifen, auf den 
er die Ranken imd völlig omamentalen Rankenverknotimgen 
auflegt. Mag das naturalistische Gefühl dann in Blatt- und 
Blütenformen noch so ungebändigt hervorbrechen, maßgebend 
für die Gesamtanlage war es nicht. Darum hat auch die 
/ Einordnung der Tiere und Menschengestalten etwas Gewalt- 
sames: sie können sich nicht frei entwickeln und stören doch 
mit ihrem lebhaften Gebahren die Ruhe des Ornaments^ Vor 
solchen Konflikten blieb der sichere Dekorationsgeschmack 
in Paris stets bewahrt. 

In einem bestinunten Augenblick scheint man sich in 
England dessen bewußt geworden zu sein. Denn es 
gibt zwei Hss. des frühen 14. Jahrhunderts, die im Deko- 
.. rativen engsten Anschluß an Paris aufweisen. Das eine ist 
der berühmte „Queen Marys Psalter" im British Museum. 
Zum Verständnis seines Bildstiles müssen wir zunächst die 
Entwicklung von Arundel 83 II aus weiter verfolgen. 

Die Hand, die den ersten Teil des Psalters geschmückt, 
kann sich, wie wir sahen, an Feinheit der Arbeit mit dem 
Meister des zweiten Teils nicht messen; ja in manchen 
Dingen steht sie der Peterborough-Gruppe näher, so vor 
allem im Gewandstil. Dieser zeigt wieder die wenigen 
bauschigen Falten, das unrealistisch empfundene Aufliegen 
der kleinen Mantelränder auf den Schultern, die konventio- 
nellen Säume mit weißer Linie und Punktreihe. Dazu ein 
schwereres Kolorit, in dem rot und blau vorwiegt. Dennoch 
besteht ein nicht zu übersehender Unterschied in der Mache, 
und dieser ist nur aus dem Dazwischentreten des oben ge- 
schilderten Stils von Arundel 83 II zu erklären: der Strich 
in den Gesichtern und Händen ist von einer flüchtigen, ja 
springenden Leichtigkeit, die * nur im Atelier des großen 



bilder, 3. das kleine B fol. 10 r und die Deckoxig der Textworte auf fol. 9T 
durch die Bischofs- und Monchsfigor. — Eine Reproduktion des Diut dominus 
domino meo bei A. Michel II, pl. IV. 
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Zeichenmeisters erlernt sein kann. Verwendet ist sie jedoch 
ganz anders als bei ihm ; denn wo dort sorgsamster Zug und 
erschöpfende Darstellung jeder Form, ist hier Flüchtigkeit 
imd allgemeine Andeutung. Lehrreich ist die Augendar- 
stellung: statt der gleichmäßigen Mandelform mit dem hori- 
zontalen Unterlid, dem je nach der Stimmung in höherem oder 
niederem Bogen darüber gezogenen oberen Lid und der scharf 
in die Ecke, ganz ausnahmsweise nur hart an den oberen 
Rand gedrängten Pupille — hier nur ein oberer Lidstrich 
und ein Pupillenpunkt daran ohne jede Regelmäßigkeit; 
vom Unterlid keine Andeutung. Ebenso die Nasen und 
Münder, in den allgemeinen Formen wohl dem Vorbilde ent- 
lehnt, doch weder in ihrer Zueinanderordnung, noch in der 
Intensität des Strichs von der gleichen Exaktheit; für das 
Haar muß oft flüchtigste Andeutung genügen. Die Akte 
(Christus am Kreuz fol. I3r, ii6v) sind in flüssigem Strich 
mit reichen Schwellungen gezeichnet. 

Der historischen Bedeutung des eben gekennzeichneten 
Verfahrens werden wir gewiß, wenn wir das Hauptwerk der 
englischen Illuminierkunst vom Anfang des 14. Jahrhunderts 
betrachten, den schon erwähnten Queen Marys Psalter^ 
Royal 2 B VIL^) (Taf. XVIL) Denn in ihm ist, was in der zulptzt 
besprochenen Hs. nur willkürliches Spiel, Flüchtigkeit, besten- 
falls geniale Improvisation erscheinen mag, zur bewußten 
Meisterschaft gereift, zum Stil. Daß der Künstler, der diesen 
Psalter wahrscheinlich für den 1322 enthaupteten Thomas 
Earl of Lancaster geschmückt (Warner, Illum. mscrs. mit 
Abb. von fol. 20 r und 150V), ein Schüler des Malers von 
Anindel 83 I ist, scheint außer Zweifel. Aber er tut einen 
großen Schritt über den Lehrer hinaus. Das wichtigste ist, 
daß er die Methode ,die jener nur für die Gesichter und 
nakten Teile anwendet, auf alle Stücke der Darstellung über- 
trägt. Während die Gesichtsformen in noch viel flüchtigeren,! 
haarfeinen Strichen angedeutet sind, werden nun auch diei 
Gewänder und alle Gegenstände in zartesten Linien ange- 
legt, der Kontur wird intermittierend und die leichtaufge- 
tragene, leuchtend helle Farbe gibt die Modellierung im 



^} Je zwei Seiten reprodsiziert bei Wanier, ninminated manuscripU und 
£. M, Thompson, English illuminated mannscripta London 1895, P^- I4>^5! 
eine Seite in der Palaeographical Society I, 147. 
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Sinne eines Aquarells. Reine Aquarelltechnik herrscht ja in 
den rosa, grün, lila und gelb lavierten Federzeichnungen der 
alttestamentlichen Geschichten fol. i — 66, wie in den flüch- 
tigen Darstellungen auf den unteren Rändern der Psalterseiten : 
Drolerien, Profangestalten, dann Marien- und Heiligenlegenden. 
Doch auch in den großen Deckfarbenbildem, die noch an 
den traditionellen Tönen blau und ziegelrot festhalten, daneben 
jedoch eine reiche Skala von Halbtönen: himbeerrot, rosa, 
hellgrün, braungelb mit olivgrünen Schatten bringen, ist der 
Auftrag ganz leicht, die Schattierung weich verwischt. Bei 
dieser durchgehends freien Behandlung muß auch die Kompo- 
sition an Reichtum und Leichtigkeit gewinnen. Zwar wäre es 
falsch, von einer Veränderung des Bildsinnes zu reden; neue 
Faktoren werden in die Komposition nicht eingeführt, neue 
Kompositionsideale nirgends aufgestellt. Ja fast scheint es, 
als ob lang Überwundenes wieder auftauche, wenn wir z. B. 
die kleinen würfelnden Kriegsknechte unter dem Kreuz sehen, 
die allen Ansprüchen an einheitlichen Maßstab Hohn sprechen. 
(Aber was in der flächigen Gebundenheit des Stils erreicht 
werden kann an Natürlichkeit der Wirkung, das ist hier er- 
reicht in der freien Zusammenschiebung der entmateriali- 
sierten Gestalten. 

Wir haben oben erwähnt, wie sehr die Dekoration 
des Psalters von englischer Weise abweicht, so daß wir hier 
einen Einfluß von Paris her voraussetzen müssen. In der 
Tat scheint die Beschränkung auf die kleinen Initialen an 
den Psalmenanfängen von Paris rezipiert zu sein; in dem 
ganz einfachen Bandcharakter, dem sehr gleichmäßigen Zug 
ihres Umrisses und der überaus sorgfältigen weißen Innen- 
zeichnung könnten sie unmittelbar aus einer Pariser Hs. ent- 
nommen sein. Am nächsten stehen da die schlichten, sehr 
sicheren Bildungen in der „Bible de Charles V" im Arsenal. 
Mit ihr haben auch die kurzen Rankenausläufer Ähnlichkeit 
in dem einfachen, doch festen Zug ihrer Schwingung. 

Deutlicher noch ist die Anlehnimg an Paris in einer zweiten 
englischen Hs., die auch um ihrer stilistischen Eigentümlich- 
keiten willen von Interesse ist, bisher aber wohl noch nirgends 
Erwähnung gefunden hat. Es ist der Gratian lat. 3893 
(Taf. XVIII, XIX). Über Zeit und Ort der Entstehung gibt ein 
ausführlicher Vermerk auf fol. 387 r Auskunft, der jedoch 
leider an einer entscheidenden Stelle nicht mehr entziffert 



Das VerhaltoU zu. England. 79 

werden kann.^) Er lautet: Anno domini millesimo trecente- 
simo quarto decimo, mense augusti, sexto die, videlicet die 
Martis, post festum beati Petri ad vincula, completa fuerunt 
ista, videlicet de rubeo scripta, in quo anno supradicto multa 
in mundo facta sunt mirabilia. — Explicit liber decfetorum 
correctus in textu et apparatu cum paleis historiis et quotis 
debitis locis de manu Thomae de Wymondusbold anglici 

scriptus. Est liber iste domini quem deus custodiat. 

— Die Lücke nun enthalt drei auf eine Rasur geschriebene 
und dadurch imleserlich gewordene Worte, aus denen etwa: 
a. . reg. . . archid. Cantuarensis heraus zu lesen ist. Der 
eigentümliche Ortsname Wymondusbold (ganz sichere Lesung) 
bezeichnet wohl sicher Wymeswould in der Grafschaft Lei-^ 
cester.i) Die Entstehung der Hs. in England ist jedenfalls 
ebenso zweifellos wie das Datum I3i4._ 

Es liegt nun hier ein eigenlumliches Entstehungsver- 
verhältnis vor, das uns einen lehrreichen Blick tim läßt in 
die Arbeitsweise der Schreiber und auf die Art, wie An- 
regungen von einem Kunstgebiet in das andere übertragen 
wurden. Als der englische Mönch (?) ein neues Exemplar, 
des Decretum Gratiani herstellen wollte, war er, wie es 
scheint, auf eine der unendlich vielen italienischen oder pro-' 
vengalischen Hss. angewiesen, die noch heute unsere Biblio- 
theken füllen als aus Kapitel- und Klosterbibliotheken über- 
kommenes Gut. Er übernahm von diesem Original die Ein- 
teilung des Textes in zwei Kolonnen und die Glosse, die 
sich klammerförmig darumlegt. Er übernahm aber femer 
die Disposition des Schmuckes, d. h. er ließ am Anfang 
jeder Causa eine quadratische Lücke für eine Miniatur 
und darunter ein rechteckiges Feld für eine kimstvolle An- 
ordnung der ersten Worte. Da veränderte er höchstens das 
Vorbild, das das „Humanum genus*' bzw. das „Quidam" in 
großen gemalten Lettern auf einem von Omamentstreifen 
gegliederten Feld neben dem Initial zeigen mochte, indem 
er die Worte selbst schrieb, aber je eine Zeüe Raum zwischen 
ihnen ließ zur Anbringung eines analogen Streifens. 



^) Auch Mr. R. Koechlin, der so freundlich war, meine Lesung nach- 
snprüfen, hat die Lücke nicht zu interpolieren vermocht. 

*) FrdL Mitteilung des Mr. Sidney C. Cockerell. Außerdem koxinte unter 
Wymondiubold auch Wimboldsby in ehester zu rerstehen sein, nicht jedoch 
die Benediktinerabtei Wymondham bei Norwich. 
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Soweit ist der Vorgang durchaus einfach^ wenn auch 
die unbedingte Herrschaft eines einmal gegebenen Dispo- 
sitionstypus über etwaige lokale Gewohnheiten beachtenswert 
ist. Nun aber kommt das wichtigere : der Kopist ließ sich vom 
Schriftstil seines Vorbildes beeinflussen. Das scheint bei einer 
genauen Prüfung der eigentümlichen Schrift unseres Gratian 
ganz offenkundig. Sie zeigt eine Vermischung nordischer mit 
italienischer (bzw. provengalischer) Gewohnheit. Die starken 
Rundungen aller Formen machen einen völlig italienischen Ein- 
druck. Gewiß kommt auch im Norden die Neigimg zur 
Abrundung vor, aber in diesem durchgängigen Gebrauch, 
der Anwendung auf Kopf- und Fußteile aller Lettern, der s, 
1 und r so gut wie der m, n und u begegnet sie dort nicht. 
.Vor allen Dingen aber kennt man da die untere Verbindung 
der m- und n-Stege nicht, die hier fast bis zur Ununterscheid- 
barkeit von n und u durchgeführt ist. Auf der anderen Seite 
aber bewahrt sich der Schreiber seine nordische Gewöhnung, 
die z. B. in dem ständigen Umbiegen des langen s, in dem 
horizontalen, nicht schrägen Verlauf der Mittellinie des a, 
den schlanken Öffnungen der d und o festgewurzelt erscheint. 

Die Bereitwilligkeit zur Aufnahme fremden Einflusses zeigt 
sich nun auch in der weiteren Verteilung und Ausführung 
des Schmucks. Mag jene noch aus dem vorausgesetzten 
Original übernommen sein (ich verweise hier beispielsweise 
auf den südfranzösischen Gratian, Berlin kgl. Bibl. lat. fol. 4), 
so ist jene ohne einen Einfluß von Paris nicht denkbar. Das 
beweisen zuvörderst die Initialen der Causen. Sähen wir das 
H (umanum genus) fol. i r allein, wir würden an seiner Ent- 
stehung in Paris nicht einen Augenblick zweifeln. Die Füllung 
mit einer mehrfach verzweigten Ranke, an deren Enden große, 
fünfgeteilte, in jedem Teil noch einmal eingekerbte Blätter 
sitzen, während sie zuletzt in einen langgezogenen Drachen- 
leib ausläuft, dessen Kopf an spiralig rückwärtsgebogenem 
Halse sitzt, ist ja ganz genau Initialen nachgebildet, wie wir 
sie in den Gedichtsammlungen vom Ende des Jahrhunderts 
fanden (vgl. besonders Arsenal 3142 fol. 229 r s. S. 55 f.); 
das Q auf fol. 142, in dem nur eine Ranke mit zwei großen 
Blättern steht, beweist die getreue Übernahme jedes Details 
in Zeichnung und in dem Auftreten breiter Lichter (daß auch 
mit gleichzeitigen Pariser Hss. vollste Übereinstimmung 
besteht, zeigen die im 3. Kapitel zu besprechenden Stücke). 
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Abweichend von Paris ist nur die etwas grellere Aufzeichnung 
der kleinen weißen Ranken auf den Rahmenzwickeln .und 
die erwähnten, neben die Initialen gesetzten horizontalen 
Trennungsstreifen der ersten Textworte. In ihnen liegt eine 
Anwendung der Zeilenenden vor, die in Paris um diese Zeit 
längst aus der Mode waren, während man sie in England 
mit der alten Vorliebe pflegte. Die Ranken, die sich in 
alle Textzwischenräume legen, sind gewiß viel nüchterner 
ausgebildet als in Paris, aber sowohl die kleinen Blättchen, 
die hier und da an den Ranken ansitzen, wie die selten auf- 
tretenden figürlichen Rankenenden sind von Paris über- 
nonmien: vgl. Evangiles in London und Honoris Breviar 
lat. 1023. — Endlich muß Paris als einzige Quelle für die 
Rahmenbildung angesehen werden: rote bzw. blaue Streifen 
mit weißen, mehrfach variierten Wellomamenten, goldene 
Randleiste mit einspringenden Ecken, das ist eine Rahmen- 
form, die unbedingtes Eigentum von Paris zu sein scheint. 
In den Darstellungen, die sich int wesentlichen an das 
Schema der Gratiane anschließen, ist zweierlei Stil zu unter- 
scheiden. Die Miniaturen von fol. 122 r und fol. I42r zeigen ^, 
eine etwas derbe Art: das Körpergefühl ist mangelhaft in 
den Proportionen der sitzenden, in dem übertriebenen, doch 
steifen Schwung der stehenden Gestalten; die Gewänder ver- 
hüllen alle Form und sind plump modelliert, die Hände sind 
wenig ausdrucksvoll in Haltung und Formen, die Köpfe sitzen 
steif auf dem breiten Hals. In ihnen fällt vor allem die 
breite Nase, sowie der weite Abstand der kleinen Augen 
auf, der formlose Mund, die roten Flecken auf den Backen. 
Dabei ist die Färbung hell: rosa, hellbraun, grau und grün. 
Diesen Stil finden wir mit geringer Veränderung in einer 
anderen englischen Hs. wieder, dem Breviarium von Nor- 
wich im Brit. Mus. Stowe 12, das nach der Chronik auf 
fol. 155 — 157 nach der Enthauptung des Thomas von Lan- 
caster im März 1322 und vor dem Tode des John Salomon, 
Bischof von Norwich 1325 geschrieben ist (Warner, Illum. 
mscrs. mit Abb. von fol. 225). Der schwere Wurf der Ge- 
wänder mit den breiten Lichtem darauf, die punktierten 
Säume, die Schattierung um die Augen und die Wangen- 
flecken, Mund und Hände in den Initialbildem sind den eben 
besprochenen Miniaturen sehr ähnlich. Abweichend sind nur 
die in bewegterem Umriß gezeichneten Nasen und das 

Vitsthnm, Pariser Minlatnrautlerei. 6 



V 
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Kolorit: es ist nicht so hell^ benutzt wesentlich violett, oliv 
und braungelb, hat also mit dem Gratian doch die Ver- 
meidung von blau und rot gemein. — Ganz anders ist die 
Dekoration, wodurch die des Gratian um so mehr als fremdes 
Gut erscheint. Sie folgt durchaus der schweren Art von 
Arundel 83 1, und vom zweiten Teil des Tenison-Psalters. 
Auch die Schrift zeigt gegenüber dem Arundel-Psalter nur 
geringe Abweichungen. 

Die übrigen Miniaturen der Pariser Hs. sind von ganz 
anderer Art, scharf und knapp in der Zeichnung, glänzend in 
der Lichtmodellierung, bestimmt, wenn auch durchaus nicht 
korrekt in den Körperformen. Die Figuren sind verhältnis- 
mäßig klein, zierlich in allen Gliedern, elegant, fast preziös 
in jeder Bewegung. Bezeichnend ist bei sitzenden Figuren 
die leichte Abspreizung des einen Beines und die folgerichtige 
Anordnung der Falten darüber, bei stehenden oder schrei- 
tenden die in einfach vertikalen Bahnen niederfallenden Ge- 
wänder mit sehr regelmäßiger Saumwelle unten. In den Ge- 
sichtern liegt ein Zusammenhang mit der er^sten Hand im 
Zuge des Brauen- Nasen-Strichs und in dem Wangenfleck 
mit kleinem Kreisbogen darunter. Der Bau der Köpfe und 
die Art der Zeichnung ist grundverschieden; auch hier alles 
zierlich und scharf; es ist ein Strich, der an die klassischen 
Anfänge der Pariser Zeichenkunst in unserer Epoche erinnert 
(Nekrologium von S. Germain), und der ganz von der eng- 
lischen mehr charakterisierenden Weise abweicht. Dagegen 
knüpft der Gewandstil an Arundel 83 II an; die eben ge- 
kennzeichneten Säume kommen schon dort vor und in den 
Falten finden wir die gleiche Verbindung von weichem Fallen 
und Einsinken mit sehr bestimmtem Umreißen der sich dabei 
ergebenden Form. 

Wenn also in der ersten Hand ein vergröberter Nach- 
klang des Peterborough-Psalters vorliegt, ist hier ein An- 
schluß an die klare und sichere Kunst von Arundel 83 II 
zu konstatieren mit weitgehender Anlehnung an Paris. 

Mit diesem Gratian gehören mehrere Hss. eng zusammen. 
Sie alle könnte man leicht für Erzeugnisse der Pariser Kunst 
ansehen; ich selbst habe mich erst spät entschlossen, sie 
an dieser Stelle anzuführen. Aber die Aussage des Gratian 
ist zwingend. Zudem werden wir seinerzeit sehen, wie wenig 
Raimi in der Pariser Kunst des zweiten Jahrzehnts des 
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14. Jahrhunderts für solche Scivipfungen ist und wie die 
Grenzen zwischen Paris und England da verfließen. 

Zimächst ein zweites Rechtsbuch, ebenfalls aus dem. 
Jahre 13 14, die Summa super titulis decretalium des Hen- 
ricus de Segusio^) Brüssel 7452, ein sehr großer und 
starker Folioband^ der auf fol. 341 v den Eintrag enthält: 
Explicit anno MCCCXIIII. Merkwürdigerweise teilt die sehr 
graue und flüchtige Schrift alle Eigenarten, die wir an der 
des Gratian hervorgehoben haben; ja sie übertreibt die Bin- 
dung der Füße so weit, daß eine Unterscheidung der Buch- 
staben ganz aufhört. So wird beispielsweise einmal das Ende 
von „principium" auf fol. i r zum vollkommenen Kettenoma- 
ment. — Daneben sehen wir die gleichen dünnen Ranken 
mit roten und hellblauen Dreiblättern. Der Figurenstil stimmt 
mit den zuletzt betrachteten Miniaturen völlig überein. Ein gutes 
Vergleichsobjekt haben wir in dem Christus, der in dem 
A (Ipha et o) fol. i r genau so thront wie dort zwischen 
Kaiser und Papst. Stellung der Beine und Falten darüber 
entsprechen sich völlig. Zu demselben Resultat führt eine 
Vergleichung der beiden Arbores generationis, wonach die 
drei kleinen Darstellungen, die sich noch in dem Bande finden, 
wenig mehr in Betracht kommen. 

Ein zweites Exemplar des gleichen Werkes entstammt 
diesem Kreis, die Summa de titulis decretalium, auctore 
Henrico de Bartholomaeis, Hostiense cardinali in der Biblio- 
th^ue de Ste. Genevife ve 329. Die Hs. endet auf fol. 356V: 
Anno dni millTmo ducentesimo octog* nono die sabbati post 
festum beatae magdales. Es ist ausgeschlossen, daß dieses 
Datum für die Miniaturen Gültigkeit hat. Diese müssen später 
hineingemalt sein. Stimmen sie doch in allen Stücken mit 
dem Gratian lat. 3893 überein, und sind dabei ganz routiniert 
schnell und flüchtig behandelt. Es sind Initialminiaturen an 
den fünf Buchanfängen: Fol. 2r A(lpha et o) der thronende 
Christus wie in Brüssel ; es folgen Zeremonialbilder ; auf fol. 44 
ist in der Mitte in einem großen spitz zulaufenden Feld Christus 
dargestellt, auf zwei Hähnen stehend und in der Hand zwei 
Stäbe, an denen Kreise aufgereiht sind, die die guten und 



^) über den 127 1 zu Lyon gestorbenen Heinrich von Sosa, seit 1262 
Kardinal ron Ostia vgl. v. Schulte^ Geschichte der Quellen und Literatur des 
canonischen Rechts II, 123 ff. und Hist. litt, de France t XXVIII. 
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schlechten Arten der Eheschließung bezeichnen. Der rechte 
ist geknickt und führt in den Höllenrachen hinab.^) 

Endlich müssen wir als ein Werk oder als einen unmittel- 
baren Ableger dieses englischen Ateliers die schöne Hs. im 
y Fitzwilliam-Museum zu Cambridge Nr. 20^) ansehen. 
Sie ist datiert auf fol. i66r: Anno dni nüUesimo tricentesimo 
XXIII feria quarta post decolationem sancti Johannis baptiste 
fuit über iste finitus. — Die wichtigsten Miniaturen befinden 
sich im ersten Teil als Illustrationen des von fol. i — 44 ver- 
zeichneten Marienlebens in Versen. Sie werden von ganz 
den gleichen ,^Parisec'.*- Rahmen ^eingeschlossen wie die des 
Gratian; ihr Stil ist die unmittelbare Nachfolge der guten 
Hand dieses Manuskripts. Es genügt die Unterschiede zu 
vermerken : bei den Augen fehlt durchgängig das untere Lid^ 
was wir als Fortschrittsmerkmal in der großen engUschen 
Kunst nachgewiesen haben, die von vom gesehenen Nasen 
sind nur in Wurzel und Spitze dargestellt, die Hände sind 
ein wenig kürzer und organischer gezeichnet. Das Kolorit, 
das im Gratian noch schwankend ist, hat sich hier auf hellblau 
und eine dreifache Staffel von ziegelrot, mattrot, rosa abge- 
klärt, nur in den Architekturen erscheint etwas Grün. — 
Die Dekoration besteht aus kleinen farbigen Initialen mit 
kurzer Ranke unter den Miniaturen, feinen Rankenbändem, 
die in blaue Ranken mit wenigen großen goldenen und röt- 
lichen Blättern enden. Auf fol. i und 9 eine längere Quer- 
ranke mit Drolerien — auch hier also in Zartheit der Zeich- 
nung und Helligkeit der Farbengebung Pariser Geschmack 
und Technik. 

Wie diese gerade damals in England eindringen konnten, 
'^vermag ich des näheren nicht zu erklären. Denn hier ging 

^) Eine hierher gehörige Hs., die ich nur aus Photographien des Grafen 
Erbach kenne, ist die lateinische Bibel in Metz, Salis 21. Wichtig anch 
hier die Verbindung dieses Dekorations- und Fignrenstils mit der oben charak- 
terisierten Schrift. 

^ Vgl. die Beschreibung im Katalog Ton James p. 31 ff. mit Abb. ron 
foL 18 ▼ und 47 ▼ auf pL I. Er nennt die Miniatoren „finest French work.** 
Cockerell, Yolande p. 14 Anm.. 3 halt sie fnr i^probablj Parisian*', wie wohl 
jeder ton muß, der den Zusammenhang mit lat 3893 nicht kennt; aber gegen 
Paris spricht unbedingt auch der Schriftcharakter, die schlanken Buchstaben, 
die ohne viel Sorgfalt ungleich in Form, Lage und Abstanden in oft inter- 
mittierendem Strich (a, g, p) geschrieben sind. Femer deutet der Dialekt des 
Marienliebens durchaus nicht auf Paris, sondern, wie ich durch R. Koechlin't 
Vermittelung erfahre, auf Picardie-Artois oder gar wallonisches Sprachgebiet. 
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die große Kunst ganz andere Wege. Im engsten Anschluß 
an den Ormesby-Psalter entstand^ jedenfalls in Norwich, zu 
Anfang des "3. Jahrzehnts des 14. Jahrhunderts das pracht- 
volle Psalterium, das heute die Zierde der Bibliothek in 
Douai (171) bildet. Durch Reproduktion einiger Seiten in 
der New Palaeographical Society Jahrgang 1903 ist es wei- 
teren Kreisen bekannt geworden, so daß hier eine kurze 
Bemerkung genügen mag. In der Dekoration wird das Schema 
des Ormesby-Psalters befolgt : völlige Umrahmung der großen 
Initialseiten mit breitem Omamentband, auf dem Ranken 
hinlaufen, die sich hier zu großen breitlappigen Blättern weiten, 
dort zu überaus kunstvollen, dichten Geflechten verwachsen. 
Hier und da sehen wir auch noch rein omamentale Formen, 
Reste des Geschmacks im Tenison-Psalter. Kurze Ranken 
wachsen auf den Seitenrand hinaus mit halb naturalistischen, 
halb traditionell stilisierten Blättern und Blüten. Die Ini- 
tialen sind endweder ganz in Flechtwerk aufgelöst, oder sie 
sind bandförmig mit kräftigem, hartem Zickzackmuster darauf, 
das nicht die geringste Berührung mit Paris aufweist. Un- 
übersehbar ist der Reichtum der Figuren, die in den Ranken 
oder auf dem unteren Bandstreif sitzen. Dort entwickeln sich 
völlig selbständigeBilder mit fortgeschrittener Ausbildung 
von Landschafts- und Architekturmotiven. 

Der Figurenstil konnte sich bei diesem üppigen Reich* 
tum der Formen, dem tiefen Glanz der auf das Mannigfaltigste 
abgestuften Farben nicht im Anschluß an die zarte Kunst 
von Queen Marys Psalter entwickeln. Vielmehr liegt der Zu- 
sammenhang mit Arundel 83 II offen zutage, vor allem in 
dem gproßen Faltenstil, unverkennbar auch in Typen und 
Händen. Aber die Kraft der Modellienu)g ist erheblich ge- 
steigert und eine Unmittelbarkeit aller Bewegungen in Ver- 
drehungen und Verkürzungen, auch eine Lockerung aller 
Komposition gewonnen, die einen Fortschritt darstellt, wie 
ihn die Kunst nicht oft in einem Zeitraum von 20 Jahren 
zu verzeichnen hat. 

Freilich einen Fortschritt, über den hinaus kein weiterer 
möglich war, vor allem nicht in einer Zeit, die sich bereitete 
die elementaren Grundlagen der bildenden Kunst von neuem 
aufzusuchen. Für diese war hier nichts gewonnen, vielmehr 
entfernte man sich mehr und mehr von ihnen. Denn der Steige- 
rung des Darstellungsvermögens entsprach nicht die stil- 
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bildende Kraft, und mit der Häufung der Gegenstände hielt 
ein exaktes Naturstudium nicht Schritt. Darum der plötz- 
liche Abbruch der Entwicklung. 

Wir haben die kurze Skizze der englischen Malerei um 
ein gut Stück weitergeführt, als imsere Untersuchungen 
über die Pariser Kunst bisher gelangt sind, weil wir des 
weiteren Überblicks für die nächsten Kapitel bedürfen. Kehren 
wir aber zum Schluß noch einmal lun und fragen uns, fn 
welchem Verhältnis die Entwicklung in Ost-England von 
ca. 1270 bis 1300 zu dem gleichzeitigen Schaffen in Paris 
v/ steht. Zwei Punkte sind wichtig: die.. grundsätzliche Ver- 
A schiedenheit im allgemeinen Charakter der Produkte hier und 
dort, Verschiedenheit im Maßstab, im Bildstil, in Anlage und 
Durchfühnmg der Dekoration — imd der enge PftiaUjßlisnms 
der technischen foitschxitte. In England dürfen wir von 
einer' Übertragung des monumentalen Freskostiles in das Buch 
reden; die großen Bildsysteme und ganzen Bilderseiten ohne 
Text drängen den in sich abgeschlossenen Bildcharakter in den 
Vordergnmd. Diesem entspricht eine etwa gleichwertige -Aus- 
bildung aller Darstellungsobjekte, der figürlichen wie der 
gegenständlichen, starke Leibhaftigkeit aller Dinge imd 
Lebendigkeit aller Vorgänge. — Wie die Bilder durchaus 
isolierte Erscheinungen sind, innerhalb deren alles Künst- 
lerische sich ganz erschöpfen muß, so wird die Zierseite als 
abgeschlossene Einheit behandelt. Darum die Tendenz zu 
völliger Umrahmung und gleichmäßiger Verteilung des 
Schmucks auf die ganze Seite, die Aufhebung aller Zufällig- 
keiten der Schriftanordnung durch die Zeilenenden. Daneben 
aber, analog dem gegenständlichen Interesse der Bilder, eine 
naturalistische Ausbildung des Details : Ranken, Blätter, Tiere. 
In Paris ist die Miniaturmalerei von Anfang an Buch- 
kunst — oder Illustration. Beides nimmt den Bildern ihren 
\ monumentalen Charakter, läßt sie nur als Bestandteile zu, 
dort der Dekoration, hier des inhaltlichen Verlaufs der be- 
treffenden Schrift. Sie werden zumeist in das.JnitiaLiiufge- 
nommen, Vollbilder aber werden nicht systematisch zusammen- 
gehalten, sondern in den Text eingestreut bei dem Passus, 
den sie illustrieren sollen. Mit diesem Verzicht auf selbständige 
Bildwirkung fällt das Eingehen auf das Stoffliche wie auf das 
Drastische weg. Die Kompositionen müssen damit einen 
wesentlich gleichmäßigeren Charakter annehmen als in Eng- 



Das Verhältnis zu England. g7 

land. — Für die dekorativen Bestandteile aber ergibt sich 
eine einesteils freiere^ andemteils knappere Ausgestaltung. 
Nicht die Seite^ sondern das Buch ist Gegenstand der Ver- 
zierung^ der "Text behält sein Recht, seine Verteilung ist 
mäßgebend für die Verteilung des Schmucks, die zufällige 
Seiten- und Zeilengestalt wird erhalten. Alles konzentriert 
sich auf einzelne textlich wichtige Punkte und strahlt von 
dort in gleichmäßiger Abschwächung aus. Da darf denn 
auch das einzelne Zierelement .sich, nirhf.. vordrängen: mit 
wenigen gleichmäßig stilisierten Formen wird die organische 
Gliederung durchgeführt. 

Von einer Vermischung dieser Prinzipien ist bis ca. 1300 
nichts zu spüren. In englischen Hss. des frühen 14. Jahr- 
hunderts stellten wir jedoch ein Eindringen des Pariser Ge- 
schmacks fest. 

Fast umgekehrt liegen die Verhältnisse für das Tech- 
nische, Strichführung, Modellierung, Farbenauftrag. Hier 
sind die Beziehungen so eng, daß es immöglich erscheint, 
abzuwägen, wer der Gebende, wer der Empfangende war. 
Direkte Beeinflussung läßt sich bis 1300 auch hier nirgends 
nachweisen; die Technik des Tenison-Psalters kann eben- 
sowohl aus der reinen englischen Tradition gewonnen sein, 
wie die so verwandte der Londoner Evangelien aus konse- 
quenter Weiterbildung der technischen Elemente des Ludwigs- 
psalters; der zarte Strich von Queen Mays Psalter scheint 
in keinem Zusammenhang zu stehen zur Verflüchtigung der 
Zeichnung in den Aden^s-Hss. 

So ergibt sich für das erste ein getrenntes Neben- 
einanderarbeiten der beiden großen Schulen mit grundsätz- 
lichen Verschiedenheiten im Stil, doch enger Berührung im 
Technischen. Im dritten Kapitel werden wir sehen, wie die 
Schranken fallen. Zuvor aber geben wir einen Überblick über 
das Schaffen in Nordfrankreich, wo Paris und England 
wohl aufeinander treffen und zu einer Auseinandersetzung 
gelangen mußten. Den Kenner der politischen Verhältnisse 
wird es nicht überraschen, daß Flandern dabei nicht neutral 
geblieben ist. 






2. Kapitel. 

Die Miniatunnalerei in Nordfirankreich und Belgien 

von ca, 1250 bis ca. j^2o. 

« 

In der Einleitung wurde gezeigt, wie weit der Stil der 
Bible Moralis^e in Nordfcankreich verbreitet war. Ihn können 
wir zum Ausgangspunkt der nachfolgenden Untersuchung 
wählen. Denn nach der. Art, wie sie ihn aufnehmen, .fb- 
wandeln und mit anderen Elementen mischen, lassen sich 
die Hauptgruppen der no^dfranzösischen Hss. aus der f weiten 
Jahrhunderthälfte scheiden. ^ ^ 

I. Die Gruppe des „Roman de la Poire*'. ^' i 

In ganz besonders guter Fassung begegnet uns der StU Q 
der Bible Moralis^e in einigen Hss., die wegen ihres Zu- '^ 
sammenhangs mit einem der produktivsten Ateliers in Nord- 
west-Frankreich wichtig sind. 

Ich nenne zunächst: Oxford Douce 48 (Madan 21622), 
ein Psalter in Oktav. Die Monats- tmd Tierkreisbilder im 
Kalender sind ebenso unbedeutend wie die Psalterillustrationen 
mit den gewohnten acht Darstellungen. Von ihnen heben sich 
die Josephs-Geschichten auf das günstigste ab, die von fol. 13 
bis 25 in je vier Medaillons auf blauem Grunde zwischen 
Kalender und Psalmentext eingefügt sind. Bei engster An- 
lehnung an die Pariser Bible Moralis6e zeigen diese Bilder 
eine hervorragende Sauberkeit und Frische im tiefschwarzen 
Strich^ der sich an Stellen wie dem Haar besonders scharf 
gegen den Pergamentgrund absetzt, und einen seltenen Farben- 
glanz, vor allem ein leuchtend tiefes, ganz gleichmäßig ver- 
arbeitetes Blau. — Über die Herkunft der Hs. kann ich nichts ^ 
aussagen, sicher ist nur, daß sie an einem Ort entstanden 
ist, in dem der Franziskanerorden in Ansehen stand. Denn 
wir finden im Kalender in roter Schrift: Translatio S. Fran- 
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cisci festum duplex^ Natalis Sei Antonii fr. min., Oct. S. 
Antonii, Natalis beati francisci cf. de ord. fr. miix., S. Fran- 
cisciy außerdem Apparitio Sei Miehaelis arehangeli, Dedieatio 
basilieae Sei Miehaelis, Dedieatio basiliearum apostolorum 
Petri et Pauli und die Namen der heiligen Martin und Nikolaus ; 
in blau: Thomas von Canterbury. 

Den gleiehen Stil finden wir wieder in der Histoire 
de la terre Sainte fr. 24208, in einer Bibel der Bibliothek 
zu Douai 17, und in den 14 kleinen Initialen der Somme 
du eode et du digeste fr. 22969. Hier ist nun das erste 
Initial auf fol. ^r, das den diktierenden Verfasser mit dem 
Sehreiber darstellt, von durehaus versehiedenem Stil, von 
einem Stil, der sieh zu den folgenden Initialen verhält etwa 
wie der Ludwigspsalter zu der Vie de S. Denis. Alle Formen 
sind von weieher Rundung und zartestem Strieh, das Kolorit 
ist sehr weieh, in die Gewänder sind wenig Falten einge- 
zeiehnet. Man könnte geneigt sein, in diesem Initial Pariser 
Einfluß zu vermuten — wenn nieht das näehste Gegenstüek 
zu ihm aus einer ganz entgegengesetzten Riehtung stammte: 
niehts ist ihm so verwandt, als die Miniaturen im Psalter 
Douee 50 zu Oxford. Und dieser stammt naeh Ausweis 
der Heiligen in Kalender und Litanei — aus Sehottland. 
Madan (Summary Cat. Nr. 21624) denkt an Firth of Clyde 
oder Argyll in Südwest-Sehottland. Dieser Psalter in Oktav 
enthält naeh dem Kalender 3 Seiten mit je zwei Rund- 
medaiUons in sehmalem Rahmen, sehr ähnlieh wie Douee 48; 
sie stellen dar foL XIII v i. Abraham mit Seelen im Sehoß, 
links und reehts Bogenreihen, aus denen gekrönte Köpfe 
blieken, 2. Seelen in einem Kessel, von Teufeln gequält. 
Fol. XlVr I. Anbetung der Könige, 2. Darstellung im Tempel^^. 
Fol. XVr I. Himmelfahrt, 2. Pfingstfest. — Es folgen die 
Psalmen in Aehtteilung. Im B oben David neben Goliath, 
unten David dem Gk>liath das Haupt absehlagend; im E 
neben dem David am Gloekenspiel ein zweiter König mit 
der Harfe. Sonst sind die Darstellungen die gewohnten. — 
Die tiefsehwarze Schrift ist gut geschnitten, niedrig, breit- 
gelagert und breit im Strieh, die Spitzen seharf, die Füße 
dagegen alle genmdet, in kurze Haken umgebogen; an den f 
imd hohen s sitzen oben lange Haken an, die t sind nieht 
höher als die m und n und dureh den Horizontalbalken naeh 
oben begrenzt. — Die Initialen sind knapp gehalten. Band- 



90 2* Kapitel: Die Miniaturmalerei in Nordfrankreicb and Belgien. 

form mit stumpfer weißer Innenzeichnung; an den Enden 
nur eine Blattknospe oder höchstens eine ganz kurze Ranke, 
die in einer einzigen Knospe endet. — Der Figurenstil ist 
der oben geschilderte: weichgerundete Nasen, breiter ge- 
wellter Mund, das lockige Haar mehr angedeutet als streng 
durchgezeichnet, die Hände bewegt, die Gewänder durch 
wenige, doch bestimmt hingesetzte Falten belebt. Dabei sind 
die Stellungsmotive von außergewöhnlicher Natürlichkeit, ohne 
jeden konventionellen Schwung, die Kompositionen locker. 
Das Kolorit ist hell, rosa und lila wird bevorzugt. 

Fragmente eines sehr verwandten Psalters befinden sich 
in dem Sanunelband Douce 381, 7 Seiten mit je zwei Me- 
daillons: Schöpfungstage, Abrahams Schoß und Höllenkessel, 
jüngstes Gericht und Scheidung der Seelen; das B mit Krö- 
nung Maria und David und Goliath. Man sieht: die gleiche 
Anordnung der Bilder in Medaillons, zum Teil die gleichen 
Darstellungen, das Fehlen des harf enden David im B; und 
ganz der gleiche Stil bei hervorragend feiner Ausführung. 

Findet dieser Stil in England eine Erklärung? Und wie 
ist sein Auftreten in einer französischen Hs. zu begreifen? 
Das werden die nächsten Fragen sein. 

In England gibt es eine größere Reihe von Hss., die 
ihn vertreten. Zunächst die Horae, Brit. Mus. Egerton 
1151, ein Oktavband, in schlanken, in der Mitte etwas ein- 
gezogenen schwarzen Minuskeln geschrieben, i) Blaue und 
goldene Initialen, von denen die obersten und untersten lange 
Fleuronn^e- Ausläufer haben, gold-blau-rote Zeilenenden und 
schräge Leisten am unteren Seitenrand geben dem Buch ein 
prächtiges Ansehen; außerdem viele größere Initialen in blau, 
mattrot und feuerrot mit kurzer Rankenfüllung. Der Kalender 
entbehrt des Schmucks. Die Horae beginnen fol. 7 mit 
großem D(onüne labia): auf blauem oblongem Feld mit 
schmalem Goldrand steht das rein eliptische D in mattroten 
Stäben nüt grüner Füllung. Das rot quadrierte innere Feld 
ist zweigeteilt : oben sitzt Maria mit dem Kind, das ein goldenes 
Röckchen trägt, zwischen zwei Leuchtern und zwei weih- 
räuchemden Engeln; unten kniet unter blauem Bogen eine 
Frau. Eine Ranke setzt oben in der Mitte des D an, geht 
nach links, bricht scharf um, läuft senkrecht hinab und bildet 
unten zwei große Einrollungen mit leichtgeschwungenen 

^) Abb. der Gefangennahme in Reprod. from illum.mss. London, 1907, 1, XII. 
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£ndigungen nach rechts und abwärts^ Wie hier^ so ist auch 
in den folgenden neun Initialen der Buchstabenkörper zu 
gleichmäßig ovalem Bildfeld geformt imd die Anordnung 
der Figuren geschieht mit großer Regelmäßigkeit. So auf 
fol. 57 V C(onverte nos deus salutaris noster), wo zwei Betten 
schräg abwärts geneigt genau in der Mitte mit den Fuß- 
enden aneinander stoßen, zwei Männer dahinter sich in der- 
selben Weise über das Kopfende beugen imd eine Lampe 
in der so entstehenden Mittellücke hängt. Die Pflanzenoma- 
mentik ist ebenfalls durchaus auf knappe Regelmäßigkeit an- 
gelegt. Die Zeichnung ist zart, wie der Stil ganz in der 
Art der obengenannten Hss. — Am englischen Ursprung ist 
nicht zu zweifeln angesichts des ,,Calendar of a marked Eng- 
lish Charakter" (Warner). — 

Verwandt sind die Horae Brit. Mus. Harley 928 
in gleichem Format und ähnlicher Ausstattung. Am Anfang 
stehen sechs Vollbilder; schmale blau-rote Rahmen mit Gold- 
ecken; Goldgründe mit gepreßtem Rautenmuster. Dargestellt 
sind: i. die Geburt^ sehr eigentümlich die Krippe mit Ochs 
imd Esel auf einer oben durch die ganze Bildbreite gezogenen 
Linie (wie in einem oberen Geschoß), die auf einer Säule 
ruht, ganz von dem Eltempaare abgetrennt, das in der 
gewohnten Anordnung gegeben ist, Maria sehr hoch auf- 
g^erichtet. 2. Die Heimsuchung: Elisabeth steht ganz in 
Vorderansicht da und legt ihre Rechte um die von links im 
Profil herantretende Maria, die mit ihrer Rechten Elisabeths 
Kinn streichelt. 3. Anbetung der Könige. 4. Darbringung 
im Tempel. 5. Judaskuß. 6. Auferstehung. — Die Initialen 
sind mit Heiligenmartyrien gefüllt; Droleriefiguren ohne 
Rahmen und Ranken, direkt auf dem unteren Seitenrand. 

Hervorragend ist wieder das feine Stoffgefühl, die zarte 
Bewegung der Hände. Dife Eigentümlichkeiten der Kompo- 
sition, die hier wie in den vorbesprochenen Horae in einem 
gewissen Widerspruch zur naiven Frische der Darstellungen 
stehen, werden besonders klar an der dritten Hs., die bier / 
zu erwähnen ist, der großen Bibel, Royal i DI. Sie istjj"^ 
wichtig durch einen Schreibemamen. Fol. 540 v steht: 
Wills devoniensis scripsit istum librum,i) Wilhelm von Devon- 

') Wamer, der ninin. mscrs. fol. 4v abbildet, scheint seine Identität mit 
einem nrkandlich bekannten Mag. Wilbelmns pictor regis 1251 für möglich zn 
halten. Er nimmt an, daß die Bibel für Laurence de S. Martin, Kaplan 
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shire^ der Grafschaft im Südwestzipfel des Reichs. Seine 
Schrift ist vorzüglich, in der Anlage wie alle englische Schrift 
auf Breite und Zusammendrängung aller Buchstaben zwi- 
schen zwei Parallelen ausgehend. So sind die d fast zum 
Kreise geworden mit kurzem Horizontalstrich daran, in dem 
wie in den langen t-Balken die obere jener Parallelen kräftige 
zur Anschauung gebracht wird, wie die untere in den kurzen 
wesentlich horizontalen Haken der n, i usw. Aufgehoben wird 
diese etwas schwerfällige Tendenz durch eine äußerst scharfe 
Zeichnung der schlanken, in den Eckformen fast spitzigen 
Buchstaben. Es ist eine Schrift, die der der vorbesprochenea 
Hss. viel näher steht als der ostenglischen oder der der 
„höfischen" Werkstatt. Und so schließt sich auch der Figuren- 
stil den obengeschilderten Stücken eng an, wenn auch nicht 
ohne Abweichungen. Er ist steifer, die Betonung der äußeren 
Umrisse, die überall mit großer Bestimmtheit und in zu- 
sanmienfassender Tendenz, doch allezeit schmiegsam gezogen 
waren, wird hier übertrieben und es kommt zu harte n Kon- 
turen, die weder die Körperformen zum Ausdruck bringen, 
noch Anschluß an die modellierenden Innenlinien gewinnen; 
die Gewandfalten suchen auch hier einen stofflichen Ein- 
druck zu erwecken, aber statt wie bisher mehr an- 
deutend im wesentlichen die organischen Teilpunkte zu 
betocien, sind sie zu schematischen Bildungen geworden, 
von willkürlicher Verteilung. Nur an einzelnen Stellen, an 
der Gürtung vor allem und an der Achselhöhle, wird mit 
einfachsten Mitteln der natürliche Eindruck erreicht, der die, 
anderen Hss. auszeichnete. Dem entspricht die Gesichts- 
zeichnung. Auch hier geht der allgemeine Umriß über die 
organisch interessanten Stellen hinweg, zwingt auch die Haare 
zu regelmäßiger Einfügung. Die Köpfe werden größer und 
so stehen die einzelnen Teile etwas im Leeren; denn sie 
sind an sich in demselben zarten Strich und den rundlichen 
Formen gezeichnet wie bisher. — Die Hände werden platter, 

Heinrichs III., Bischof von Rochester 1251 — 1274, geschrieben sei. — Dagegen 
findet Frederic C. Kenyon, der in seinen ,,Facsimiles of Biblical lifannscripts 
in the British Musenm", London 1900, Tafel XIX die Genesis-Seite der Bibel 
reproduziert, in der Auswahl der Heiligendarstellungen (Thomas v. Canterbuxy 
fol. 331 v; SS. Peter und Paul fol. 4y) eher einen Hinweis auf Canterbury. — 
Die Seite mit dem Beginn des 2. Colosserbriefs abgeb. bei £. M. Thompson» 
English illuminated manuscripts, London 1895, P^* ^^* ^^°^ andere in Reprod. 
from illum. mss., London 1907, II, X. 
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doch spricht sich in der Loslösiing des Daumens^ dessen 
innerer Kontur weit in den Handteller hineingezogen wird, 
und im Verständnis für besondere Greifmotive der Zusammen- 
hang mit der gelenkigen Bildung im schottischen Psalter usw. 
aus. Der ist nun endlich auch in den Stellungsmotiven nicht 
zu verkennen, die in den stark von oben gesehenen, recht- 
winklig zueinander gestellten Füßen ein klares Gefühl füiA 
Stand- und Spielbein verraten» 

Bei der sicheren Zugehörigkeit zu unserer Gruppe ist 
nun eine Besonderheit der Bildanlage von großer Wichtig- 
keit. Neben den verhältnismäßig kleinen Initialen, die die 
gewöhnlichen Titelbilder der biblischen Bücher enthalten, 
stehea 3 Seiten mit systematischer Aneinanderreihung 
mehrerer Darstellungen: 

1.F0I. 4v. Zwischen Prolog und Genesis: unten breites 
Mittelfeld und schmälere Seitenfelder mit kuppelartiger Halb- 
kreisbekrönung auf schlanken Säulen. In der Mitte ist durch 
einen flachen Bogen wieder ein unteres Kompartiment aus- 
geschieden, in dem S. Martin mit dem Bettler erscheint; 
darüber auf kräftig profiliertem Steinsitz die Madonna; im 
linken Felde steht Petrus, im rechten Paulus. Darüber ein 
niedrigerer, ebenfalls dreigeteilter Streif mit einer großen, 
und je zwei kleineren 3pitzkuppeln, die alle frei schweben 
und nicht mit der Feldteilung bündig sind. In der Mitte 
die Kreuzigung mit Maria und Johannes, links und orechts 
je ein Cherubim. Darüber steht links der Schluß des Pro- 
logs, rechts in entsprechender Breite die Krönung Maria. 

2. Fol. 5r an der linken Kolonne entlang das Genesis-I 
als Bildstreifen mit 11 Feldern (8 übereinander, die drei 
oberen zweigeteilt) : Schöpfung, Sündenfall, Austreibung, 
Adam und Eva bei der Arbeit, Kreuzigung. An diesen Streif 
schließt sich ein reiches Rankenwerk an, das die zwei Text- 
kolonnen in streng symmetrischer Weise umrahmt mit durch- 
gehender Horizontale oben und zwei durchlaufenden Verti- 
kalen; von der mittleren gehen mit Drolerien belebte Hori- 
zontalranken nach links und rechts, und zwei Ranken in leichtem 
Schwung nach den unteren Ecken der Seite. 

3. Fol. 231 V steht neben dem Prolog zu den Psalmen 
auf der ganzen rechten. Kolonne ein Bildstreif in vier hori- 
zontale Kompartimente geteilt, deren drittes wieder zwei 
Bilder nebeneinander enthält. Außer der Kreuzigung oben 



94 2* Kapitel: Die Miniaturmalerei in Nordfrankreich and Belgien. 

beziehen sie sich auf die Geschichte des Thomas von Canter- 
bury. 

Hier tritt eine eigenartige Freude an der Zerlegung des 
Bildfeldes in regelmäßige einfach umrahmte Kompartimente 
zutage. Es ist der gleiche Sinn, der die Initialen zu reinen 
Ovalen formt, die Kompositionen in ihnen möglichst sym- 
metrisch anlegt, der in der Geburt Harley 928 das Kind 
völlig in ein besonderes Bildfeld ausscheidet. 

Es scheint, als ob dieser Stil in England selbst erwachsen 
sei. Wir besitzen eine englische Hs., in der sein allmähliches 
Hervorgehen aus dem strengen Stil des früheren 13. Jahr- 
i, hunderts zu beobachten ist: die Apokalypse Douce 180 
(21754) — von Haseloff versehentlich unter den Hss. des 
14. Jahrhunderts aufgezählt. — Im jüngst erschienenen 
3. Bande des Summary Catalogue hat Nicholson wichtige Be- 
merkungen über ihre Entstehungszeit nachgetragen (p. XVIII ff.) . 
Er schließt aus der Form des Wappens Edwards I. auf 
fol. I r, daß sie vor seiner Thronbesteigung, aus dem Vor- 
kommen des Banners des Gilbert de Cläre, Earl of Glou- 
cester, unter der Heerschar des Teufels, fol. 56 r, daß sie 
zur Zeit von dessen Gegnerschaft gegen Heinrich III., 1263 
f bis 1265, geschrieben ist. 

Die Apokalypse enthält neben 97 Breitbildem von der 
gewohnten Art ein Bildinitial, das S(eint pol la postle) 
zu Beginn des Prologs fol. ir. Es ist in ganz mattem Rot 
mit verschwommenen weißen Kreisen auf kräftig blauen 
Grund gemalt, den leichte weiße Kreise mit Punktreihe darum 
füllen; die davon ausgehende Drachenranke endet unten in 
kurzer Einrollung mit gelben und roten Blattknospen. Dar- 
unter sind ein Hase, zwei Hunde und Jäger angebracht. Im S 
thront oben Gottvater mit dem Kruzifix vor sich in den Armen, 
zu den Seiten knieen Edward und seine erste Gemahlin Eleo- 
nora von Castilien mit ihren Wappenschildern; unten links 
von einer Säule der schreibende, rechts der lehrende Johannes. 

Trotz geringwertiger Zeichnung und ausdruckslosem 
blauem und rotem Kolorit ist in Gesichtern, Haaren und 
Händen dieser kleinen Gestalten die Zugehörigkeit zu unserer 
Gruppe deutlich zu erkennen; als charakteristisches Detail 
kehrt hier der breite Daumen wieder. — In den großen 
Apokalypsenbildem mm sehen wir, wie dieser Stil sich aus 
einer älteren Richtung loszulösen beginnt. Sie wirken wie 



Die Gruppe des „Roman de la Poire*'. 95 

ein Nachklang des Psautier dlngeburge, sowohl in den Ge/ 
sichtem, Haaren und Greisenbärten, als auch im Kolorit, im 
roten Inkarnat bei allgemeinem Vorwiegen heller Töne. Ein 
Kopf, wie der des im Profil aufblickenden Alten auf fol. 40 r 
mit rotem Gesicht, weißem Bart und hellblauen Schatten 
darin, ist ohne Zusammenhang mit jenem Psalter nicht zu 
denken. Daneben aber sehen wir in den hohen Brauenbogen 
imd senkrechten Nasen, den sorgsam ausgebildeten Ohren, 
den Händen mit ihren sehr gelösten, oft mit den Spitzen 
wieder zusammengebogenen Fingern, endlich in den Ge- 
wändern, die in den losehängenden Mänteln zwar reiche, 
präzise Faltenlinien zeigen, in den am Körper anliegenden 
Teilen aber ganz sparsam modelliert sind, alle Besonder- 
heiten unseres zarten, ja etwas kleinlichen Stiles. 

Femer gibt es «englische Hss., in denen der Stil zwar 
schon wesentlich ausgebildet, aber noch in einer gewissen 
archaischen Größe und Gebundenheit erscheint. Das schönste 
Beispiel findet sich in dem Breviarium Harley 4664^ 
(Taf. XX). Auf fol. 125 V steht eine Vollminiatur. Der 
Rahmen ist einfach gehalten, farbige Streifen mit leichter 
weißer Wellenlinie darauf, kräftig umrissen, nach außen noch- 
mals mit einer Linie umzogen; ganz die Art der Bibel Royal > 
I D I. An sie erinnern auch die Einziehung eines dreige- 
teilten Bogens (über dem sehr plumpe, doch streng sym- 
metrische Architekturstücke stehen) und die weißen Streu- 
muster, Kreuze und Punktdreiecke, auf dem blauen Grund, 
der zu Seiten des goldenen Mittelstreifs sichtbar wird. Unter 
dem Bogen sitzt die Madonna auf etwas dünngliedrigem, in 
strenger Flächenprojektion gezeichnetem Holzthron mit hohen 
Rücken- und Seitenlehnen. Ihr Kopf ragt zwischen den runden 
Rückpfosten hoch in das mittlere Spitzbogenfeld hinein. Sie 
ist ein wenig nach rechts gewandt, wo auf ihrem Schoß das 
Kind in feierlicher Segensgeberde sitzt, ohne den Mönch 
anzusehen, der da am Throne kniet, ein breites Spruchband 
AVE MARIA GR zwischen den Händen. Drüben steht 
an der entsprechenden Stelle ein Baum. Die ganze An- 
lage zeigt also wieder das Prinzip der Flächengliederung tmd 
der Symmetrie. In den Figuren finden wir die uns bekannten 
Züge : in leichter S-Linie wächst die scharf umrissene, schlanke 
Gestalt der Mutter auf, ihre Taille, die zwischen den Säumen 
des Mantels hindurch sichtbar wird, ist geflissentlich durch 
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«inen Ledergürtel eng eingeschnürt^ wobei der Rock wenige, 
sehr naturgetreue Falten bildet; das Verhältnis von inneren 
Faltenzügen, Formumriß und Gewandsaum ist sehr ähnlich 
wie in all den bisher betrachteten Hss. : erstere knapp, sehr 
stofflich, jener verallgemeinernd, dieser reich und kräftig 
stilisiert. Das lehrt am deutlichsten eine Betrachtung der 
Unterpartie vom Knie bis zu den scheinbar vom Rahmen 
überschnittenen Füßen. In den Händen ist die Spreizung 
der schmal zulaufenden Finger stark betont, die Daiunen 
haben die eigentümlich abgeplattete Spitze. — Trotz all 
dieser gemeinsamen Züge ist der Eindruck des Bildes doch 
ein wesentlich anderer, als der der zierlichen Darstellungen, 
die wir bisher kennen gelernt. Das liegt vor allem an der 
andersartigen Zeichnung der Gesichter. Sie ist kräftiger und 
^individueller. Jede Linie ist nüt großem Nachdruck gezogen, 
die Formen der Mutter mit breitem Gesicht, senkrechter Nase, 
sind ganz anders als die des Kindes nüt seinem mehr spitz 
vorgebauten Schädel, der gekrümmten Nase. Die Begren- 
zung des Oberlides durch zwei parallele Bogenlinien gibt 
dem Gesicht der Maria etwas besonders streng Stüisiertes. 
Dem entspricht die Zeichnung der Haare, in der sich ein 
sorgfältig durchgeführter Strich mit lockerem Gesamteindruck 
auf das Glücklichste paart. 

Diesem Stück stehen nahe die ersten beiden Bilder einer 
lateinischen Apokalypse in Trinity-College zu Cam- 
bridge B. IG. 6. (James 217). Sie stellen dar: Fol. iv 
Johannes auf dem Bett liegend, der Engel schwebt von rechts 
oben zu ihm herab. Fol. 3v Christus mit dem Schwert im 
Mund zwischen den 7 Leuchtern, Johannes kniet tiefgebeugt 
in reiner Seitenansicht links von ihm. Vor der Reihe der 
folgenden ganz rohen Miniaturen heben sie sich bedeutend 
hervor. Es kehren hier die klare Gesichts- imd reiche Haar- 
zeichnung von Harley 4664 wieder und die zarten Hände mit 
langen gelösten Fingern, selbst die eigentümliche Daumen- 
form. Die Gewänder sind wesentlich in den langen, sehr 
gleichmäßig kräftigen Linien gezeichnet, innere Faltenzüge 
zweigen nur kurz ab und scheinen etwas knittrig. Außer 
einem bläulichen Ton im Untergewand des Johannes fol. i 
und etwas hell-lila im Rock Christi kommt keine Kolorierung 
vor. Mit der Bibel des .Wilhelm von Devonshire hat die 
Hs. die Verwendung von nur blauen Initialen gemein. 
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Der zarte Stil der einen Justinian-Miniatur in fr. 22969 
fand sich wieder in einem schottischen Psalter^ wir konnten 
seine weitere Verbreitung in England^ ja sein Hervorwachsen 
aus dem engUschen Stil des frühen 13. Jahrhunderts nach- 
weisen. 

Er ist auch in französischen Hss. vertreten. Ich beginne 
wieder mit den Hss.^ in denen er am reinsten verkörpert 
ist und suche dann aus Mischbildungen und Parallelerschei- 
nungen seinem Werden auf die Spur zu kommen. Da ist das 
schönste Stück imzweifelhaft der Roman de la Poire fr. 2186 ^ 
(Tai. XXI). Es ist die einzige Hs. dieser Dichtung eines 
französischen Anonymus des 13. Jahrhunderts. Die Histoire 
litt^raire, die im 22. Bande p. 870 ff. den Roman behandelt, 
sagt nichts über Entstehungsort ^) oder -zeit der Hs. aus. Dar- 
nach darf man wohl — wenn man sich der sorgfältigen 
Untersuchungen beim Mäiacen (s. S. 24) und Cl^omad^s 
(s. S. SS) erinnert — annehmen, daß es ihren Verfassern nicht 
möglich war, das Wappengewand zu deuten, das darin vor- 
kommt: ein goldenes Kreuz mit roten Rauten auf blauem 
Grund mit goldenen fleurs-de-lys. Eine gekrönte Frau trägt 
es und ein Jüngling. Ich habe in den französischen Wappen- 
büchem und Genealogien der Königsfamilie dies Wappen 
nicht finden können; daß es ein reines Phantasiewappen 
sei, scheint mir immerhin nicht ohne weiteres anzimehmen. 

Die Hs. in Oktavformat enthält 83 Blätter, darauf das 
Gedicht in einer Kolonne sehr schwarzer Schrift. Die Grund- 
formen der Buchstaben sind denen des schottischen Psalters 
sehr verwandt und von Pariser Schrift grundverschieden* 
Alles ist nmdlich und breit, die t in der reinen T-Form. 
Ganz eigentümlich ist die unregelmäßige Lage imd der etwas 
ausgelaufene Kontur. Das Ganze ist nicht sorgfältig, doch 
von sehr bestimmtem Charakter. Der Schmuck besteht einzig 
in kleinen goldenen Initialen auf blau mit hellroter Füllung 
oder umgekehrt und in größeren Bildinitialen. Diese 
sind ganz im Charakter der besprochenen Hss.: Bandform 
mit Hinneigung zur Rankenform an den schmalen Teilen, 
weiße Innenzeichnung in dünnen, nicht sehr scharfen Linien, 
die auf breiterem grauem Feld verschwimmen. Sehr kurze 



^) L2fit das Lob auf Paris und seine Frauen fol. 38 £f. darauf schließen^ 
dafl der Dichter dort gelebt? 

Vitztham, Pariser Miniatormalerei. 7 
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Knospen oder Knospenranken. — Die ersten Seiten sind ganz 
mit Miniaturen geschmückt. Dabei begegnet wieder das aus 
mehreren der obenerwähnten Hss. bekannte Medaillonmotiv: 
fol. I V auf rotquadriertem Grund in rot und blauem Rahmen 
mit Gk>ldecken zwei Medaillons; in dem oberen sitzt Amor 
wie ein Seraph und schießt seinen Pfeil nach unten ab^ in 
dem unteren sitzen ein Jüngling und eine Frau, von Pfeilen 
getroffen. — Fol. 2v eine gekrönte Frau steht in Vorder- 
ansicht da imd dreht vor sich ein großes Rad. Daran hängt 
unten ein nakter Mann, rechts wird ein Mann hinabgetrieben; 
oben sitzt eine Königin in dem beschriebenen Gewand, sie 
hält eine Krone und zieht mit der Rechten einen Jüngling 
in fleur-de-lys-Kleid hinauf. Es folgen von fol. 3v bis gv 
sieben Seiten mit je zwei Medaillons, darin Liebesszenen, u. a. 
Tristan, Pyramus und Thisbe. Fol. lov enthält wieder ein 
Vollbild; unter zwei gothischen Bogen steht links die Frau 
im bekannten Kostüm und reicht einem rechts vor ihr knienden 
ebenso gekleideten Jüngling ein Buch. — Die Initialminia- 
turen stellen meist diesen Jüngling dar im Gespräch mit 
einer Frau, courtoisie, noblesse usw., fol. 34 V sehen wir, wie 
die Liebe in Gestalt von 5 Reitern die „tor orgueilleuse et 
haute" bestürmt, in der der Jüngling sitzt, fol. 41 v, wie der 
Jüngling der Frau eine Birne überreicht. 

Das Kolorit ist reich, doch kräftig dabei: ein tiefes Blau, 
zweierlei Rot, Lila und Grün. Der Strich ist von dem schon 
aus den ersten Hss. im Stil der Bible Moralis6e bekannten 
tiefen weichen Schwarz und hebt sich in den nackten Teilen 
vom weißen Pergamentgrunde ab. Der nun schon zur Genüge 
charakterisierte Stil erscheint, hier in seiner Vollendung. 
Prachtvoll ist der ganz schlichte, leise an- und abschwellende 
Kontur, der jede wesentliche Form in ihrem plastischen Wert 
wiedergibt, die sich herauswölbenden Schultern, die Hüften. 
Die Falten sind auf das Mindestmaß beschränkt imd ebenso 
wie die Umrisse der Arme in einheitlichem dicken, doch 
wieder eigentümlich schmiegsamen Strich gezogen. Nur auf 
weißen Untergewändem usw. ist der Strich dünn, kurz und 
hakig. Sehr bezeichnend sind die zwei kurzen Linien, mit 
denen meist die Spannung des Ärmels an der Innenseite des 
Ellbogengelenks bei ausgestrecktem Arm wiedergegeben ist. 
Wenn in Paris (fr. 1633 usw.) der Eindruck eines leicht 
sich verschiebenden und bauschenden Wollstoffs erweckt 
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wurde, so denkt man hier unwillkürlich an weiches Leder: 

— Die Hände sind entsprechend kräftig umrissen; in gleich- 
gültiger Haltung sind sie breit und ausdruckslos, dagegen 
legen sich die Finger bei leichtem Greifen in eleganter Beu»- 
gung aneinander, biegen sich scharf bei kräftiger Aktion und 
Mimik. — In den Gesichtern beobachten wir abermals bei 
einfachstem Linienzug individuelle Formung, fem von der 
kalligraphischen Tendenz auf das Typische in Paris; der 
Mund ist stets ausdrucksvoll, die Ohren lebhaft konturiert, das 
Haar locker angedeutet. 

Schärfer in der Zeichnung, reicher im Faltenwerk, mannig* 
faltiger im Kolorit sind die in der Qualität gleich hervor- 
ragenden Miniaturen der großen lateinischen Bibel in der 
Königl. Bibliothek zu Stuttgart cod. bibl. fol. 14 (Taf. XXII).'^ 
In keinem der hier zusanunengestellten Werke fühlt man sich 
so sehr an die Pariser Arbeiten der Epoche erinnert; gewisse 
Details in der Ornamentik berühren sich eng mit ihnen, wie 
z. B. die Drachen am F des Prologs oder am Genesis-I und 
die sehr sorgfältig ausgeführten Netzgründe. Aber schon die 
gnmdsätzliche Beschränkung des Rankenwerks auf kleine \ 
Blattknospen, die breiten Formen der sehr selten auftretenden / 
voll entwickelten Blätter verbieten, an Pariser Herkimft der 
Bibel zu denken. Auch der Wurf der Gewänder ist ein' / 
anderer als dort, der ganz gerade untere Gewandabschnitt 
stellt diese Bilder auf die Seite der englischen Bibel Royal 
I D I. Zur Andeutung des eigenartigen Farbengeschmacks 
folgt hier die Koloristik in einigen Feldern des Genesis-I: 

1. mattroter Netzgrund, feurroter Rock, hellblauer Mantel; 

2. dunkelblauer Netzgrund, feuerroter Rock, mattroter Mantel; 

3. mattroter Grund, feuerroter Rock, hellblauer Mantel; 

4. tiefblauer Grund, mattroter Rock, feuerroter Mantel .... 
Es kommen Kombinationen von zwei verschiedenen Blau und 
dreierlei Rot vor (Hosea-Initial) ; grün ist sehr selten verwandt. 

— Wie in der „Poire", so bildet auch hier die leichte Be- >^ 
weglichkeit der Figuren einen hervorstechenden Zug; be- 
sonders auffällig ist der Drang nach mimischer Verknüpfung 
von Figuren, die dem traditionellen Illustrationsschema ent- 
sprechend in getrennte Felder übereinander gestellt sind, 
z. B. Esther, Esra I. 

Der Schrift nach gehört die Bibel mit einer Unzahl 
größerer und kleinerer Bibelhss. zusammen, von denen einige 
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weiter unten aufgeführt sind. Bezeichnend ist für sie: Breite 
des scharf begrenzten Strichs^ enges Zusammendrängen der 
Buchstaben von ungleicher Höhe^ geringer Größenunterschied 
der Anfangsbuchstaben. 

An Vorzüglichkeit der Arbeit schließt sich diesen beiden 
^ Hss. am engsten an der Psalter Royal 2 B II. Leider ent- 
hält auch er keine sicheren Anhaltspunkte für seine Her- 
kunft. Am wahrscheinlichsten ist es wohl, daß er in der 
|Nähe von Nantes entstanden ist, wie Warner (lUum. mscrs. 
mit Wiedergabe des Beatus^), Dominus illuminatioundExultate) 
aus den rot eingetragenen Namen des Donatian imd Rogatian 
schließt. Denn diese Brüder, die in Nantes das Martyrium 
erlitten haben, werden anderswo nicht verehrt. Doch muß 
betont werden, daß daneben im Kalender, wenn auch nicht 
in roter Schrift, mehrere seltene Heilige aus anderer Gegend 
vorkommen, wie die Ste. Fare, Gründerin des Klosters Fare- 
moutier in der Diözese Meaux, der Hl. Caprasius, Märtyrer 
in Agen (Guienne), Maiolus, Abt von Cluny, gestorben zu 
Souvigny bei Moulins; dieser steht auch in der sehr 
reichen Litanei, die außerdem an seltenen Namen enthält : 
Anianus, Bischof von Orleans, Austregisil, Bischof von Bourges, 
Disciola (Poitiers), Geraldus, Bischof von Mäcon, Medardus, 
Bischof von Noyon und Toumai. Von einer Einheitlichkeit 
ist da nicht die Rede; wir folgen daher der Annahme Wamers, 
daß der Psalter in einem Nonnenkloster (erwiesen aus der 
Erwähnung von abbatissa nostra auf fol. 176V und 179) bei 
Nantes geschrieben sei, mit allem Vorbehalt. 

Die schwarze Schrift hat viel mit der des Roman de la 
Poire gemein in Einzelformen, wie dem 1 mit der einge- 
kerbten Spitze, dem r und hohen s mit dem langen Haken 
rechts oben und in dem etwas ausgelaufenen Umriß. Nur 
ist sie bedeutend gleichmäßiger; die Zeilenzwischenräume 
sind etwas weiter. — Der Schmuck besteht aus roten und 
blauen Initialen, vielen Zeilenenden in einfachen roten oder 
blauen Linienmustem und rotblauen Horizontalleisten auf dem 
unteren Rand. — Im Kalender fehlt merkwürdigerweise das 
KL, an seiner Stelle steht ein quadratisches Monatsbild (die 
Gegenstände bei Warner), während rechts etwa in der Mitte 
der Seite das Tierkreisbild in Rundmedaillon angebracht ist. 
— Die großen Psalminitialen folgen dem französischen Prinzip 

^) Dieses auch in den Reprod. from ill. mss., London 1907, IT, XCC. 
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der Achtteilung^ wie die zwei oben besprochenen Psalter der 
Gruppe. Das große B und die sieben kleinen Initialen be- 
stehen aus rankenförmigem dünnem Gerüst mit weißer Innen« 
Zeichnung auf blau bez. mattrot. Sie enden in kurz^ Ranken, 
die eine große Einrollung bilden, von deren Zentrum vier 
langgezogene Blätter radial nach außen laufen. 

Wie diese knappe, sehr sorgfältig ausgeführte Dekoration, 
so hängen auch die Figuren so eng mit der „Poire** zusanmien, 
daß nur auf einige wichtige Abweichungen aufmerksam ge- 
macht zu werden braucht: das Kolorit besteht im B nur aus 
tiefem Blau und Mattrot, in den kleineren Bildern tritt jedoch 
viel Gelb und Grün hinzu. Die Faltengebtmg, die die gleichen 
Details, wie z. B. die Falten an den Armein aufweist, ist 
im Ganzen schärfer, es bilden sich viele flache, eckig begrenzte 
Flächen. Damit steht in Verbindung eine größere Beweg- 
lichkeit der Figuren. Es kommt zu ganz unnatürlichen 
Stellungen, wie beim Juli und November mit den einander 
parallelen weit nach links gespreizten Beinen, oder bei Goliath 
im B, der mit weich umgebogenen Beinen nach hinten nieder- 
sinkt. Daneben gibt es aber Kompositionen von ruhigster 
Geschlossenheit, ganz frei aufgebaut mit den natürUchsten 
Gebärden, wie die Salbung Davids. Die Umrisse der ein* 
zelnen Gesichtsteile sind schärfer durchgezogen als im Roman; 
Besondere Vorliebe hat der Künstler für Profilköpfe. 

Noch härter, eckiger in der Faltenbildung, sind die Minia-/- 
turen in einem Pariser Psalter in der Sammlung der kunst- 
industriellen Gegenstände des ah. Kaiserhauses in Wien 
Nr. 7^). Die ersten Seiten enthalten biblische Bilder 
in Medaillons nach dem in der Gruppe so häufigen 
Schema. Der Zusammenhang mit Royal 2 B II ist schon aus 
der Form der Initialen und der großen Rollranke mit den 

^) Ich gründe mein Urteil nber die Hs., die ich nnr fluchtig und vor 
meiner Kenntnis der nbrigen hierher gehörigen Stucke gesehen, auf Photo- 
graphien, die ich der Gute des Herrn Dr. H. J. Hermann in Wien verdanke. 
Über die Heiligen des Kalenders teilt er mir mit, daß ein fester Anhaltspunkt 
für die Lokalisierung des Psalters aus ihnen nicht zu gewinnen sei. Neben 
Rogatian (Nantes), Germain, Maximin (Besan9on), Gumbert (Bischof ▼. Sens), 
Oswald finden sich Godehard und — besonders ausgezeichnet — „Wenceslai 
martois^l — Sollte der Psalter also für Böhmen geschrieben sein? Daß grade 
Hss. dieser Gruppe yielfach exportiert worden sind und auf die Produktion in 
Deutschland eingewirkt haben, das beweist wohl der frankische Psalter in 
München Clm. 3900, den ich bisher nur aus den Abb. bei Kobell, kunstvolle 
Miniaturen und Initialen Taf. 40, und bei Haseloff a. a. O. Fig. 369 kenne. 
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radial ausstrahlenden Blättern zu erkennen. Die Figuren be- 
stätigen ihn trotz ihrer geringeren Qualität. In den Gestalten 
Gottvaters auf den Schöpf ungsbildem fol. 2 v finden wir ganz 
die gleichen Stellungsmotive wie so oft im Roman de la 
Poire; vor allem die typische Fußstellung / kehrt hier 
wieder. In Proportionen, großzügigem Kontur, Gewandbehand- 
lung, dem Aufsitzen des kleinen Kopfes auf dem schlanken 
Hals spricht sich dieselbe Schulung aus; am überzeugendsten 
sind wieder die Hände, ganz meisterhaft in den mannigfal- 
tigsten Stellungen gezeichnet; auch sie sind, wie die Ge- 
sichter, schärfer im Strich als die gleichen Teile im Roman^ 
ähnlich dem Londoner Psalter. 

Eine Hs., die noch einen Schritt weitergeht in Härte 

X'der Falten und strenger Gesichtszeichnung, gibt damit un- 
verkennbaren Aufschluß über die Herkunft dieser Erscheinung. 
.Wie wir in England den freien Stil des schottischen Psalters 
bis zu dem strengen Stil der früheren Epoche zurückver- 
folgen konnten, so wird nun auch hier der Anschluß an die 
ältere Richtung, das Herauswachsen aus ihr deutlich. Es ist 

^ der Kommentar des Porphyrius zu Aristoteles, 
Brüssel 1986 — 95 (2905), ein Buch in Quartformat (Taf. XXIII). 
Die Provenienz ist auch hier nicht bekannt, fol. 99 r steht 
mitten auf dem weißen Blatt in unregelmäßiger Kursive: 
Jacobus de Tarrouze. — Der Text ist in einer Kolonne ge- 
schrieben, in etwas bräimlicher Tinte; die Buchstaben sind 
imgleichmäßig im Schnitt und schwankend in der Lage, 
im ganzen gedrungen und breit. An den neim Kapitelanfängen 
stehen kleine Initialen mit Darstellungen von Schreibern, 
Lehrern und Schülern. Sie sind einfach gehalten, stabförmig, 
blau und mattrot mit sehr weicher weißer Innenzeichnung. 
An das quadratische Feld, das sie umfaßt, schließt ein breiter 
Strefif an, in dem ein schmales Rankenband oder ein schlanker 
Diachenleib hinabläuft, um unten in Höhe der letzten Zeile 
in eine einmal eingerollte Ranke mit Knospenblatt zu enden, 
von der (hier nicht aus dem Inneren der Einrollung, sondern 
direkt von der Ranke aus) vier lange Blätter rechtwinklig 
zueinander auslaufen. Es ist also in allen Stücken die ge- 
wohnte Dekoration. In den Initialbildem nun ist der Über- 
gang von dem eingangs erwähnten guten Stil der Bible Mo- 
lahs^e zum Roman de la Poire nicht zu verkennen. Die 
Ausführung der Gesichter und Haare verrät vollkommen die 
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alte Schulung^ ebenso sind die Hände in einfachen Motiven 
noch meist in der Art der Bible gezeichnet. Dagegen er- 
kennen wir im geschlossenen Umriß^ in der Verteilung der 
scharfen Falten, in den enganUegenden, knapp modellierten 
Ärmeln, der Fußstellung, in einigen Händen (die fächerartig 
geöffnete Linke des Sitzenden fol. loor) und einigen Köpfen 
(Profile) durchaus den Stil wieder, der in der „Poire" zu 
höchster Leichtigkeit ausgebildet, im Londoner und Wiener 
Psalter auf einer Mittelstufe zwischen diesen beiden Extremen 
erscheint. Das Kolorit, wesentlich blau, daneben reines Rot, 
Stumpfrot imd Grün, ist höchst bezeichnend für ein Über- 
gangsstadium zwischen Bible Moralis^e und Londoner Psalter. 

Dieses vertreten femer die lateinische Bibel in Genf 
lat. 4 (Figurenstil gleich Bible Moralis^e, aber an einzelnen 
Stellen, wie im Profil des Richters zu „Judicum**, ist der 
Poire-Typus vorgebildet; Rankenwerk und tiefes, glänzendes 
Blau neben Rosa stehen der Poire nahe), die lateinische Bibel 
in Donaueschingen 177, bei der die Figuren im Stil der 
Bible Moralis^e gehalten sind, aber in einem präziseren Umriß 
den Übergang zur Poire anbahnen, zu der auch das Ranken- 
werk vermittelt (vgl. besonders den Brüsseler Porphyrius), 
die Gestes des Lorrains Brüssel 9630, in mangelhafter 
Ausführung, eine französische Bibel in S. Omer, Nr. 68, 
die in Falten, Kolorit und Proportionen die alte, in Gesichtern, 
Armen, Stellungsmotiven die neue Richtung vertritt, eine 
kleine Bibel im Haag A. A. 267 (Typen gleich Bible, Falten, 
Initialen, Kolorit gleich „Poire"), zwei Bibeln in Lille 
Nr. 6 und 7. Daneben ist die lateinische Bibel in Stutt- 
gart, Bibl. 40 Nr. 8 zu erwähnen, die im guten Poire-Stü 
ausgeführt ist, daneben aber zwei ganz in Stil und Technik 
der Bible Moralis^e ausgeführte Initialbilder enthält: zu Exo- 
dus und Ruth. 

In der Reihe Porphyrius — Wiener Psalter — Londoner 
Psalter — Roman de la Poire haben wir das klare Entwick- 
lungsbild einer Gruppe, die an Zahl der zu ihr gehörenden Hss. 
fast die der Bible Moraüs^e übertrifft. Als Arbeiten meist 
handwerksmäßigen Charakters trifft man sie in fast allen 
Bibliotheken an. Ein großer Teil von ihnen sind Bibeln, 
meist in kleinstem Format, sehr dünnem Pergament, sorg- 
faltig minutiöser Ausführung. Eine vollständige Aufzählimg 
der mir bekannten Exemplare würde zu weit führen. Ich be- 
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handle im folgenden nur die Hss. der Gruppe^ die irgend- 
einen Anhalt für eine Lokalisierung gewähren könnten. 

Da ist zunächst eine Bibel im British Museum Stowe I. 
Sie ist in Kleinfolio in zwei Kolonnen geschrieben; die Tinte 
tief schwarz; die Buchstaben in dem oben beschriebenen Cha- 
rakter der großen Bibel Stuttgart bibl. fol. 14, besonders eng 
gebunden; Abkürzungen sind häufig. Es finden sich viele 
kleine blaue und rote Initialen mit Fleuronn^e, wenige kurze 
Leisten mit ganz mageren, gezahnten Gliedern. An den 
Buchanfängen stehen kleine Initialen in Bandform. Kolorit, 
kurze Rankenausläufer, blaue oder rote Gründe mit weißen 
Punkten — alles stimmt mit den Hss. unserer Gruppe überein. 
Die Bilder zeigen den Stil etwa auf der Stufe des Wiener 
Psalters. Die Umrisse sind ziemlich eckig, ebenso die Säume; 
die Stellungsmotive steif, noch ohne die zarte Elastizität der 
„Poire". Auch die Hände entsprechen am meisten denen 
in Wien; die Gesichter hingegen sind weniger kräftig ge- 
zeichnet, die gleichmäßig geraden Nasen und die langen, 
leicht gebogenen Mundlinien erinnern an Pariser Arbeiten 
aus der Mdiacen-Gruppe. 

Die Bibel enthält nun auf fol. 478V folgenden Eintrag: 
Reverendus in XPO pater et dns dris Johannes Chevroti de 
Poligniaco . . . Tomacen Epus hanc pulcram Bibliam Jo- 
hanni . . . donavit A. d. m cccc quinquages octavo . . . Ge- 
wißlich braucht die Bibel, die ein Bischof von Toumai im: 
Jahre 1458 jemandem ziun Geschenke gemacht, nicht in 
Toumai entstanden zu sein. An Wichtigkeit kann der Eintrag 
aber doch gewinnen, wenn wir in zwei flandrischen Hss. den 
Stil unserer Gruppe zwar nicht in aller Reinheit, aber in allen 
Teilen erkennbar wiederfinden. Es sind die beiden Anti- 
phonarien in Brüssel 155 (666) und 6431 (665); das 
erstere (Taf . XXIV) bei weitem reicher und in besserem Stü. 
Hier fehlt zwar ein bestimmter Qrtshinweis, jedoch die 
Schrift ist eng verwandt mit später zu erwähnenden flandri- 
schen Hss.: schlanke Buchstaben, ganz gleichmäßig vertikal 
aneinandergereiht, 8-förmige s usw. Die Heiligen, die im 
Propre des saints fol. 283 — 360 vorkommen, sind zwar nicht 
spezifisch flämisch, werden aber alle in Flandern verehrt: 
Andreas, Nicolaus ep., Vincentius, Agnes, Agathe; fol. 427 
verso findet sich noch eine besondere Hymne an die heilige 
Agnes. 
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Die großen Initialen in Bandform sind in Innenzeichnnng, 
▼er allem aber in den kurzen eingerollten Ranken mit Blatt- 
knospen sowohl mit der eben erwähnten Bibel wie mit der 
„Poire" selbst verwandt. In den Figuren erinnern die sehr 
breiten^ langhinlaufenden Umrisse und die etwas leichter hin- 
gestrichenen spitz zueinander laufenden Mantelfalten, die glatt 
anliegenden Röcke^ die schlanken Hälse stark an den Wiener 
Psalter. Die Typen decken sich nicht ganz, doch ist die Art 
der Wiedergabe ebenfalls mit Wien verwandt; die Hände 
sind stumpfer, doch sehen wir auch hier den abgeplatteten 
Daumen. Um sich von der Einheitlichkeit unserer ganzen 
Gruppe zu überzeugen, genügt ein Vergleich der Abbildung 
mit der Madonna Harley 4664. — Wenn wir auch nicht 
daran denken dürfen, das Zentrum dieses Stiles in Flandern 
zu suchen — wir werden bald sehen, wie wenig er da hinein- 
paßt — , so ist doch die Feststellung einer flandrischen En- 
klave von Wichtigkeit. 

Mit der Bibel Stowe I gehören der Schrift nach zwei 
Bibeln eng zusammen, in deren Initialbildern wir auch d^n 
Stil der Gruppe wiederfinden ; die eine, eine vollständige latei- 
nische Bibel befindet sich in Brüssel Nr. 830 (5}. Sie 
enthält folgenden Eintrag: Collegii societatis Jesu Coloniae, 
empta a. 1650. Die bräunliche Schrift der zwei Kolonnen 
übertrifft an Schärfe noch die Londoner Bibel und zeichnet 
sich aus durch eine manirierte Verbindung dünnster Haar- 
striche mit breiten Schwellungen. Doch die Grundformen 
sind genau die gleichen wie dort, ebenso die Vorliebe für 
Abbreviaturen. Die Miniaturinitialen sind klein, in Kolorit 
imd kurzen Rankenenden deutlich zu unserer Gruppe gehörig, 
ebenso in den punktierten Gründen. Die Figuren sind kleine 
untersetzte Gebilde von einfachster Zeichnung; in allen Teilen 
jedoch ist der Zusammenhang mit Stowe I zu erkennen. Das 
Kolorit besteht hier einzig in blau und rot, aber beide Grund- 
farben sind mehrfach abgestuft: ziegelrot, kirschrot, matt- 
rosa; blau, graublau. 

Die zweite Bibel befindet sich in der Benediktiner Abtei 
zu Muri-Gries Nr. 16^). Die Schrift ist ein klein 
wenig schlanker und eckiger als Stowe I, sonst durch- 



^ Siebe Beschreibendes Verzeichnis der illuminierten Hss. in Tirol von 
H. J. Hermann No. 54 mit Abbildung Fig. 17. 
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aus von gleicher Art. Nach Hermann sind die Initialen rosen- 
rot und ultramarin, mit aufgesetzten, überaus zarten weißen 
Verzierungen auf ultramarin bzw. rosenrotem Teppichgpnmd in 
dünnen Goldrähmchen. ,,Die Initialen gehen am Rande in 
schmale^ halb blau, halb rosa gemalte Leistchen über, die 
in langgezogene schmale Blätter enden, die sich des öfteren 
an verschlungene Spiralranken anschließen." In den Figuren 
hebt H. die zarten schwarzen Umrisse und pastosen Farben 
von großer Leuchtkraft hervor. — Diese Beschreibung paßt 
durchaus auf unsere Gruppe und ein Blick auf das Genesis-I 
überzeugt von der nahen Verwandtschaft. Freilich ist in dem. 
kleinen Maßstab der Figuren alles vereinfacht; viel Ab- 
wechslung wird nicht erstrebt. Aber man vergleiche nur 
diese 7 Gestalten des Schöpfers mit den Figuren im Wiener 
Psalter, achte auf die unserer ganzen Gruppe eigentümlichen 
Fußstellimgen, auf die Profile, die Haaranordnung, die Hände 
(die fächerartig die Erdkugel fassende Linket), so kann über 
die Beziehungen kein Zweifel bleiben. — Ein schwer zu 
lösendes Rätsel gibt uns dabei der Eintrag auf fol. 483 r auf: 
A. d. 1267 Ego f rater Joh. Grusch complevi librum istum. 
Er ist nach H. in anderer Tinte sichtlich später eingetragen. 
Was wir von dem deutschen Namen in einer französischen 
Hs., was wir von dem nach Ausweis der Schrift möglicher- 
weise richtigen Datum zu halten haben, ist durchaus ungewiß. 
Wenn H. anfangs geglaubt hatte, auf Grund dieser Notiz 
die Hs. für „Deutsch unter französischem Einfluß*' zu halten, 
so hat er diese Annahme sogleich als unhaltbar erkannt und 
im Nachtrag korrigiert. Die Einreihimg in unsere Gruppe 
bestätigt seine sichere Bestimmung als „französisch'*. 

Neben Bibeln kommen auch Rechtsbücher in unserem 
Stil vor, so der französische Gratian Brüssel 9048 (2502), 
nicht bedeutend in der Zeichnung, aber vorzüglich im Kolorit, 
das von dem bekannten tiefen Blau und von Rot beherrscht 
wird, eine Hs. im Besitz des Herrn Dr. Rey in Aachen, 
von der eine Seite, ein Arbor generationis mit reichem 
dünnem Rankenwerk zwischen den zwei Figuren, auf der 
Ausstellung Alt- Aachen 1906 zu sehen war (Katalog Nr. 78), 
ein Arbor Consanguinitatis der Universitätsbibliothek 
zu Leipzig Nr. 965.^ Brück, Die Malereien in den Hss. 
des Königreichs Sachsen Nr. 44, hält diese Hs. für italienisch; 
dagegen spricht nicht nur der Stil, sondern auch die Schrift. 
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Von allen Hss. unserer Gruppe ist mir nicht eine einzige 
bekannt, die einen direkten Hinweis auf ihre Herkunft ent- 
hielte. Bei der engen Beziehung zu engUschen Hss. liegt 
der Gedanke an Nordwest-Frankreich unmittelbar nahe. Die 
MögUchkeit der Herkunft aus Nantes für Royal 2 B II, das 
Vorkonmien des Stiles in Flandern bestärken gewiß in dieser 
Vermutung. 

Durch Schrift und Stil nun verbindet sich mit unseren 
Hss. eine Anzahl an sich geringwertiger Manuskripte von 
zweierlei Richtung; sie gewähren einige Anhaltspunkte für 
ihre Lokalisierung, leider jedoch ohne einheitliches Resultat. 

Das beste der hier in Frage kommenden Stücke ist der 
Uguccio Pisanus in Chantilly Nr. 428. Die kleine 
Schrift in breiten, scharf abgegprenzten Strichen mit vielen 
Abkürzungen und Interpunktionen gehört in die Reihe der 
Bibeln Stowe I usw. Die zehn großen Initialen sind plump 
in Formen, Farben, weißer Musterung und kurzen Ranken- 
ausläufem mit Blattknospen, lassen sich aber sehr wohl mit 
den uns bekannten Hss. vergleichen; ebejtiso die Hintergründe 
mit goldenen Kreisen und Dreipunkten. Die Miniaturen sind 
unbedeutend, Gesichter und Hände kaum besser als in Tou- 
louse, in der Behandlung der Extremitäten zeigt sich da- 
gegen ein sicheres Gefühl für organische Zusammenhänge, 
das ebenso wie die an sich durchaus flüchtige Faltenbehand- 
lung aus einem Einfluß von den Hss. im Stil der „Poire" er- 
klärt werden kann. Der Text endet mm fol. 257: Explicit 
Hug^cio Deo gracias. Jacobus de Albona scripsit hüc librü 
anno diii M CC LXX in vigilia om die veneris in vigilia 
onmiü sco T civitate Senonis. Also 1270 ist diese Hs. in 
Sens entstanden. Freilich wird uns der Gewinn, den wir aus 
dieser Erkenntnis für die Lokalisierung unserer Hss. ziehen 
könnten ^), sogleich in Frage gestellt, wenn wir denselben dürf- 
tigen Stil in zwei Psalterien wiederfinden, die allem Anscheine 
nach in ganz anderer Gegend von Frankreich, hart an der 
flandrischen Grenze, entstanden sind. Es sind zwei Psalterien 



^) Zumal in Verbindang mit dem Pontificale Ecclesiae Senonensis 
in Metz, Salis 23, das nach den TreneideintrSgen ca. 1220 entstanden ist. 
Die sehr schlanken Gestalten in gleichfonnigem Umriß, die langen Faltenlinien 
in leicht an- nnd abschweUendem Strich und der dichte Farbenaoftrag lassen 
neben dem deutlichen Nachklang der Knnst des 12. Jahrhunderts eine gewisse 
Anbahnnng des Poire-Stils erkennen. 
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der Bodleian Library in Oxford: Douce 49 (M. 21623) und 
Douce 24 (M. 21598); der erstere enthält im Kalender: 
Translatio Sei. Martini^ Audomari epi, Martini epi, Maximi 
epi (die Reliquien des M.^ Bischof von R^jus^ wurden in 
Thörouanne verehrt), Thome archiep, der zweite neben 
S. Omer den Hl. Bertin, Lambert, Vinox (Ypem), die Hl. 
Gertrud (Brabant). Alle diese Namen sind für die Gegend 
tun S. Omer bezeichnend. Für diese spricht auch die Er- 
setzung der gewöhnlichen Psalterillustrationen durch Histo- 
rien; in Douce 24 sind es Heiligen-Martyrien, in Douce 49 
Judaskuß, Christus vor Kaiphas, Vogelpredigt (Ps. 51), Christus 
an der Säule, Kreuztrag^ng, Christus am Kreuz zwischen 
Longinus und Stephaton, Kreuzabnahme und Grablegung. 

Zwei Hss., die hier zuletzt genannt werden müssen 
wegen ihres Zusammenhangs mit Chantilly 428 und indirekt 
mit der „Poire", versetzen uns wieder an einen anderen 
Ort, nun mitten ins Herz von Nordwestfrankreich, nach 
Ronen. Die eine ist das Missale Gemmeticense Ronen 
A 305 (299), aus Jumifeges am Unterlauf der Seine. Die 
spätere Eintragung des Gebets an S. Louis beweist seine Ent- 
stehung vor 1297; daß es für J. geschrieben ist, geht aus 
dem Kalender hervor; er enthält die Namen des Abtes Filbert, 
der im Jahre 654 das Erlöster gebaut, der Königin Bathildis, 
die den Boden dazu geschenkt hatte, und der Austreberte, 
Äbtissin des von J. aus gegründeten Klosters Pavilly; da- 
neben werden genannt die Bischöfe von Ronen, Gildard, 
Ansbert und Hugo, der hl. Wlfran (S. Wandrille und Abb^- 
ville), S. Sanson von Dol en Bretagne, Leuchtfredus, Abt 
von Croix-S. Ouen bei Evreux, dazu eine große Zahl englischer 
Heiliger: Oswald, Wilfried, Edmund, Columban, dem eine 
Kapelle in J. geweiht war. Auf den Kalender folgt der Mis- 
saletext in einer Kolonne; neben kleinen blauen und roten 
Initialen kommen größere mit reicher Fleuronn^efüUimg vor. 
Initialen mit Figuren enthalten nur fol. I52r und I53r. Auf 
dem ersten steht das P(er ommnia secula) und danmter 
V (ere dignum et iustum est). Blau auf Rot mit leichter Innen- 
zeichnung enthält das P auf Goldgrund die Darstellung der 
Messe mit drei gleichmäßig in Profil nach rechts gewandten 
Priestern; im V sieht man zwei weißgekleidete Gestalten zum 
Lamme beten, das oben rechts in rotem Kreise steht. Knappe 
Bandomamentik wie gewöhnlich; auf einer kurzen, nach rechts 
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auslaufenden Ranke ein Hase. Auf der nächsten Seite das 
T(e igitur); unter dem blauen Querbalken auf Goldgrund 
Ecdesia und Synagoge. Während Stellungsmotive und Hände 
sich mit der Poire-Gruppe vergleichen lassen, stehen die 
harte Zeichnung und die Köpfe (Profile, Augen) dem Uguccio 
in Chantilly ganz nahe« 

Mit ihm zeigt auch ein Teil der Miniaturen in dem fran- 
zösischen Bibelfragment A. 211 (185) aus der Kathedrale 
von Ronen enge Berührung. Die kleinen Titelbilder der 
Salomonischen Bücher zeigen die koloristische Gesamthaltung 
der „Poire", die Zeichnung der sehr plumpen Figuren ist 
noch geringer als in Chantilly, aber in den Köpfen, Händen 
und Gewandlinien sehr verwandt mit ihm. In dieselbe Rich- 
tung gehören die wertlosen Miniaturen zu Maccabäem und 
Neuem Testament, während die Prophetenbilder zu der dem- 
nächst zu besprechenden, nordfranzösischen Gruppe der 
,,Roman-Illustrationen" zu rechnen sind. 

Eine dritte Hs. in Ronen, A 166 (305), Missel ä Tusage 
de r^glise de Montaure au dioc^se d*£vreux, die neben dem P 
mit der Meßdarstellung zwei Vollbilder, Kreuzigung und Drei- 
einigkeit, enthält, gehört zu der zweiten Gruppe, die den 
Stil der „Poire" in einer verwandteren, doch rohen und flüch- 
tigen Fassung zeigt. Sie kann auf tmser Interesse nur darum 
Anspruch machen, weil auch sie französische und englische 
Hss. in sich vereinigt und weil die besten unter ihnen datiert 
sind; es sind zunächst: les miracles de Notre Dame 
par Gautier de Coinsy fr. 2163 vom Jahre 1266. Auf fol. 226 V 
steht . . . scriptus per manus Guill. monachi maurigniacensis. 
Anno dni M CCLX sexto. Die Hs. ist also im Benediktiner- 
kloster Morigny im Arrondissement Etampes geschrieben. 
Damit werden wir wieder in den nächsten Umkreis von Sens 
geführt, von wo aus das Kloster im Jahre 11 02 gegründet 
worden war. Außer kleinen goldenen Initialen enthält die 
Hs. nur zwei Vollminiaturen: Fol. iv die Madonna auf dem 
Thron von vier Engeln umgeben, fol. 2r Christus in Man- 
dorla, in den Ecken die Evangelistensymbole, zu seinen Füßen 
in der unteren Spitze der Mandorla der anbetende Gautier. 
Gewiß ist alles sehr dürftig, die überschlanken Gestalten 
wirken ganz körperlos, der dünne Strich ist trocken, die 
Modellierung in breiten braunen Streifen völlig flach. Aber 
als Grundlage dieser handwerksmäßigen Leistung bleibt der 
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Stil unserer Gruppe überall erkennbar, und zwar ist die Be* 
Ziehung zu den englischen Stücken besonders eng. Die Ma- 
donna hat in der Silhouette und in der Anlage der Falten 
viel mit dem Bilde in Harley 4664 gemein, selbst der Rahmen 
mit dem Giebel darin und mit den architektonischen Andeu- 
tungen darüber ist von dort abgeleitet. Auf der anderen 
Seite finden wir in der stockwerkartigen Übereinander- 
stellung der Engel, und in der Einordnung des Gautier in 
das sphärische Dreieck die oben charakterisierten Neigungen 
der englischen Illustratoren wieder. 

Ebenso flau ist die Arbeit in der Bibel lat. 15467, die 
der hl. Ludwig dem Robert de Sorbon geschenkt haben soll 
(späterer Eintrag auf dem vom eingeklebten Blatt), und die 
auf fol. 624V endet: finis. finis. finis. anno dni MCCLX 

decimo cdplet über iste (der Stempel der Sorbonne deckt 

die letzte Zeile zum Teil). Die besten Darstellungen befinden 
sich hier nicht in den ganz kleinen Initialen, sondern in 
Kreisen, die das Zentrum der Seiten 2r, 2v, 4r, 5 V, 7r 
und der auf diesen enthaltenen Stammbäume bilden : Sünden- 
fall, Isaaks Opferung, David mit der Harfe, thronender König, 
Geburt Christi. Verwandt mit den Miracles sind hier die 
schlanken Proportionen, die dürftige Gesichts- und Haar- 
zeichnung, die langen Hände; die Gewandmodellierung ist 
noch ausdrucksloser. Eine direkte Anknüpfung an die Bibeln 
der „Poire"-Gruppe ermöglicht das Genesis-I. Nicht nur die 
Figuren Gottvaters (Profile, Hände, Fußstellung), sondern 
auch das reiche, sehr dünngliedrige Rankenwerk am Fuß- 
ende stehen jenen Bibeln sehr nahe. Das Kolorit beschränkt 
sich auf blau, grauviolett, ziegelrot und mattrot. Die Schrift 
ist ungleich : von fol. i — 10 steht sie den obengenannten Bibeln, 
vor allem Stowe I, sehr nahe, im übrigen ist sie schlanker, 
geformter, der Pariser Schrift näher verwandt. 

Eine sicher zur Zeit des hl. Ludwig geschriebene Hs., 
die mit den beiden zuletzt besprochenen zusammengehört, ist 
die Chronique de France fr. 5700; sie reicht bis 1225, 
enthält aber in den genealogischen Medaillons der ersten 
Seite schon Louis IX., dessen Reg^eriingsdauer später hinein* 
geschrieben ist. Die Miniaturen stellen dar fol. 5 V in zwei 
rot-blauen Rahmen je zwei stehende Könige mit Schwert und 
Szepter, fol. 6r oben eine Königskrönung. Gewiß braucht 
es sich hier nicht um ein für den Hof oder in seiner Nähe 
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geschriebenes Buch zu handeki; wurden doch derartige Genea- 
logien auch anderswo^ z. B. in Toulouse mit VorUebe her- 
gesteUt. 

Nach Nordfrankreich führt uns ein Psalterium cum 
precibus et horis Harley 2930. Es enthält im Kalender in 
Rot die Translatio Sei Lamberti und den Namen des Mär- 
tyrers Mengold, Grafen von Huy, außerdem die heilige Alde- 
gundis, Äbtissin des Klosters Dongen bei Gent, den Bischof 
Eucherius von Orleans, der als Mönch in Jumi^ges gelebt 
hatte, den Abt Philibert von Jumi^ges, Domitian, Bischof von 
Maestricht, die heilige Gertrud und Monegundis, Patronin von 
Chimay im Henneg^u. — Auf den Kalender folgen vier 
Seiten mit je zwei Bildern in breiten Rahmen mit reichem 
weißem Rankenwerk darauf; das B, ebenfalls ganzseitig imd 
in gleichem Rahmen enthält auffallenderweise Krönung und 
Tod Maria (vgl. Douce 381, s. S. 90) und in den Psalm- 
initialen (Zehnteilung) finden sich u. a. Kindermord (51), Auf- 
erweckung des Lazarus (80), Meßopfer statt des Gesanges 
im Kantate. Eigenartig ist das Kolorit : blau, lila und kirschrot. 

Mit zwei unbedeutenden Hss., einem Perceval fr. 12 576 
und einem Psalter in Douai 186 ist alles genannt, was 
mir von französischen Miniaturen dieser Richtung bekannt ist. 

Dagegen findet sich der Stil, vor allem die lockere Technik 
wieder in zwei englischen Psalterien in Lambeth-Lib- 
rary 368 und 558; der erstere in Quart enthält nach dem 
Kalender ad usum Sarum ganzseitige Miniaturen; von den 
Psalterillustrationen sind nur vorhanden: Ps. 68 oben Aus- 
werfung des Jonas, unten Jonas im Fisch, Ps. loi ein Kleriker 
an einem säulenartigen Tisch, auf dem ein aufgeschlagenes 
Buch liegt, Ps. 109 Christus allein thronend. Der zweite, 
in Oktav, enthält zunächst nach dem Kalender einige ganz- 
seitige Bilder zur Jugendgeschichte Christi, während die 
Passionsdarstellungen zwischen die Psalmen eingeschoben 
sind; in den Initialen finden sich nur Halbfiguren. 

Versuchen wir zusammenzufassen, was sich für diese 
Gruppe, die wir nach dem besten französischen Stück die 
„Poire"-Gruppe nennen können, ergeben hat: Sie ist ohne 
Zweifel die reichste von allen, die wir aufstellen können, 
und die am weitesten verbreitete. Von der Gegend um Sens 
bis nach Schottland finden wir Bestandteile von ihr. Unab- 
hängig kann der Stil in Frankreich imd in England nicht 
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entstanden sein. Auf den ersten Blick scheint es schwer, die 
Priorität des einen Landes vor dem anderen zu beweisen. Hier 
wie dort sehen wir ihn mit Erzeugnissen der älteren Richtung* 
(Ingeburg, Bible Moralis^e) verknüpft. Aber ohne Zweifel 
ist die anfängliche Entwicklung in England die organischere 
und leichter verständliche. Ich glaube, wir dürfen den StU 
der Bibel des Wilhelm von Devonshire etwa als einen Neben- 
zweig der gleichen Richtung ansehen, die aus der gemein- 
samen Wurzel des byzantinisierenden Stils in England er- 
wachsen bei ihrer Übertragung nach Paris den großen Stil 
der Ludwigspsalter heraufführt. Die im Charakter der Zeich- 
nung und des Farbenauftrags so ähnliche englische Fassung 
bleibt weniger wandlungsfähig, vermag sich wohl auch unter 
der Überproduktion der Werkstätten, in denen sie ausgebildet 
wird, nicht zu der aristokratischen Höhe der Pariser Arbeiten 
zu entfalten. Bei der Übertragung nach Frankreich wird 
sie zunächst von Ateliers aufgenommen, die in den Traditionen 
der Bible Moralis^e arbeiten. Aus unvermitteltem Neben- 
einander kommt es zu Mischungen allerlei Art, bis sich der 
Stil auch in Frankreich zu höchster Freiheit durcharbeitet. 
Die Verbreitung des Stils scheint dann in Frankreich bei 
weitem größer gewesen zu sein. — Als Zeitgrenzen wird man 
vdie Jahre 1250 — 1290 anzunehmen haben.i) 

Hervorzuheben ist die Einheitlichkeit in Figurenstil, Kom- 
position, Kolorit, Dekoration imd Schrift. Eines der inter- 
essantesten Ergebnisse unserer Zusammenstellung ist der Nach- 
weis eines engen Zusammenhangs von Schreiber und Maler. 
Nur in den beiden Brüssler Antiphonaren sehen wir einen 
besonderen, einer künstlerisch durchaus verschiedenen Hss.- 
Klasse angehörigen Schriftcharakter. Sonst ist sowohl die 
Schrift Roman de la Poire — Schottland-Psalter — Nantes- 
Psalter wie die der Bibeln durchaus auf die Hss. unseres 
Stiles beschränkt. Man darf wohl die erstere als wesentlich 
englisch, die zweite als wesentlich nordwest-französisch an- 

*) Nicht unerwähnt mochte ich lassen, dafl es einige Glasfenster gibt, die 
die allgemeinen Kennzeichen des Poire-Stils tragen oder wenigstens eine analoge 
Abwandlung des nm die Mitte des 13. Jahrhunderts herrschenden Stils leigen, 
wie sie die «Poire* gegenüber der Bible Moralisee bedeutet: es sind die Fenster 
in der mittleren ChorkapeUe von Notre Dame zu Semur (Bourgogne). Man 
vergleiche die Proportionen, die kraftigen Konturen, die Fnfistellung; auch 
Koloristisches wie den blauen Grund in den 6 Medaillons des Petrusfensters 
zu äußerst rechts. 
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sprechen. — Ebenso bedeutsam ist der gleiche Dekorations-y 
Charakter sämtlicher Hss. Das (von der Bible Moralisöe ent- 
lehnte?) Medaillon-Motiv findet sich in den französischen und 
den englischen Hss.^ ebenso die einfarbigen Gründe mit Drei- 
punkt- und Rosetten-Muster, der Initial- und Blattcharakter, 
die Rankenordnung (Knappheit, radiale Gruppienmg). — Für 
das Kolorit ließen sich gewiß typische Unterschiede feststellen, 
z. B. lassen sich Untergruppen bilden nach Beschränkung auf 
blaue und rote Töne oder Bevorzugung von Grün. Doch 
ist es fraglich, ob damit irgend etwas für ein zeitliches oder 
sonstiges Verhältnis der Hss. gewonnen würde. Im ganzen 
gilt, daß das Kolorit sehr reich, der Farbenauftrag vorzüglich 
ist. Das tiefleuchtende Blau ist eines der wesentlichsten Merk- 
male; daneben steht kühles Graublau. Rot ist vielfach nuan- 
ciert, besonders nach rosa hin; gelb ist auch hier selten. 
Die Besonderheiten der Fig^renbildung sowie der Kom- 
position: Symmetrie imd FlächengUedenmg auf der einen, 
freie räiunliche Anordnung auf der anderen Seite, haben wir 
zur Genüge hervorgehoben. Es sei nur noch auf die grund- . 
sätzlichen Unterschiede von Paris hingewiesen; sie sind ge-^ 
wißlich leichter zu erkennen als zu formulieren. Die Auf- 
fassung der Figur ist individueller im . Typus des Gesichts, 
in der Stellung und Drehimg des Leibes, in der Bewegung der 
Arme und Hände; die Darstellung ist knapper; geringere 
Mittel, weniger Arbeit, weniger Vollendung; aber auch weniger 
Formel im Einzelnen (Braue — Nase, Mund, Haar, Hand); 
bescheidener und unansehnlicher in allem ist die Zeichnung 
lebhafter imd ausdrucksvoller. Es handelt sich bei aller 
scheinbaren Ähnlichkeit um grundsätzliche Unterschiede, bei 
Identität der Herkunft lun einen ganz veränderten Entwick- 
lungsgang. Von einer Verwechslimg dieser Arbeiten mit 
Pariser Stil kann keine Rede sein. 

a. Liber Floridus, Romanillustrationen, Artoishandschriften« 



Die zweite Gruppe nordfranzösischer Malerei, die aus 
dem Stil der Bible Moralisde herauswächst, ist zu benennen 
nach ihrem Hauptwerk, dem Liber Floridus des Lambert 
von S. Omer lat. 8865 (Taf. XXV). Es ist ein im Text be- 
reichertes, prachtvoll geschriebenes und geschmücktes Exem- 
plar dieser vor 11 19 verfaßten Sammlung theologischer und 

Vitxthmnp Pariser MinUtunnalerei. 8 
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historischer Texte, deren z. T. autog^phes Original in der 
Bibliothek zu Gent bewahrt wird.^) Datiert wird unser Exem- 
plar auf die Zeit zwischen 1250 und 1270 dadurch, daß 
fol. 188 bis 189 ein Schreiben der Königin Blanche de 
France aus dem Jahre 1250 enthalten ist, während der Tod 
des hl. Ludwig am Schluß später nachgetragen ist. Daß 
es aus der Gegend stammt, in der der Verfasser gelebt, 
ist wohl a priori anzunehmen; denn nur dort konnte man 
gleicherweise Interesse haben an den Registern der englischen 
Könige (fol. 11 1), der Comites Northmanorum (foL ii3v), 
der Bischöfe von Köln und Grafen von Flandern (fol. 161 ff.) 
und an den Miranda Britanniae (fol. 114). Auch die Schrift 
weist auf den äußersten Nordwesten; in sehr sorgfältiger 
Ausführung zeigt sie die schlanken, vertikalen, unplastischen 
Formen, die wir in 'dem Brüsseler Antiphonar der vorigen 
Gruppe als Beweis für flandrische Herkunft ansahen und die 
wir in den auf S. 123 zu erwähnenden flandrischen Hss. wieder- 
finden. 

Der Miniaturenschmuck ist von einer Größe und Monu* 
mentalität, wie wir sie bisher nicht gefunden haben. Nach 
der Apokalypse setzt er ein auf fol. 32 V mit einem Bilde des 
Salomo. In einem in ein Quadrat eingespannten Kreis sitzt 
der König auf ein,em Stuhl von dünnen griinen Stäben; in 
voller Vorderansicht ist er dargestellt, symmetrisch halten 
seine Hände Schwert und Szepter. Ein glänzend blauer 
Mantel liegt auf rotem Untergewand über Schultern und 
Beinen. Auf der nächsten Seite, in breitem blauem Rahmen, 
die Madonna thronend auf einem Steinsitz zwischen zwei 
l^euchtem; ^uf ihrem Schoß sitzt das Kind in langem rotem 
Rock und erhebt die Rechte segnend nach dem Engel, der 
in großer Verkündigungsgebärde von links herankommt. — 
Es folgen von fol. 34 r bis 42 V acht Seiten mit apokalyp- 
tischen Szenen in je 4 — 5 Streifen übereinander. Auf fol. 34 V 
stehen zwei Kreise von Quadraten umrahmt: oben thront 
Christus, unten steht das Lamm, darum die Propheten und 
Apostel. Die obere Hälfte von fol. 43 r endhch enthält einen 
Löwen mit Kreuzstab und der Unterschrift: de stirpe da- 
vitica de tribu juda leo potens surrexisti cum gloria. 

^) über den Inhalt des Originals vgl. Pertz, Archiv für ältere deutsche 
Geschichtsforschung VII, S. 540 — 546; genane Beschreibung unserer Hs. durch 
Delisle in den Notices et extraits des mss. t. 38 11, Paris 1906, S. 577 ff. 
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Ein Zusammenhang mit der Bible MoraUs^e kann nicht' 
geleugnet werden. Die breiten Gesichter mit nicht hoher, 
durch langgezogene Brauen gerade begrenzter Stirn, die vor- 
springende, in kleiner Spitze endende Nase, der sehr breite 
Mund, die flache Kinnrundung und die Anlage der Haare 
zeigen Übereinstimmungen, die die verschiedenen Fassungen 
als zwei Stadien kontinuierlicher Fortentwicklung erscheinen 
lassen. Auch in Stellungen und Bewegungen, in dem Ver* 
haltnis der Extremitäten zum Torso wird man das gleiche/ 
Gefühl der Schwere und Langsamkeit wahrnehmen. Es fehlt 
alle Elastizität und alle Energie. Endlich wird auch die 
Eigenart der Gewandbehandlung im Liber Floridus nicht 
anders als die der Bible Moralis^e zu bestimmen sein: ab- 
strakter Gesamtumriß, Einteilung in aneinanderliegende, mit 
der Spitze nach innen gerichtete Dreiecke, Mangel an Stoff- 
gefühl, wie er vor allem in der Behandlung der vom Körper 
abgelösten Zipfel fühlbar wird. Besonders klar verdeutlicht 
die enge Berührung ein Vergleich der großen Madonna mit 
der Maria der Pariser Vie de S. Denis fol. 58. 

Aber nun, welch ein Unterschied in der Durchführung! 
Eine grundsätzlich andere Stilisierung läßt den Liber Floridus 
eine Reinheit der Wirkung gewinnen, die den Zusammenhang ^ 
mit der Bibel fast unkenntlich macht. Das gegebene Schema 
wird abgeklärt in einem strengen Gefühl für reine Kontinuität 
der Linie. Es ist dem Künstler des Libe^r Floridus nicht mög- 
lich, auch nur eine Linie sich unbestinunt verlaufen, zwei 
Linien unklar zusammenfließen, eine die andere hart über- 
schneiden zu lassen. Der Kontur des Gesichts z. B. wird 
stets vom Haaransatz rechts bis gegen das Ohr links durch- 
geführt; eine Zerreißung durch die Nase, ein Verfließen mit 
dem Mund, Überschneidung durch eine Hand oder einen 
fremden Körper ist ausgeschlossen. Ebenso geht es mit dem 
Gesamtumriß eines Körpers; er erscheint durchaus gebunden; 
an keinem Punkt gerät das ihm folgende Auge in Zweifel, 
wohin es zu gehen, welcher von zwei zusammenstoßenden 
Linien es zu folgen hat. Die Falten sind in regelmäßige Linien 
eingefangen, deren Stärke von Anfang bis zu Ende nicht 
wechselt und deren. Form und Verlauf einer notwendigen 
ornamentalen Logik zu folgen scheint. Es sind Erschei- 1 
nungen, in denen der grandiose Zeichenstil des 12. Jahr^ 
hunderts unmittelbar nachwirkt. Ganz offenkundig ist das 
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auch in der Haarbehandlung^ in der Darstellung von Sonne 
und Wogen^ Schiffen und Pflanzen. Und doch verliert sich 
der Künstler damit nicht in omamentale Spielerei, vielmehr 
weiß er durch leiseste Nuancierung der Strichrichtung und 
weiseste Verbindung von Rund- und Winkelform durchaus 
natürliche, teils plastische, teils stoffliche Eindrücke hervor- 
zurufen. Hier nun scheinen Einflüsse eingewirkt zu haben, 
deren Quellen wir kennen. Ein Vergleich der großen Ma- 
donna mit dem HauptbUd in Harley 4664 (Taf. XX s. S. 95) 
macht es wahrscheinlich, daß die Kunst der ersten Gruppe 
hier eingeflossen ist. Wie der Kontur des Leibes unter dem 
weit zur Seite gedrängten Mantel sichtbar wird, ein schmaler 
Gürtel die Taille einschnürt, ein Bausch des Rocks in nmder 
Falte überhängt, das zeigt die engste Berührung. Auch in 
der Stilisierung der Madonnengesichter berühren sich die 
beiden Bilder. Und so werden wir auch dazu neigen, die 

vj^eiche Belebung der Hand, im stärksten Gegensatz zur Bible 
Moralis6e auf einen Einfluß der „Poire**-Gruppe zurückzu« 
führen. Aber dem allgemeinen Körpergefühl und der Kom- 

\ Position teilt sich nichts davon mit, alles Malerische weist 
unser Künstler resolut zurück, es ist, als ob er in einem 
Moralis^e, auf einen Einfluß der „Poire*'-Gruppe zurückzu- 
Intarsia; unerschütterlich fest ist er an den reinen Flächen- 
stil gebunden. Am deutlichsten wird dies bei größeren Figuren- 
zusammenhängen, wie den Kampfszenen fol. 37 r, wo die 
Leiber übereinandergeordnet und in kontinuierlichem Umriß 
zusammengeschlossen werden, wie bei archaisch-g^ieschischen 
Reliefs. 

In dieser Hs. ist das Werk eines ganz besonders begabten 
Künstlers zu erkennen, der unter günstigen Einwirkungen 
eine seltene Stilkraft zu entwickeln vermochte. Mir ist keine 
zweite Arbeit seiner Hand bekannt geworden und kein Werk, 
in dem seine Anregungen von ebenbürtigen Künstlern auf- 
^ genommen worden wären. Wohl aber hat er einen umfassen- 
den Einfluß auf die Produktion seiner Tage gehabt. Es gibt 
eine große Anzahl von Hss., die davon zeugen; sie ent« 
stamimen fast alle dem hohen Nordwesten Frankreichs. Ich 
nenne: die Bibel von Jesaias bis Apokalypse in Amiens 
Nr. 23, aus Corbie. Großfolio, zwei Kolonnen sehr gute, 
dem Liber Floridus nahestehende Schrift. Die Darstellungen 
der großen, kräftig gezeichneten Initialen sind in Gesichtern 
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und dem sehr einfachen Wurf der Gewandung dem Liber 
Floridus besonders verwandt. Im einzehien mag man ver- 
gleichen: den Mardochai mit den apokalyptischen Reitern^ 
die Tierköpfe in der Vision des Ezechiel^ die aus dem Ge- 
fäß^ das zwischen Gott und Jeremias steht, blattartig auf- 
schlagenden Flammen. Überall die gleiche Einfachheit und 
Strenge der Stilisierung. Nur die Zeichnung hat nicht die 
Kraft des Originals. — Bibeln größten Formates, die hierher 
gehören, besitzen femer die Bibliothek von Cambrai 345/6 
und die Bibliothek von Lille i — 4. Diese trägt Band 4 
fol. 265 V das Datum A. D. MCC sexagesimo quarto scripta 
fuit hec Biblia a g^uillermo Senonensi et diligenter correcta 
secimdum Hebreos et antiquos Ubros a fratre Michahele de 
Novicella, tunc priore fatrum Predicatorum Insulensium (Lille) 
et capellano domini pape, expertissimo in Biblia. — Siestanunt 
aus dem Besitz der Dominikaner in Lille und hat wohl sicher 
bei ihnen ihren Schmuck erhalten. Der Charakter der mittel- 
großen Initialen ist nordfranzösisch, knapp, mit kurzen Ranken 
in durchschnittlich je zwei Einrollungen mit roten \md grünen 
Blattknospen. In den Figuren stimmen die Gesichter (Mund) 
und Haare, Hände imd Falten mit dem Liber Floridus überein, 
vor allem aber die kleinen, stets freien Füße. Das Kolorit 
ist weich: Stumpf rot, Grün, Graublau. 

Eine Hs., die bei geringerer Qualität den Stil doch be- 
sonders rein zeigt, ist das Peregrini Hirsaugensis specu- 
liun virginum, Ar ras 282, aus S. Vaast. Es enthält auf 
fol. I r ein C, in helleim Graurot auf Blau ohne jede Ranke ; 
darin steht Sankt Petrus mit den Schlüsseln, zu seinen Seiten 
knien fünf Gestalten ; auf fol. 23 r eine ganzseitige Darstellung, 
ein Baiun, in dessen Blättern alle Laster verzeichnet sind. 
Oben in den Zweigen hängt der vetus Adam, der novus 
Adam sitzt unten nut der Krone auf dem Haupt wie der 
Salomo des Liber Floridus. Die Falten sind hier besonders 
knapp und eckig, die Hände lang und scharf geschnitten, die 
Locken kräftig modelliert. — Aus der Kathedrale von Arras 
stammt das Pontif icale S. Mariae Atrebatensis, Arras 405, 
mit einer nicht bedeutenden Kreuzägungsdarstellung auf fol. j\. 
Femer gehören hierher Arras 293, Rabanus Maurus, 
mit zwei Initialen, das A im Missale Arras 49 aus S. Vaast, 
dessen übrige Darstellungen flüchtiger, auch sehr verrieben 
sind, femer unbedeutende kleine Bibeln, wie Addit* 27694 
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und 32085 (Fragment), Oxford Rawl. G. 6 (M. 14741) 
mit besonders hellem Kolorit, viel Gelb, und eine Bibel im 
Museum von Tournai. — Nicht zu verkennen ist endlich 
der Stil in Gesichtern und Falten der vier kleinen Minia- 
turen, die in die Endmedaillons des Kreuzes von Hugo d'Oig- 
nies, London, Victoria-and-Albert-Mus. aus Webb-Coll. 244 
eingefügt sind; links die Madonna auf einem Thron mit 
Drachenköpfen, oben die Frauen am Grab, rechts die Geburt, 
unten Christus an der Saide. Sehr fein ist die schwarze 
Zeichnung, das Kolorit ganz verblaßt. 

Fassen wir zusammen, so haben wir hier eine Gruppe 
\ von Hss., deren Mehrheit aus dem Gebiet zwischen Corbie und 
' Lille, besonders ^us Arras stammt und z. T. ohne Zweifel 
daselbst entstanden ist. In einer Bibel vom Jahre 1264 ist 
der Stil völlig ausgebildet. Seine Grundlage bildet die Bible 
Moralis^e, aber ihre Art ist von einem bestimmten, höchst 
begabten Künstler stark abgewandelt worden. Von Einfluß 
ist dabei der Stil der „Poire** gewesen, für stoffliches Gefühl, 
Kolorit und knappe Dekoration. Aber der gesamte Charakter 
ist in seiner Strenge durchaus von ihr verschieden, auch 
ohne jede Beziehung zu Paris, persönlich bedingt und lokal 
abgegrenzt. 

Es gibt eine Reihe Manuskripte, deren Miniaturen in 
vielen Stücken dem Liber Floridus verwandt sind; sie zeigen 
jedoch dabei so stark die Neigung zu dem Stil einer anderen, 
in ihren bezeichnendsten Stücken vom Liber Floridus gnmd- 
verschiedenen Gruppe, daß wir sie hier gesondert zu be- 
^ '^trachten haben. An erster Stelle steht ein Psalter in Quart- 
i format Addit. 30045, nach Schrift und Dekoration gleich 
vorzüglich (Taf. XXVI). Die Buchstaben haben den Charakter 
der schlanken, die Vertikalausdehnung aller Öffnungen be- 
tonenden Minuskel im Liber Floridus. Dabei die gleichen 
Rundungen am Fuß, die Haken am unteren Ende der p, 
dieAbkürzxmgszeichen. Aber die Ausführung ist viel sorg- 
fältiger, gemahnt an die Vollendung der Pariser Schrift und 
steht gegen die besten englischen Hss. der Zeit, z. B. den 
Tenison-Psalter nicht zurück. Dabei ist die Anordnung der 
Zeilen von der größten Regelmäßigkeit, an jedem Vers- 
anfang steht, ausgerückt, ein rotes oder blaues, am Psalmen- 
anfang ein goldenes Initial. Viele zarte Zeilenenden von ver- 
schiedenartigsten Mustern in blauer und roter Federzeichnung 
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füllen die entstehenden Lücken. Die acht großen Bildinitialen 
sind von bester, knapper Zeichnung, Rankenform mit Füllung, 
mattrot und blau, sehr beschränkte weiße Musterung, kurze 
Ranken mit einer Einrollung und großer Blattknospe, breite 
goldene Quadratumrahmimg mit schmalem Seitenfeld, in das 
die ersten .Worte eingetragen sind. Die Darstellungen sind 
reicher als sonst. Im B sieht man oben den harfenden David, 
rechts vor ihm einen lebhaft bewegten Jüngling mit zwei 
Bechern in den Händen, unten David und Goliath. Im D 
von Psalm 26 erscheint Gott in ganzer Figur vor dem knien- 
den David, außerdem über David eine Hand mit Weihrauch- 
kessel (wie eine Andeutung der Salbungszeremonie I). Im D 
von Psalm 52 stehen Christus und der Insipiens ebenbürtig 
nebeneinander, im £ genügt das Glockenspiel nicht, nur 
seine Linke hat David dafür frei, mit der Rechten hält er 
ein Hom, in das er bläst, in seinem Schoß liegt die Harfe, 
eine zweite stets rechts von ihm. — Dem Bedürfnis voller 
körperlicher Präsenz aller Personen entspricht ihre monumen- 
tale Gestaltung. In ihr sind die Grundsätze des Liber Flo- ^ 
ridus erkennbar : der festgezogene Kontur und ein ornamentale^^ 
Verhältnis der Linien. Als Beispiel dafür verweise ich auf 
den Insipiens; wie die beiden Umrißlinien seines Oberkörpers 
in der oberen Beg^enzimgslinie seines Schurzes kontinuierlich 
zusammenfließen, das gemahnt an streng, omamentale Ge- 
bilde aus Schmiedeeisen etwa oder im Zellenemail. Aber schon 
ist in ihnen ein Gegensatz zum Liber Floridus erkennbar: der\ 
Strich schwillt an und ab, er hat nicht mehr die fugen^ige 
Schärfe wie die Trennungslinie zweier hart aneinander gepaßter 
Flächen. Und nun springt uns die verschiedene Gesinnung 
auch an anderem Orte in die Augen; vor allem in der Gej 
Wandmodellierung: da laufen die Striche kreuz und quer, bef 
rühren sich ganz dicht, ohne zusammenzufließen, werden ge- 
wellt und gebrochen, sind ganz verschieden in der Dicke. 
So wird das Gewand bauschig und seine Innenmodellierung 
tritt in Widerspruch zur strengen Umrahmung. Also ein 
Vergessen der ursprünglichen Absicht, ein Übergang. 

In den Typen erkennen wir das Ideal des Liber Floridus : 
das schmale, mandelförmige Auge, die flache Braue, die 
vorspringende Nase mit eingezogenen Flügeln, den breiten 
Mund, den flachen Kinnbogen; in der Modellierung spielt 
der weiche rote Wangenfleck eine große Rolle. Aber wie er 
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weicher mit dem gesamten Gesichtston verschmolzen ist, so 
sind die Linien weniger bestimmt, dünn und flüchtig ge- 
zeichnet. Ein Streben nach ModeUienmg, nach Ausgleich 
ist vorhanden; bezeichnend dafür ist im Kolorit das Vor- 
wiegen von braun. 

Über die Herkunft des Psalters aus dem äußersten Nord- 
^westen kann kein Zweifel sein. Der Kalender enthält : Firmin, 
Austreberte, Ricarius, Medardus et Gildardus, Depositio sei 
virigaloei ab'Bs, Depositio Sei Bertini. Zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts ist der Psalter in den Besitz der Kastellane von 
Bourbourg in Flandern gekommen, die viele Todesdaten aus 
ihrer Familie im Kalender nachgetragen haben, u. a. Themar 
nnd seine Söhne GUlebert und Walther, die mit dem Grafen 
Karl von Flandern 1 1 26 in Brügge getötet wurden, Balduin IL, 
einen Enkel dieses Themar, Arnulf IL, Graf von Guines und 
durch Vermählung mit Beatrix, der Nichte Balduins, Kastellan 
von B., gest. 1224, Balduin IIL, seinen Sohn, gest. 1244.^) 
Außerdem ist der Tod eines Frater Nellinus de Colonia 1301 
eingetragen. 

Stilistisch nächst verwandt ist das Missale Arras 448 
y aus S. Vaast mit zwei Initialen und der ganzseitigen Kreuzigung 
fol. 1 83 V (Taf . XXVII). Besonders gut ist auch hier die Schrift, die 
sehr ähnlich wiederkehrt in dem Bibelfragment (Genesis- 
Mitte der Psalmen), Arras 561 aus S. Eloi in Arras. Bei dem 
Großfolioformat ist es eine sehr g^oße Minuskel, die sich 
nur in etwas schärferem Bruch und ganz dünnen Haarstrichen 
von der des Bourbourg-Psalters unterscheidet. Die Ausstattung 
ist weniger sorgsam als dort, doch reicher in den Motiven, 
<lie einfach gehaltenen Bandinitialen laufen in lange Vertikal- 
bänder aus, deren Hauptbestandteile von oben gesehene 
Drachenleiber auf goldener, eckig umrissener Folie sind. — 
Die Zeichnung hat sich mehr als die des Psalters von der 
omamentalen Größe des Liber Floridus entfernt, die Um- 
"^ risse sind von wechselnder Stärke, oft gar etwas zitterig; 
in der Behandlung der Arme, des Verhältnisses von Kopf 
— Hals — Brust ist ein Mangel klarer Formanschauung zu 
empfinden. Aber in den Gesichtern erkennen wir die Eigen- 
tümlichkeiten des Liber Floridus-Stiles wieder. Die Falten- 



^) Vgl. Andre Duchesne, Histoire genealogique des maisons de Guines .. 
Paris 1631, livre IV und V, 
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behandlung ist auf dem vom Psalter eingeschlagenen Wege 
zur Auflösung des Gewandes in plastisch herausgebildete>v 
Einzelbäusche gelangt. Diese sind entweder elliptische Er- 
hebungen oder lange Stege mit einer Einziehimg in der 
Mitte; es sind das Ditige^ die in den englischen Hss. der 
,^oire**-Gruppe, vor allem Royal i D I vorgebildet sind; ihre 
endgültige Form steht vielleicht in Zusammenhang mit plasti- 
schen Werken, wie dem EvangeUsten Johannes im Museum 
von Namur.^) Die Säume scheinen hingegen noch direkt 
von der Bible Moralisöe inspiriert. 

Stärker durchgeführt ist diese Bauschbehandlung in einer 
nach Ausweis der Schrift i — 2 Jahrzehnte jüngeren Hs., die 
auch im Dekorativen unserem Bibelfragment nahesteht, in der 
großen zweibändigen Bibel Brüssel II 2523 (45). Die 
Schrift ist von der Art der zwei vorbesprochenen Hss., 
nur ist der Strich breiter, die Haken und Verbindungsstriche 
sind auf das kürzeste Maß gebracht, wodurch die Vertikalität 
der Öffnung und die enge Reihung noch gesteigert wird. 
Der Schmuck der Bibel beschränkt sich auf die großen 
Initialen an den Buchanfängen. Sie stehen ganz isoliert in 
etwa quadratischem Goldrahmen. Dieser trägt an den äußeren 
Ecken lange dreiteilige Goldspitzen, an der dem Text zuge- 
wandten Seite läuft das Initial innerhalb der Goldleiste in 
kurze Einrollungen aus, zwischen denen ein rechteckiges Feld 
mit reicher Goldranke auf farbigem Gnmd gefüllt ist. Es 
ist dies ein Rest des üblichen Streifens mit den ersten Textworten 
an den Psalminitialen. Die weiße Innenzeichnung der Band- 
teile ist reicher als in den zwei vorbesprochenen Stücken, 
ähnlicher der Art der „Poire". — Auf den Initialseiten ist 
der Text von Rankenwerk begleitet. In ihm kehrt das seltene 
Motiv wieder, das wir in dem Bibelfragment in Arras fanden: 
der senkrecht von oben gesehene Drache mit den platt am 
Bauch anliegenden Füßen, dessen Schwanz in eine dünne, 
leichtgewellte Ranke ausläuft. Von pflanzlichen Motiven kehrt 
häufig Eichel und Eichblatt wieder, die breiten Teile an den 
Rankenwurzeln sind reich ausgezackt, so daß sie wieder in 
einzelne Blätter aufgelöst erscheinen. Darin ist der Einfluß 
der reichen englischen Psalterien erkennbar. — In den 



^) Abg. bei R. Koechlin, La scalptore Beige et les inflaences fran9ai8e8 
anx Xnie et XIV« s. Gaz. des B.-A. 1903. S.-A. S. 11. 
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Figuren nun ist, wie gesagt, die plastische Faltengebung kräftig- 
ausgebildet. Freilich verliert sie an Kraft durch den ver- 
hältnismäßig kleinen Maßstab der Figuren, die in ihrer 
steifen Unbewegtheit gewissen englischen Hss., wie der Bibel 
Royal I D I nähestehen, während die runden Köpfe eine 
Neigung zu fratzenhaften, an Negertypen erinnernden Profilen 
haben, die den Arbeiten der hier zunächst anzuschließenden 
Gruppe das Gepräge geben. Die Bibel, die aus der Coli. 
Philipps in Cheltenham stammt, soll früher im Besitz von 
S. Martin in Toumai gewesen sein. Es fehlt heute dafür jeder 
sichtbare Beweis, doch kennen wir eine zweite eng mit der 
Bibel zusammengehörige Hs., die auf ihrem ersten Blatt die 
alte Inschrift trägt: Liber ecce W martini Torn. Es ist ein 
großer Boetius, de consol. philos. in Brüssel II 1012 
(1219). Er enthält auf fol. iv ein großes C, das den Ini- 
tialen der Bibel sehr verwandt ist: der Bogen hellrot, mit 
weißer Welle, rechts geschlossen mit dünnem blauem Stab 
mit leichten weißen Strichen. Das erste Wort Carmina ist 
rechts auf senkrechtem Streif eingetragen. Dargestellt ist 
der Verfasser, wie er auf reichprofilierter Steinbank sitzt, 
die Linke an seiner Wange, in der Rechten ein langes Schrift- 
band: Quid me felicem tociens jactastis amici — Qui cecidit 
stabili non ille erat gradu. Rechts von ihm ein Lesepult mit 
aufgeschlagenem Buch. 

Die Gruppe, deren Stil die Bibel und der Boetius schod 
zum großen Teil repräsentieren, kann man als die der „Roman- 
illustrationen" bezeichnen. Es gehören ihr bei weitem die 
meisten der französischen Romanhss. der Zeit an. Das typische 
Beispiel in Schrift, Ausstattimg und Stil ist der Lancelot 
fr. 342 vom Jahre 1274.^) Er endet fol. 234V: Cis Roumans 
fu par escris. En lan del incamation nostre segnor mil deux 
cens et sixante et quatorze. ... Es ist ein Folioband, in zwei 
Kolonnen geschrieben. Die Schrift ist gedrungen, auf breite 
Öffnungen und horizontale Abschlüsse angelegt, der „Poire** 
verwandter als dem Liber Floridus. Viele kleine goldene 
Initialen auf Rot mit blauer Füllung und umgekehrt. — 
Miniaturen sind in großer Zahl willkürlich in den Text ein- 
gestreut; teils fügen sie sich quadratisch einer Kolonne ein, 
teils sind sie lang und niedrig in doppelter Kolonnen-Breite. 

^) Die Facsimilenachbildung einer Seite bei SUvestre, Paleographie uni» 
verseile 11, pl. 188. 
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Die Rahmen bestehen aus blauen oder roten Streifen, die an 
den Ecken unvermittelt aneinanderstoßen und mit weißen 
Ranken und — auch auf Rot — roten Blüten gefüllt sind. 
Goldrand und einspringende Goldecken hat nur der Rahmen 
auf fol. ir, an den sich auch an drei Ecken selbständige 
Ranken mit animalischen Kopfstücken anlehnen. 

* Der Stil ist von äußerster Derbheit : kleine untersetzte X 
Figuren; fratzenhafte Gesichter, vor allem Profile mit kurzer 
hoher Nase, großgeöffneten blöden Augen, halbgeöffnetem 
Mund mit etwas hinabgezogenen Winkeln, breitem Kinn. 
Dicke braune Umrisse, die den puppenhaften Leib steif ein- 
rahmen, wenige schwere Falten; die Hände sind riesengroß, 
in unverhältnismäßiger Länge hebt sich oft der Zeigefinger 
heraus. Also eine geringe Kunst, die kaum der Beachtung 
wert erschiene, wäre sie nicht so weitverbreitet und her- 
vorragend durch stofflichen Reichtum und durch Vorliebe 
für Landschaft ynd Architektur. Es ist die eigentliche Illustra- 
tion, die von allem, was in der Geschichte erzählt ist, eine 
Andeutung geben will, dabei jedoch mit den einfachsten Mit- 
teln verfährt. Das Kolorit sehr dunkel gehalten in blau, zwei 
roten Tönen und dimkelgrün. — Ähnlich sind ein großer 
Lancelot fr. 344 mit Bildinitialen und wenigen kurzen 
Ranken mit Blattknospen; bei knappem Raum treten Archi- 
tektur und Landschaft zurück; femer die Histoire de 
S. Graal, Merlin usw. fr. 770, das Merlin-Fragment Harley 
1629 mit zwei Miniaturen, der Marke, Arsenal 3355, ein 
Recueil de Po^sies Arsenal 3527, die Legendes Arras 307, 
ein Brunetto Latini Arras 1060, ein anderer in Brüssel 
10228 usw. Durch den Inhalt für die Lokalisierung wichtig 
ist fr. 12203, worin neben der Histoire d'Outremer du roi 
Saladin die Chronique des Comtes de Flandre bis 1175, Chro- 
niques des rois dangleterre bis 1220 und die Geschichten - 
Balduins von Flandern und seines Bruders Henri stehen. 

An Qualität viel bedeutender sind eine Reihe von Psal-< 
terien. Ein kleiner Franziskaner-Psalter befindet sich 
im Arsenal Nr. 280 (Taf. XXVIII). Von den InitialbUdem ist 
erwähnenswert: im B oben David mit der Harfe, vor ihm 
ein tanzender Jüngling (vgl. Psalter von Bourbourg), Quid 
gloriaris mit Bethlehemitischem Kindermord, Salvum: David 
liegt bekleidet auf der Wasserfläche, Exultate: rechts von 
dem glockenspielenden David ein Harfen- und ein Flöten- 



I 
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Spieler. Den Stil zeigen reiner die trefflich ausgeführten Voll- 
bilder der ersten Seiten: Anbetung der Könige, Gefangen- 
nahme, Christus am Kreuz, Noli me tangere, Himmelfahrt, 
Stigmatisation (Franz kniet vor einem Altar), Tod des Franz, 
ein hl. Franziskaner disputiert mit zwei Haeretikem. — Die 
Rahmen dieser Bilder sind aufs reichste ausgebildet: breite 
blaue imd rote Streifen mit großentworfener weißer Muste- 
rimg, die im Prinzip Verwandtschaft mit dem Missale Arras 
448 zeigt; die Eckquadrate sind mit goldenen Vierpässen 
gefüllt, um das Ganze zieht sich eine goldene Leiste, die 
an den Ecken in lange Fleur-de-lys-artige Spitzen ausläuft 
(vgl. Bibel in Brüssel II 2523). Die Figuren zeigen den Stil 
der Romane in der höchsten Vollendung, deren er fähig 
war. Bei den Gesichtern hilft die ausdrucksvolle Haltung 
auf dem schlanken Hals und die großzügige Stilisierung des 
lockigen Haares über die abstoßende Rohheit der Züge hin- 
weg, bei den langfallenden Gewändern der stehenden Figuren, 
die bedeutend schlanker sind als sonst, ist durch eine gewisse 
Weichheit und Biegsamkeit des dicken Faltenstrichs und all- 
mähliche Aufhellung gegen die Mitte der Faltenbahnen der 
Eindruck schwerfallenden Stoffs erzielt, die gebrochenen 
Falten sitzender oder kniender Gestalten sind in der oben 
geschilderten Weise gruppiert. — Der Kalender läßt über 
die Herkunft kein Urteil zu. Einen Ersatz dafür bietet ein 
ganz kleiner Psalter in Brüssel 14682 (594), der von 
der gleichen Hand gemalt zu sein scheint. Er ist wahrschein- 
^lich in Marchiennes zwischen Douai und Valenciennes ent- 
standen; denn in Klalender und Litanei sind die hl. Rictrudis 
imd Eusebia hervorgehoben. Die Ausführung ist im Ver- 
hältnis zimi Format (0,065 • ^>^4S nti> etwas beschnitten) von 
erdrückendem Reichtum. Den Kalender schmückt ein goldenes 
KL auf blau und rosa, oben eine Horizontalleiste in Gold mit 
blauen und roten Schwellungen, eine gleiche am rechten Rand 
der zweiten Monatsseite. Auf der einen Seite ein kleiner 
Kreis mit Monatsfigur in grünem oder rotem Rahmen. Am 
Fuß des Februar fol. 3 r eine Frau, die ein Glücksrad dreht, 
auf dem oben ein König thront (vgl. Roman de la Poire). 
Von fol. 14 V bis 21 r enthält die Hs. je zwei einander zu- 
gekehrte Vollbilder, dazwischen zwei Seiten Text. Die Rahmen 
stimmen ganz mit denen in Arsenal 280 überein, nur sind 
außerdem schwerfällige Bogen eingestellt. Die Bilder zeichnen 
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sich durch gut abgewogene Komposition aus. — Das B auf 
fol. 22 V enthält wieder das eigenartige Rosa. Es endet knapp 
in zwei kräftigen EinroUungen^ auf der oberen Ecke sitzt ein 
Affe. Unten sehen wir einen Drachen mit eingerolltem Schweif, 
auf dem ein Bogenschütze steht. Die Illustrationen (Zehn- 
teilung) zeigen manche Sonderbarkeit. So sehen wir bei 
Psalm 26 den alten David von Christus gekrönt — also 
eine Vermischung der beiden an dieser Stelle üblichen Bilder. 
Dafür hat der Maler bei Psalm 38 das Motiv des Dominus 
Illuminatio angebracht : David kniet vor Christus mit der Hand 
am Auge. Im Exultate steht rechts vor David, der die 
Glocken schlägt, ein Geistlicher an einem Lesepult: also eine 
Vermischung mit dem Kantate-Bild. Die Initialseiten sind 
mit Ranken und vielen Drolerien gefüllt. Das Kolorit der 
Figuren besteht gleichmäßig aus blau, mattrot und grün. 
Auch hier ist gegenüber der Rauhheit der Gesichter die Frei- 
heit der Faltengebung in den dickstoffigen Gewändern be- 
sonders hervorzuheben. 

Bedeutend geringer sind die Miniaturen gleichen Stils 
im Livre d'heures Brüssel 9391 (762), das aus dem 
Grenzgebiet zwischen Frankreich und Flandern stammt. Im 
Kalender steht wieder die hl. Rictrudis, in der reichen Litanei 
ihr Sohn Mauront, der in Douai und Arras verehrt wird, 
Gurdinellus, der Eremit von der Insel Anchin in der Scarpe, 
dessen Leib in Douai ruht, Hubert, Bischof von Lüttich, 
Gaugericus, Bischof von Arras, Remaclus, Bischof von Maest- 
richt, Set. Trudo von S. Trond, die Ragenfredis, Äbtissin 
von Denain an der Scheide, Hunegundis, die Gründerin des 
Klosters Hombliferes bei S. Quentin. — Eigentümlich ist die 
Anbringung der acht Bilder in großen Miniaturen über den 
Initialen. An den Rahmen wieder die für unsere Gruppe 
charakteristischen großen Goldblätter. Innerhalb des Rahmens 
zwei bis vier gothische Arkaden, deren Giebel die obere 
Leiste überschneiden. Die Darstellungen sind wieder etwas 
erweitert. So enthält die Miniatur über Psalm 28 unter dem 
linken Bogen David mit der Hand am Auge, unter dem 
rechten stehen vier Männer; Psalm 3$: links David wieder 
mit der Hand am Auge, rechts eine tiefhinabgezogene Wolke, 
in der die Halbfigur Gottes sichtbar wird. Psalm 52 : links der 
Insipiens und Christus, rechts Christus und der Teufel; auf 
der unteren Ranke dieser Seite ein König im Begriff, dem 



126 ^* Kapitel: Die Miniaturmalerei in Nordfrankreich und Belgien. 

Insipiens zu folgen^ von einem anderen zurückgehalten. 
Psalm 97 : links drei singende Geistliche, rechts David, der 
den Takt schlägt. — Außer diesen ikonographischen Be- 
sonderheiten bietet die Hs. nichts Bemerkenswertes. 

Besser ist ein kleiner Psalter in der Biblioth^que de 
Ste. Genevifeve 2689. Aus dem Todeseintrag einer Nonne 
des Klosters der hl. Elisabeth in Genlis bei Noyon, 24. Sept. 
1264, ist zu schließen, daß der Psalter einer Insassin dieses 
Klosters gehörte; im Kalender ist der Tag der Elisabeth 
als totum duplex bezeichnet, diese Heilige ist in der Litanei 
hervorgehoben und auf einem der ganzseitigen Bilder (fol. 1 2 r) 
dargestellt, wie sie durch einen Mönch gezüchtigt wird. — 
Der allgemeine Stil und das trübe Kolorit stellen dies Psal- 
terium in unsere Gruppe, während die sehr langen Propor- 
tionen und der dünne zittrige Strich in den Gesichtern lan 
die Bibel lat. 15467 (s. S. iio) erinnern. — Roh ist das 
Psalterium lat. 1077, das nach Delisle aus der Gegend 
von Lüttich stammt, viel zierlicher der kleine Psalter 
Douce 23 (M. 21597), dessen Kalender auf Amiens weist. 
Ein Eindringen des Stils in die an sich anders geartete Kunst 
von Ronen — Jumifeges konstatieren wir in den oben aus- 
geschiedenen Miniaturen der Bibel Ronen A 211 (185). 

Es gab also gleichzeitig mit der Schule des Liber Flo- 
ridus und in denselben Gegenden, nur in etwas weiterem 
Umkreis (Toumai-Noyon), ein zweites „Atelier", das in seinen 
reinsten Produkten sich von jener wesentlich unterscheidet. 
Statt der omamentalen Stilisierung ein mehr plastisches Emp- 
finden, statt der symbolischen Bildauffassung ein konkretes 
Illustrationsverlangen, das sich in einer ikonographisch inter- 
essanten Abwandlung der Psalterillustrationen, mit mancherlei 
Ungenauigkeiten, ausspricht. Zwischen beiden Gruppen ver- 
mittelt (nicht überleitend, sondern von beiden Gruppen gleich- 
mäßig beeinflußt) eine kleine Zahl qualitativ vorzüglicher Hss., 
für die in Dekorationsprinzip, einzelnen Ziermotiven und Falten- 
behandlung englischer Einfluß nachzuweisen ist. — Ist der 
Wert der einzelnen Leistung nicht hoch einzuschätzen, so 
ist die Gruppe im Ganzen wichtig als Beweis einer regen 
Tätigkeit in jenen Provinzen, deren Zentrum das Artois bildet, 
einer Tätigkeit, die sich zwischen England und Paris durchaus 
selbständig behauptet in einer entschiedenen Formensprache 
und in lebendiger Bereicherung der Darstellungsinhalte. 
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Zu einer neuen Gruppe leitet eine Hs. über, die den 
Romanen im allgemeinen noch nahesteht. Es ist der Kodex 
Ar ras 657; er enthält die Morales chr6tiennes, chansons. 
not^es, Histoires romanesques. Er ist datiert foL 21 2 v. Cis 
livres fu escris en lan del incamation n. s. mil et u et 
soissante dis e VIII. . . Si lescrit Johanns damiens li petis. 
Seit 1625 befand er sich in S. Vaast in Arras. — Für 
die Schrift fehlt ein bestimmtes Vorbild. In der Neigung 
zur Abrundung und Zusammenziehung der Buchstaben, in 
horizontaler Führung der oberen Haken an den 1, langen s usw. 
und im reinlichen Kontur erinnert sie am ehesten an die 
Bibeln aus der Poire-Gruppe. — Der Schmuck der Hs. be- 
steht wesentlich aus kleinen goldenen Initialen; von dem 
unteren Rande ihres kleinen blauen oder mattroten Polsters 
zieht sich ein schmaler Goldstreif imd neben ihm ein blauer 
oder mattroter Streif mit einer weißen Linie darin an der 
{ganzen Kolonne hinab. Bei den kleinen farbigen Initialen 
an den Buchanfängen, in denen ein dünner Zweig sehr regel- 
mäßig angeordnet ist^ geht eine farbige dünne Ranke neben 
breiterem farbigem Streif hin; dann bilden sich oft kleine 
Abzweigimgen nach außen, in zwei Einrollungen, als deren 
Folie der begleitende Streif in rechteckige Felder heraus- 
springt. Ebenso liegen die großen Einrollungen der Ranke 
auf einfach oblongen Feldern auf. Es ist der größte Gegen- 
satz zu der Behandlung der Polster in Paris und in der 
Poire-Gruppe, die in den lebhaften Einziehungen und im 
spitzen Vorspringen den Zug der RankenroUimg wieder- 
spiegeln. Drolerien sind sparsam angebracht. — Während 
die eine größere Miniatur auf fol. i69r den „Romanillustra« 
tionen" ganz nahesteht, sind die Miniaturen und die Bild- 
initialen des ersten Teiles fol. i — 128 ein wenig abweichend 
behandelt. Dargestellt sind Geschichten Christi oder der Hei- 
ligen. Sie sind umrahmt in der Art von Arsenal 280 mit 
Goldleiste und Eckverzierungen. Wie im Livre d'heures 
Brüssel 9391 ist die Darstellung von hohen gothischen Giebeln 
bekrönt, die hier in riesige goldene Kreuzblumen enden. 

Die Figliren haben viel mit den Romanen gemein: die 
niedrigen Proportionen, die groben verallgemeinernden Um- 
risse, die schwere Faltengebung in wenigen dicken Linien; 
auch hier sind die Köpfe mit Vorliebe in Profil dargestellt 
imd weisen dann die gleichen Züge von Brauen und Nase, 
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Mund und Kinn^ dichtem Lockenhaar auf. Aber schon hiei; 
ist etwas nicht zu übersehen, was dann bei den in Dreiviertel- 
ansicht gegebenen Köpfen vollends deutlich wird: eine viel 
dünnere Zeichnung und eine veränderte Stilisienmg des Auges. 
Dieses ist als Kreis dargestellt, nüt der Pupille hart am 
inneren Rande und einer langen scharfen Horizontallinie am! 
Außenwinkel. Es ist das ein Schema, das wir in ganz Nord- 
frankreich noch nicht gefunden haben, während wir es sich 
in Paris allmählich entwickeln sahen. Es fragt sich, ob es 
sich hier um eine zufällige Erscheinung oder um Herüber- 
nahme aus einem anderen Kunstzentrum handelt. 

Diese Züge sind nun unbedingt herrschend in einer 
anderen Hss.-Gruppe, die noch bestimmter in Arras zu lokali- 
sieren sein wird. Sie ist auf den ersten Blick von den Ro- 
manen verschieden wie Tag und Nacht, hell im Kolorit, zart 
ja schwächlich in der Zeichnung; aber in der eben be- 
sprochenen Hs. Arras 657 haben wir das Bindeglied. Am 
augenfälligsten wird das, wenn wir einsetzen mit dem Bre- 
\ viarium monasticum Arras 729 (Taf. XXIX). Es stammt 
aus S. Vaast und ist für diese Kirche geschrieben; denn rot 
steht im Kalender verzeichnet: Dedicatio ecclesiae Sei Ve- 
dasti. Außerdem enthält der Kalender: Aldegundis, Vindi- 
ciani epi et conf (Bischof von Arras und'Cambrai, gest. 705), 
Ursmari, Bertini, Lamberti, Winoci abb.; S. Louis ist später 
nachgetragen. — Die Schrift der zwei Kolonnen ist von 
außergewöhnlichem Formenreichtum bei schärfster Ausfüh- 
rung. Sie übertrifft darin die besten der zum Liber Floridus 
gehörigen Hss. und findet ihre Ebenbilder nur in Manuskrip- 
ten, die in der imteren Maasgegend oder gar am Rhein ent- 
standen sind (s. Kapitel IV passim). Rote und blaue Ini- 
tialen mit der üblichen Vertikalleiste finden sich auf jeder 
Seite. Häufig sind große Zierseiten, die in Verbindung mit 
farbigen Rankeninitialen eine vollständige Umrahmimg beider 
Kolonnen aufweisen. So gleich die erste Textseite fol. I2r. 
Etwa in der Mitte der ersten Kolonne steht ein größeres Initial 
mit Darstellimg der Kreuzaufrichtung; kleinere Rankeninitialen 
danmter und in der zweiten Kolonne. An diesen Initialen 
vorbei laufen dünne Ranken neben breiterem Band. Ein 
drittes Rankenband zieht sich rechts hinauf. Es setzt auf 
dem unteren Horizontalband an, das sich von links herüber- 
zieht, während der Mittelstreif isoliert steht. Oben lösen sich 
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die Bander in horizontale Ranken auf; die sich über der 
Mitte der Kolonnen verknüpfen. Die Form des Rankenbandes, 
die oblongen Felder, auf denen die Einrollungen oben und 
unten liegen, das Vermeiden einer Einbeziehung der Initialen 
hängt ebenso eng mit Arras 657 zusammen, wie das Motiv 
der in der Form veränderten Blätter, die zu 4 — 5 an jedem 
Bande von der Ranke abzweigen und durch das Band hin- 
durch auf den Rand hinaustreten; oft sind es ganze Blatt- 
büschel, und auf einem jeden sitzt ein kleines Tier: Vo^el, 
Hase, Eichhörnchen oder Hund. Ähnliche reiche, doch steife 
Dekoration kommt sechsmal in Verbindimg mit bloßen Ranken- 
initialen vor, während sich figürliche Darstellungen nur auf 
fol. 175, Dixit dominus domino meo mit thronender Madonna, 
und fol. 266, Vesperae defunctorum mit Totenmesse, finden. 
Bemerkenswert ist die Ausgestaltung dieser zwei Bildini- 
tialen: sie selbst sind schmal und möglichst gleichmäßig ge- 
öffnet und dann ist ein goldener gothischer Bogen in sie 
eingesetzt in flacher Spannung zwischen Pfeilern, die von 
hohen Fialen bekrönt sind; ihre Basen ruhen auf einem hori- 
zontalen Omamentstreifen. Dieses Gold ergibt mit dem aus 
rot, blau und viel rosa bestehenden Kolorit eine eigenartige 
Farbenstimmung, die die wenigen Hss., die hierher gehören, 
aufs engste zusammenschließt. Im Stil sind die Initialen nicht 
ganz gleich. Uns interessiert hier nur das erste. Da sehen 
wir die ganze zarte Zeichnung der Gesichter, die Stilisierung 
des Auges, die uns bei Arras 657 auffiel, nun aber einheitlich 
verarbeitet mit einer auf das notwendigste beschränkten ganz 
zarten Faltengebimg, einer fast nur andeutenden Behandlung 
der Hände und einer reicheren Konturierung der in kompli- 
zierten Stellungen gezeigten Figuren. 

Ganz in diesem Stile ausgeführt ist das auch in der 
Schrift imd der knapperen Dekoration verwandte Brevia- 
rium Atrebatense Arras 412, aus der Kathedrale. Die 
Psalterillustrationen (das B fehlt) sind wieder in goldene Archi- 
tekturen eingefaßt. — Dies Motiv kehrt wieder in dem Psalte- 
rium et Horae lat. 1328, in Oktavformat. Der Kalender 
fol. I — 13 enthält neben dem KL ein rotquadriertes Feld mit 
schmalem Goldrahmen; darin die Monatsbeschäftigung in 
goldenem Bogen. Die Tierkreisbilder stehen in gleicher Weise 
auf blauem Feld rechts am Ende jeder Monatsseite. — Es 
folgen drei ganzseitige Bilder: fol. 14 v Auferstehung, fol. 15 r 

Vitzthum, Pariser Muuatannalerei. 9 
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Geißelung, fol. i6r Noli me tangere, ungeordnete Fragmente 
eines größeren Zyklus. Auch hier sind die Vorgänge in 
reichentwickelte goldene Architekturen eingestellt. Das Gleiche 
gilt für die meisten Initialen^ die die gewohnten Darstellimgen 
enthalten. Der Stil ist von der gleichen Zartheit wie der 
der letztgenannten Hss., ebenso die helle Färbung: rosa, hell- 
blau, hellgrau, grün. — Die Hs. stammt nach Delisle (Hist. 
litt. XXXI) aus Nordfrankreich ; der Kalender vereinigt Heilige 
von Picardie, Artois und Flandern. 

Noch gehören hierher das Missale Atrebatense Ar- 
ras 297, ein St. Graal in Darmstadt 2534 mit zwei kleinen 
verriebenen Miniaturen und die Narrationes historiarum 
ab Adam usque ad Christum, eine Rolle, im British Museum 
Addit. 14819. Sie beginnt mit einem Querstreif, der in 
vier Kreise den Eintritt in die Arche, Opfer Abrahams, Durch- 
gang durch das rote Meer und Salbung Davids enthält. Dar- 
über in zugespitztem Feld ein Kreis mit der Erschaffung Evas, 
darunter ein Quadrat mit dem arbeitenden Menschenpaar. 
Von da zieht sich ein mattroter Mittelstreif zwischen den zwei 
Textkolonnen hinab; er wird unterbrochen durch Medaillons 
mit den Köpfen der Ahnen Christi, von denen stammbaum- 
artige Abzweigungen ausgehen. Den unteren Abschluß bilden 
zwei Kreise mit Geburt und Auferstehimg. Das Ganze ist in 
Federzeichnung ausgeführt und rot, blau und grün getönt. 
— Die oben (s. 3. 7S) erwähnten Heiligenfiguren im sog. 
Tenisonpsalter sind von gleichem Stil. 

In größtem Format und vollendeter Ausführung erscheint 
dieser in einer anderen Hs., die hier an letzter Stelle auf- 
geführt wird, weil sich in ihr außerdem Miniaturen von 
wesentlich verschiedenem Stilcharakter finden. Es ist der 
große Roman des Chevaliers de la Table Ronde 
fr. 350. Der Band ist stark verstümmelt, an Anfang und 
Ende unvollständig, in der Mitte von fol. 102 — 141 nach- 
träglich aus einer anderen Hss. ergänzt. Miniaturen befinden 
sich nur in den ursprünglichen Teilen ; sie sind an den Kapitel- 
anfängen in Dreiviertel-Kolonnenbreite eingeschoben. Es 
lassen sich drei Kategorien unterscheiden: i. fol. i — 10 1, 
elf Miniaturen: ein schmaler Goldrand umzieht ein rot- 
quadriertes Feld, in das ein flacher goldener Spitzbogen 
eingestellt ist, den zwei von schlanken Fialen bekrönte Strebe- 
pfeiler einschließen. Diese Architektur ist mit dem Rahmen 
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nicht bündig, so daß an den Seiten noch etwas vom Grunde 
sichtbar bleibt. Im Inneren stehen die großen Figuren auf 
Gioldgrund. Von der gleichen Hand ist die eine große Miniatur 
ätuf fol. 367 V. und die kleineren (z. T. Initial-) Bilder bis 
zum Schluß. — 2. Fol. 142 — 301, dann noch einmal fol. 337 
^^ 3549 fünfzehn Miniaturen wieder in architektonischem' 
Rahmen; es fehlt jedoch die nochmalige Umrahmung 
durch den Goldstreif, der Bogen ist steiler und hebt sich von 
einem quadrierten Felde ab, das oben von einfacher schwarzer 
Horizontale begrenzt wird. Die Architektur ist hier farbig: 
grau-rot, blau-rot oder gfrau-grün. Die inneren Gründe sind 
quadriert. — 3. Fol. 317 v. bis 358 r. (ohne den eben ver- 
zeichneten Einschub von 2) finden wir gleiches Rahmen- 
prinzip, den Bogen noch steiler, die Gliederung schwerfälliger 
mit weißer Innenzeichnung; gemusterte Goldgründe. 

Von diesen drei Händen gehört mm, wie schon aus der 
Beschreibung der Rahmen ersichtlich, nur die erste mit den 
zuletzt besprochenen Stücken zusammen. Da haben wir die 
schlanken, leicht geschwungenen Gestalten, die breitflächig 
fallenden Gewänder, die zarte, schwächliche Zeichnung der 
Gesichter: ungleichmäßige Brauen, lange niedrige Nasen mit 
scharfem Knick am Stimansatz, kreisrunde Augen. Die großen 
Hände sitzen an dünnen Armen an, deren Zusammenhang mit 
der verkümmerten Schulterpartie im Dunkel bleibt. Die Vor- 
liebe für langausgestreckte, ein wenig geknickte Zeigefinger 
erinnert bei aller Verschiedenheit der Mache an die „Roman- 
iUustrationen''. . 

Entdeckten wir im Liber Floridus eine omamental stili-\^ 
sierende Künstlerhand von erstaunlicher Sicherheit, fanden"^ 
wir in den Romanillustrationen eine naive Kunst, die auf 
das Gegenständliche ging und an derben, doch ausdrucksvoll 
plastischen Gebilden ihre Freude hatte, so erscheint uns die 
Kunst dieser 3., ebenfalls an die Grenzen von Picardie und 
Artois gebundenen Gruppe wie eine geschmackvolle, doch 
schwächliche Dekorationsmalerei, die ihre Linien nicht zu 
flächengliedemder Kraft, ihre Farben nicht zu formisoli^ren- 
den Kontrasten zu steigern vermag. Gegenüber einer Ver-1 
einigung so gegensätzlicher Tendenzen auf engem Gebiet er- ! 
scheint die Einheitlichkeit der Arbeit in Paris in besonders' 
hellem Licht. Im Formalen ist eine Beeinflussung der letzten 
Gruppe von Paris aus wohl denkbar. In der gegenüber allen 
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anderen nordfranzösischen Hss. besonders zarten Zeichnung, 
der Stilisierung des. Auges und der Einfachheit der Gewand- 
motive könnte eine Anlehnung an das Atelier des Nekrologiums 
vorUegen. Inunerhin ist zu bedenken, daß 1278 (s. Arras 657) 
der Stil schon im wesentlichen fertig war. 

Durchaus verschieden von i sind die Miniaturen von 
2 und 3. Sie stehen sich nahe in einer kräftigeren Plastizität 
der Figuren, Lockerung der Komposition und Einführung 
architektonischer und landschaftlicher Bestandteile. Aber 
auch sie sind unter sich verschieden: 2 hebt sich deutlich ab 
von 3 durch einen merkwürdig grimassenhaften Zug seiner 
gewaltsam dunkelmodellierten Köpfe. Wir können dies nicht 
erklären, ohne einen Blick zu werfen auf das große, dicht 
benachbarte Zentrum: Belgien. Und indem wir hier eine 
kurze Übersicht über die belgische Miniaturmalerei der Zeit 
einschieben, gewinnen wir zugleich einen wichtigen Einschnitt 
in unsere Darstellimg der nordfranzösischen Kunst. Wir 
werden hernach die Arbeiten aufführen, die ohne einen Ein- 
fluß der belgischen Kirnst unerklärlich sind. 

3« Belgien« 

Eine zusammenfassende und abschließende Darstellung 
der belgischen 1) Miniaturmalerei vermag ich an dieser Stelle 
nicht zu geben. Nur auf einen Überblick über die dortige 
Produktion kommt es mir an, sofern sie für unser Thema von 
Bedeutimg ist. 

Die umfangreichste und iiervorragendste Tätigkeit ent- 
faltete die eigentliche Grafschaft Flandern. In und um Gent 
und Brügge sind um die Wende des Jahrhunderts Hss. von 
reichster Dekoration und vollendetster Ausführung entstanden. 
Die Perle unter diesen Werken, für die ich auf meinen Bei- 
trag zur Festschrift für August Schmarsow verweise,^) ist das 
)^Antiphonar in der Coli. Martin le Roy zu Paris, ehe- 



') Den Ausdruck , flandrisch" wende ich nur für die sicheren Erzeugnisse 
der Grrafschaft Fluidem an, für die übrigen Teile des heutigen Belgien, Brabant, 
Hennegau, Lüttich wählte ich den zusammenfassenden Ausdruck „belgisch", 
wie er in der franzosischen Literatur akzeptiert ist, siehe Koechlin Gaz. des 
B.-A. 1903. 

*) Eine Miniaturhandschrift aus Weigelschem Besitz. Leipzig, Hierse- 
mann 1907. — Die zwei wichtigsten hierher gehörigen Hss. sind der Psalter 
in Oxford, Douce 5, 6 und die Horae in Cambridge, Trinity College B. 11,22. 



Belgien. 133 

mals im Besitz des Herrn T. O. Weigel in Leipzig. Die 
wichtigste Tatsache, die sich bei einer genauen Untersuchung 
ergibt, ist der enge Anschluß an England. Sowohl in/ 
den Motiven, wie in der Technik hat man sich an die eng- 
lischen Arbeiten größten Stils angelehnt, wie sie uns im 
Tenisonpsalter und im Psalter Arundel 83 II erhalten sind. 
Dabei ist man zu einem Stile gelangt, der weit verschieden ist 
von dem der bisher betrachteten Hss. Nordfrankreichs und eine 
Berührung mit Paris nicht verrät. Höchste Gewandtheit der 
Strichführung, große, doch reichbelebte Formen verbinden 
sich mit freiester Modellierung in weich ineinanderfließenden 
Farben. Dazu gesellt sich eine weniger streng systematische 
als prunkvolle Ausgestaltung der Initialen und ein Über-r 
reichtum der Dekoration in Ranken und allerlei Getier. Hier^ 
lernen wir einsehen, daß Flandern das gelobte Land der \ 
Drolerie gewesen ist. Den Scliriftcharakter aller hierher ge- 
hörigen Hss. haben wir schon kennen gelernt bei Gelegen- 
heit der flandrischen Antiphonare aus der Poire-Richtung 
und beim Liber Floridus. Er gehört, wie der Stil, viel näher 
zu England (Peterborough- und Ormesby-Psalter) als zu Paris. 

Ein zweites Zentrum, eng mit diesem flandrischen ver* 
bunden, war M aestricht . So wenigstens müssen wir annehmen, 
wenn wir in den Horae Stowe 17,1) die in Maestricht ent-^ 
standen sind (s. Warner, Guide p. 135) den Prototyp eines 
Stiles erkennen, der uns reicher und reifer in größeren Werken 
entgegentritt. Für die Horae ist schon charakteristisch die 
starke Vorliebe für Architektur. Im Kalender stehen Monats- 
und Tierkreisbild unter Bogen mit turmartigem Aufbau, die 
folgenden ganzseitigen Miniaturen sind doppelt eingefaßt von 
gothischen Giebeln und flachen Rahmen mit Kreismedaillons 
an den Ecken. Die Textseiten geben an Reichtum der Ini- 
tialen, Ranken und Drolerien den Arbeiten der Grafschaft 
nichts nach. 

Die vollkommensten Beispiele dieses Stiles sind vier 
große Romanbss. im British Museum: der dreibändige 
S. Graal, Merlin, Lancelot, Mort du roi Artus Addit. 10292 , 
bis 94 und der S. Graal und Mort d'Artus Royal 14 E III 
(Taf.XXX, XXXI). Ohne auf Detailfragen der Entstehung dieser 
Kodizes einzugehen, gebe ich eine Charakteristik auf Grund 
des zuletzt genannten, dessen Maler wohl mit der besseren 

^) Eine Abb. in den Reprod. from. iUnm. mss. London 1907» I| XXXV« 
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Hand in den Additionalbänden identisch ist; nur sind da 
die Rahmen einfacher gehalten, die weiße Musterung ge- 
schieht nicht in fortlaufender Ranke, sondern in kleinen 
Häkchenreihen, auch ist hier die Färbung tiefer, der Strich 
noch saftiger. Jedenfalls bedeutet Royal 14 £111 den Höhe- 
punkt der Leistungen dieses Ateliers. 

. Nur kleine blaue und goldene Initialen an den Anfängen 
der Kapitel mit knapper Fleuronn^e und ganz schlanke Leisten 
mit dünnen gezahnten Gliedern schmücken den in drei Ko- 
lonnen geschriebenen Text. Drei große Zierseiten befinden 
sich auf fol. i r., 89 r., i4or. Sie enthalten oben links eine 
hohe Miniatur in Kolonnenbreite; der äußere Rahmen, halb 
blau, halb rot, zeigt in der Mitte eines jeden Streifens kleine 
Quadrate. Innen erhebt sich auf zwei schweren, in romanischem 
Geschmack gehaltenen Säulen ein einfach dekorierter, nur ganz 
leicht zugespitzter Bogen und über diesem steht leichteste 
gothische Architektur: Strebepfeiler und -bögen, breite Dächer 
mit regelmäßiger Schieferdeckung, hohe Turmspitzen; das 
Mauerwerk ist sauber in Doppellinien gegliedert, die Fenster 
haben reiches Maßwerk^). Links unter der Miniatur ein kleines 
Rankeninitial mit einem Kopf darin. Eine Ranke läuft senk- 
recht hinab und sendet mehrfach kleine Blattzweige durch 
das begleitende Band nach außen, fol. i sitzen Tiere darauf 
(vgl. Arras 729); während auf den beiden späteren Seiten 
die Ranke selbständig am unteren Seitenrande hin weiter- 
läuft, geht sie ^uf fol. i in einem breiten Horizontalstreif 
hin und endet rechts in drei Tabernakeln, die sich bis oben- 
hinauf übereinanderbauen und die Figuren der Madonna und 
je eines Engels enthalten. Auch sonst sind die Ranken reich 
mit Figuren, Musikanten u. dgl. belebt. — Außerdem ent- 
hält die Hs. ebenso wie ihre Verwandten viele kleine, etwa 
quadratische Miniaturen in Kolonnenbreite in einfachen, doch 
sorgfältig verzierten Rahmen. 

Die Figuren zeigen enge Verwandschaft mit den Arbeiten 
von Gent-Brügge. Die Gesichter bilden sich aus den gleichen 
Linien für Braue und Nase, den hochgeöffneten Augen nüt 
isoliertem Unterlid, der doppelten Mundlinie mit der punkt- 
artigen Erweiterung in der Mitte. Die großgelockten Haare 



^) VgL mit diesen Details den Grabstein des Asscfaeric van der Conder- 
borch in der Abbaye S« Bavon in Gent. 
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sind ähnlich^ ebenso die Hände in Haltung und Formen; 
diese sind weniger artikuliert und ruhiger in der Bewegung, 
wie auch in den Gesichtern statt scharfgespannten Blicks ein 
leichtes Lächeln liegt. Wesentlich verschieden ist die Be- 
handlung der Gewänder; dort breite Farbflächen frei in-^ 
einander lauf end, hier wenige nur kurze schwarze Striche 
in die gleichmäßig getönte Fläche eingezeichnet. Doch ist 
dabei das Stoff gefühl nicht verloren gegangen: es sind auch 
hier die weichen Wollgewänder, die sich nur in wenige be- 
stimmte Falten legen. 

Das Interessanteste an diesen Miniaturen aber ist die 
Fülle der Architekturen, die Freude an landschaftlichen Mo-"^ 
tiven, weichem in leichten Strichreihen angelegten Grasboden, 
dichten großblättrigen Baumkronen, Flüssen mit Fischen von 
allerlei Gestalt darin. Damit stehen diese Romane, soweit 
ich sehen kann, allein. An einem wichtigen Punkte unserer 
Untersuchung werden wir uns dessen zu erinnern haben. — 
Die Schrift der Additionalhss. ist ungleich, rundlich und ge- 
dnmgen; die von Royal 14 £ III ist schlanker, eckiger, in 
dem etwas faserigen Charakter den Hss. von Gent-Brügge 
verwandt, jedoch breiter, in den a, d, g von der oben be- 
schriebenen Art von Arras 729. 

Eine gute Hs. dieser Gruppe befindet sich in Paris: das 
Livre du tr^sor de Brunetto Latini fr. 566. Die hagere 
Schrift kann die Verwandtschaft mit der des des Antiphonars 
bei Martin le Roy nicht verleugnen, auch wenn alles mehr 
abgerundet ist, als dort ; vgl. vor allem die o und s. Der Band 
enthält eine große Zahl Bildinitialen. Ihre Formung ent- 
spricht ganz der der großen Graalhs. Royal 14 E III, wie 
ein Vergleich des A mit den arbeitenden Adam und Eva 
fol. i8r. und des A auf fol. 89 r. jenes Bandes bezeugt: 
die oben querdurchzogene Ranke, die tmtere Rankenverbin- 
dung, die kurzen Blattknospen daran. Nur ist die Zeichnung 
hier dürftiger, besonders die weiße Musterung flau und ohne 
jeden Rest pflanzlichen Gefühls. Rankenausläufer fehlen, knapp 
umschließt das ausgezackte Polster den Buchstaben. Außer 
den Gesichtstypen und den (etwas schweren) Gewändern ist 
hier wieder die Vorliebe für das Landschaftliche (Adam imd 
Eva, Geburt Abrahams fol. 20) für die Maestrichter Kunst 
bezeichnend, Architekturen herrschen in dem sehr eigen- 
artigen, leider stark abgeriebenen Zyklus von 30 Passions- 
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Szenen in sechs Streifen auf fol. 37 V. Feiner als in den 
Romanen sind hier die Extremitäten behandelt. Vor allem 
die Beine, sehr fleischig und gelenkig zugleich, in einer großen 
Mannigfaltigkeit der Konstellationen bei stehenden und sitzen- 
den Figuren. — Dies Moment kehrt wieder auf der Kreu- 
zigungsdarstellung des Missale Brüssel 8469. Es ist wahr- 
scheinlich für Brüssel geschrieben, denn die Litanei fol. 122 
bis 123 enthält Rumold, Gudula, Gertrud (Löwen); daneben 
Lambert, Gaugericus (Arras), Medardus und Eligius, Ursula, 
Walpurg^s. — Die Schrift zeig^ durchaus die Formen von 
Royal 14 Ein, etwas breiter und mit geraden Abschnitten. 
Neben den zwei Initialen, P mit Meßopfer und T mit dem 
thronenden Gottvater, ist das erwähnte Kreuzigungsbild der 
wichtigste Schmuck des Missale. Die weiche, ja weichliche 
Aktbehandlung ist sehr eigenartig, mehr als bei Christus noch 
bei dem Adam, der fast rittlings auf dem hohen Felsblock sitzt, 
um die schwere Schale unter Christi Füße zu halten. Hier 
haben wir die schlaff hängenden Gliedmassen mit leicht^ 
flüssigem Kontur, wie sie ähnlich im Brunetto fr. 566 auf- 
fallen; wenn sie hier noch schlanker und fast noch knochen- 
loser erscheinen, so hängt das mit dem allgemeinen Stil- 
gefühl des Malers zusammen, das sich in unerträglicher Deut- 
lichkeit in den Gestalten von Maria und Johannes ausprägt. 
Es sind zwei hohe, ganz schmale, dichtumhüllte Figuren in 
-schwanker Haltung. Keine Spur ihres Körpers ist unter den 
Gewändern zu entdecken, die in langen weißen Säumen nieder- 
fallen; und wenn die Köpfe und je eine Hand daraus hervor- 
tauchen, so sind es schwächliche Gebilde, maniriert in Aus- 
druck und Bewegung. Aber sie verraten den Zusammenhang 
mit den Arbeiten von Maestricht ebenso deutUch wie der 
Rahmen des Bildes: zu beiden Seiten aufsteigende Mauer- 
stücke, mehrgliedrige gothische Türme darauf, zwischen 
denen drei hohe reichgegliederte Kleeblattbögen mit Fialen 
und einem durchgehenden Dachgeschoß dahinter eingespannt 
sind. Die Omamentierung der unteren Rahmenleiste ent- 
spricht der Art der „Romanillustrationen" (Arsenal 280). — 
Sehr eigentümlich ist das Kolorit; so trägt Johannes grauen 
Rock, darüber einen rosa Mantel mit oliv Schatten; oliv und 
tiefblau ist der Mantel Gottes im T, auf ganz weißem Rock. 
Ein dem Maler dieses Missale nahestehendes Atelier hat die 
große lateinische Bibel in Arras 790, deren erster Teil 
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Miniaturen in der Art des Liber Floridas enthält, vom Buch 
Ruth an mit kleinen Initialbildem geschmückt. — 

Den Übergang von diesen belgischen Hss., die in größerer 
oder geringerer Abwandlung Elemente der englischen Kunst 
aufweisen, zu einer anderen Gruppe, in der die Fühlung mit 
der nordfranzösischen Malerei erkennbar ist, vermittelt X 
der Recueil asc^tique Brüssel 11220 bis 21 (2320). 
Die sehr schwarze Schrift dieses in einer Kolonne geschrie- 
benen Quartbandes hat den ins Kursive übergehenden Cha- 
rakter der Additionalromane. Auf fol. i r. oben eine quadra- 
tische Miniatur; breiter blauer und rosa Rahmen mit weißer 
Wellenlinie und Dreipunkten darin, goldene Eckquadrate, 
gelbe Randleiste und große grüne Blattspitzen an den Ecken 
(vgl. „Romane"). Zwischen zwei Säulen mit bandmäßig be- 
handelten Schäften schweben vier hohe gothische Bogen mit 
goldenen Kreisen in den Lücken; Goldgrund. Links sitzt auf 
kurzer Steinbank in Dreiviertelansicht ein Lehrer; mit beiden 
Händen doziert er seinem Schüler etwas vor, der rechts 
vor ihm steht mit erhobener Rechte, in der Linken einen 
Handschuh. Darunter beginnt der Text mit einem mattroten T 
auf knappem blauen Polster, weiß gemustert mit großen 
Kreisen und Dreipunkten in den Zwickeln. Gefüllt wird es 
durch zwei ganz symmetrisch angelegte Ranken, die, nach 
oben und imten gekehrt, sich in der Mitte verklammem. 
Die Ranke, die davon ausläuft, ist verkümmert. Ähnlich ist 
die Dekoration auf fol. 29 r. und 69 r. Dort in der Mitte 
der Seite das Urteil Salomos: rechts der König, links die 
beiden Frauen, die eine vor der anderen kniend, dazwischen 
der Henker mit dem zappelnden Kinde; hier, ebenfalls mitten 
in der Seite, die Verkündigung: beide Gestalten durch eine 
Vase mit hohem Lilienstengel getrennt, hochaufgerichtet, 
Maria ganz in Vorderansicht ; der Engel mit erhobenen blauen 
Flügeln, die symmetrisch den Kopf einrahmen. 

Wie die Dekoration den Reichtum der (wahrscheinlich 
späteren) Maestrichter Hss. noch auf ein Minimum von Motiv 
und Form beschränkt zeigt, so wirken auch die Figuren hartK 
und nüchtern. Deutlich aber trägt schon das Kind auf Sa- 
lomos Urteil das Gepräge der bisher betrachteten Kunst; 
wie eine Kautschukpuppe hängt es da, an dem lang und 
dünn emporgezogenen rechten Arm vom Henker erfaßt, leicht 
verdreht hängen die Beine an dem weichgerundeten Leib. 
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Der runde Kopf mit den Kreisäuglein vollendet den Eindruck, 
der ganz den Adamskindem in fr, 566 entspricht. Alles 
andere aber zeigt, so sehr der allgemeine Typus, die Haare, 
die weißiunzogenen Säume an „Maestricht" erinnern mögen, 
beachtenswerte Verschiedenheit, Die Formen der Gesichter 
sind stumpfer, die Nasen niedriger und steiler; am auffallend- 
sten ist die Abweichung im Auge: statt des leichten offenen 
Umrisses geschlossene, etwas gequetschte Mandelform (kniende 
Mutter, Salomo, Maria) oder Kreis mit Horizontalstrich außen 
(Lehrer, Henker, stehende Mutter). Und die Gewandstilisierung 
weist ein grundsätzlich anderes Gefühl auf: Umreißung iso- 
lierter Faltengruppen in mühsamem Strich mit braunem 
Schattenstreif daran. .Wie die Zeichnung so ist auch die Farbe 
noch fem von der unbestinunten Weichheit, vielmehr ein- 
fach imd nüchtern: sehr reines Ziegelrot, Blau und Rosa 
herrschen vor, ein wenig Grün konunt hinzu. — In 'völliger 
Verrohung tritt ims dieser Stil entgegen in den vielen kleinen 
Bildern der Rijmbijbel des Jakob van Maerlandt Brüssel 
15 001 (104). 

Die Bedeutung des Stiles liegt wie gesagt in seiner Mittel- 
stellung zwischen den großen Maestrichthss. und dem zuletzt 
betrachteten Stile vom Artois. Die Kreisbildung des Auges 
allein beweist den Zusanunenhang mit letzterem zur Genüge. 
— Wir finden auch femer in Belgien neben der großen 
anglisierenden Kunst Hss., die eine Anlehnung an Frankreich 
bezeugen. Die beste und durch ihre Herkunft wichtigste ist 
^der Psautier de Gui de Dampierre Brüssel 10607 
(592)^). Er muß zwischen 1280 und 1297 entstanden sein, 
jedenfalls in den südlichsten Regionen der Grafschaft, hart 
an der Grenze von Frankreich, bei S. Omer etwa. Im Deko- 
rativen hat er dabei Anregungen von Flandern aufgenommen; 
aber schon hier ist die Formung der Initialen, Ranken und 
Blätter viel knapper und erinnert an Arbeiten wie die Anti- 
phonare der Poire-Gruppe. Die Rahmen haben ihre Form 
z. T. wohl in Rücksicht auf die Wappen erhalten, die in 
den Ecken angebracht werden mußten. Die Architekturen, 
ein oder zwei Giebel, sind, wie uns jetzt nicht mehr zweifel- 
haft sein kann, belgisches Gut. In den z. T. unregelmäßigen 



*) Genau besprochen von Destree im Messager des sciences historiqoes 
de Belgiqne t. LXIV— LXV, 1890—91 mit zwei Tafeln. 
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Rahmen der Monatsbilder wirken die derben belgischen Hss. 
der Bible Moralis^e-Gruppe nach. — Für die Typen fehlt 
jede Analogie. Es sind merkwürdige kleine Gesichter in 
riesigen^ hoch nach hinten ausladenden Schädeln; nur die 
Formen von Nase^ Augen und Mund erinnern etwa an Brüssel 
1 1 220 bis 21. In der großzügigen Faltenbehandlung schließen 
sich die Miniaturen an die ^^Romane'" an^ deren Einfluß auch 
in den großen Händen mit geknickten Fingern und abge- 
spreizten knolligen Daumen unverkennbar ist; jedoch ist die 
Zeichnung sauberer^ die Schatten sind leichter. 

Zusammenhang mit der ^^Poire" liegt auch vor in dem 
Psalter der fürstl. Bibliothek zu Donaueschingen 316,^) 
der nach Kalender (Gudula, Aldegundis^ Gertrud, Cutbert, 
Waldetrudis, Gengulphus, Servatius [nachträglich als duplex 
bezeichnet], Rumold, Willebrord) und Litanei (Gereon, Lam- 
bert, Servatius, Bavo) sicher in Belgien entstanden ist. An 
die derben belgischen Psalterien der Bible Moralis^e-Richtung 
erinnern die goldenen Psalminitialen; charakteristisch für die 
Gegend sind die Gegenstände der Psalterillustration: (das B 
ausgeschnitten) Ps. 26 Steinigung des Stephanus, Ps. 38 
Martyrium des Andreas, Ps. 51 Laurentius auf dem Rost, 
Ps. 52 Enthauptung des Johannes und Mahl des Herodes, Ps. 68 
Kreuzigung Petri, Ps. 80 Schindung des Bartholomäus, Ps. 97 
der ungläubige Thomas, Ps. loi Enthauptung einer Heiligen, 
Ps. 109 Sankt Dionys vor einem Altar. — Die tief schwarze 
Schrift erinnert an die des Brüsseler Missale. Mit den Figuren 
dieser Hs. hat die Zeichnung der Gesichter im Donaueschinger 
Psalter vieles gemein (vgl. etwa die Magdalena fol. 15V. mit 
der Madonna im Kreuzigungsbilde dort). Aber der Gewandstil 
ist durchatis verschieden, in der knappen Zeichnung einzelnen 
Hss. der „Poire"-Gruppe eng verwandt. Eigenartig ist das 
Kolorit: neben tiefem Blau steht hellblau und blaugrau, gelb 
ist sehr häufig, dagegen tritt das matte Rot und Grün zurück. 

Eine andere Hs., die die enge Fühlung flandrischer Ate- 
liers mit Frankreich beweist, ist der große Sammelband 



^) Vgl. die Abbildungen bei F. X. Kraus, Die Kunst- und Altertums» 
denkmiler des Großherzogtumi Baden II, Tal VIL — Als hierher gehörig, in 
der Mittelstellung zwischen der großen flandrischen Kunst (Martin le Roy) und 
nordfrancosischem Stil (Poire) nenne ich noch den kleinen Psalter in der 
Schlofibihliothek xu Asch äff enburg, No. 19. Vgl. Merkel, Die MiniatureD 
und Manuskripte der Schl.*B. su A., A. 1836, No. 32. 
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fr. 6447. Paul Meyer^) nimmt an, daß er bald nach 1275 
in Flandern geschrieben sei. Die Schrift, vor allem die 
schmalere der Rubriken, bestätigt das. Die Miniaturen an 
den Buchanfängen sind umschlossen von großen Rimdbogen 
in Ziegelmauem mit Zinnenbekrönung; sie ruhen auf kurzen 
Säulen mit Blattkapitälen ; außen sind schlanke zweigeschossige 
Türme mit spitzem Dach vorgelagert. Unten zieht sich ein 
schmaler, leicht gemusterter Streif hin. Die Gesichtstypen 
haben alle EigentümUchkeiten der zuletzt betrachteten nord- 
französischen Hss. In den Augen ist zwar die Kreisstilisierung 
nicht rein herausgekommen. Aber der Ausdruck, die Brauen, 
die dünnen Nasen, von denen oft nur die Spitze mit einem 
leichten Haken angegeben ist, die Haare, der schwächliche 
Körperbau und die Hände sind von dort inspiriert. Nur die 
Faltengebung ist verschieden; die Gewänder sind meist ge- 
rafft und ergeben so fächerartig zusammenlaufende, leicht 
gerundete Faltenzüge. Da kommt es denn zu sehr ähnlichen 
Erscheinungen wie in Brüssel 11 220 bis 21, so daß fr. 6446 
gewissermaßen als Bindeglied zwischen dem Recueil und den 
zarten Artoishss. angesehen werden mag. 

Nach der Betrachttmg dieser flandro-franz^ischen Stil- 
mischung vom Ende des 13. Jahrhunderts wird es uns nicht 
schwer fallen, die Miniaturen der dritten Hand im großen 
Roman de la Table Ronde fr. 350 unterzubringen. Sie ge- 
hören da hinein im unregelmäßigen Schnitt der Gesichter, 
dem vollen reichgewellten Haar, den großen Händen, in der 
kräftigen, doch niemals derben Faltenbehandlung. Auch die 
gegenüber den prächtigen, zierlichen Goldbogen der ersten 
Hand feste Architektonik der Rahmen läßt sie dem flandri- 
schen Gefühl, das bald zu so reicher, Ausgestaltung der 
von der realen Architektur entlehnten Bauformen gdangen 
sollte, wesensverwandt erscheinen. 

Der besondere grimassenhafte Zug, der den Matschen- 
und Tierköpfen der zweiten Hand von fr. 350 das Gavage 
gibt, läßt sich nun auch als belgische Eigenart ansehen; 
denn während er in französischen Hss. völlig isoliert ist,^) 



*) Notices et extntts des manoscrits . . . roL XXXV. 2. p. 453; sidie 
mdk Hist litt XXXII, 210— 11. 

*) Die- einsige mir bäumte Hs. gleicher Art ist Li faits des Romaiss 
fr. 23083 mit xwei sdir Terriebenen Dantelhuigen in BogenraJunen, v. a. eise 
sehr dnstisciie Geburt Ciesmrs. V|^aberdieHs.P.Me7erinRoiBUiimXIVpL3C 



Belgien. 141 

findet er sich stark ausgeprägt nur in belgischen Hss. Mögen 
die hier zu erwähnenden Hss. auch eher etwas jünger sein 
als fr. 350, so muß nach dem Grimdsatz der größeren Häufig- 
keit der Erscheinung doch Belgien als ihr Ursprungsort an- 
erkannt .werden. ^ 
Das Hauptstück bildet die Histoire d'Alexandre\ 
Brüssel 11 040 (Taf. XXXII), eine Quarths. in zwei Kolonnen 
braimer Schrift, die die aus dem Maestrichter Graal bekannten 
Formen in breitem, wenig detaillierendem Strich zeigt. Den 
unendlichen Reichtum der in flottester Technik hergestellten 
Miniaturen zu schildern, versage ich mir. Die Phantasie eng- 
lischer Apokalypsenbilder ist hier an einem fruchtbaren A 
Stoffe 1) neuerwacht. Uns ist wichtig, daß die Bilder zwischen 
dem großen Stil von Gent-Brügge und den leichteren in 
allem Beiwerk reichen Arbeiten von Maestricht mitten inne' 
stehen. Den Zusammenhang mit jenem bezeugt die einzige, 
in Deckfarben ausgeführte Zierseite fol. 4r. mit der Figur 
Philipps im Anfangs-P, reicher Ranke und Drolerien. In den 
nur leichtgetönten großen Bildern sind es vor allem die Hände, 
die dafür anzuführen sind. Sonst ist alles viel flüchtiger, und 
neben dem leichteren Auftrag aller Details, dem helleren 
Gesamtton gemahnen vor allem die Umrahmungen an die 
ostbelgischen Arbeiten. So schon die große, fast ganzseitige 
Darstellung fol. 3v. : rechts eine hohe über Mauern und 
dichtem Häusergewirr aufragende Halle, in der König Philipp 
mit seinen Großen zu Rate sitzt, links davon ein mehr- 
geschossiger Turm, in dessen Mittelfenster drei Köpfe sichtbar 
werden, während darüber auf dem ersten Zinnenkranze zwei 
Männer in lange Posaunen blasen. Zwischen beiden Gebäuden 
hindurch aber strömt ein Gewässer, das sich mit einem anderen 
imten entlang fließenden verbindet, und in beiden wimmelt 
es von allerlei Fischen, Mühlenschiffe drängen sich darauf, 
hinter dem einen liegt ein Riesenkrebs auf der Lauer. — 
Über allen Darstellungen, die im Inneren eines Raumes spielen, 
ziehen sich lange Reihen Spitzbogen hin, mit höheren Auf- 
bauten darüber in der Art gothischer Kirchen; der Erd- 
boden ist stets mit der gleichen Vorliebe und Sorgfalt dar- 
gestellt wie in Maestricht. 

*) Über den Roman und seine Darstellungen vgl. Panzer, Der romanische 
Bilderfries am südlichen Choreingang des Freiburger Münsters. Freiburger 
Monster-Blatter, 2. Jahrgang, 1. Heft. 
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Von ihren beiden Quellgruppen aber unterscheiden sich 
die Miniaturen durch eine ganz eigenartige Typenbildung, 
durch einen grimassenhaften Zug^ der durch die Struktur 
des etwas ausgelaufenen bräunlichen Strichs noch betont wird. 
Er ist hervorgerufen durch große Augen mit scharf in die 
Ecke gedrängten Pupillen, nach innen ansteigende Brauen, 
daraus sich ergebenden spitzen Nasenansatz, breite knollige 
Nase, trübe Mundlinien, wolliges Haupt- und Barthaar. Dieser 
grimassenhafte Zug teilt sich auch den Tieren mit, nicht 
etwa nur dem Drachen, in dessen Gestalt der böse Zauberer 
Nectanebus erscheint, sondern auch den Pferden und selbst 
den Löwenköpfen an Philipps Thron. 

In ganz übertriebener Weise herrscht diese Manier noch 
in einer wohl etwas jüngeren, aber der gleichen sicher 
belgischen Schule entstammenden Hs., dem Tresor de Bru- 
netto Latino fr. 567. Die großen Miniaturen in merk- 
würdig einfachen Rahmen mit primitiver weißer Musterung 
sind im Plastischen viel reicher als die Alexanderbilder; die 
Falten verlaufen in langen Furchen, wie man sie mit dem 
Griffel in Wachs eingraben kann, zwischen ihnen stehen breite 
Lichtflächen, alle Glieder sind verzerrt, die Hände teils wie 
im Hohlspiegel zusammenschrumpft, teils übermäßig lang 
und dünn auseinandergezogen, die Finger sinken in sich zu- 
sammen wie die eines leeren Handschuhs. Die Gesichter sind 
völlig verunstaltet. Schien in den Alexanderbildem ein Hiuno- 
rist am Werke, so ist hier völlige Paralyse der Anschauungs- 
und I^rstellungskraft anzunehmen. Ein solch bizarres Fratzen- 
trie^wie das der drei Könige fol. XVIIIr. 1 Sonderbar paßt 
dazu die Schrift in ihrem zackigen Wesen, der geringen 
Gebundenheit der Worte. Die Dekoration hat Beziehung zu 
Brüssel 11 220 bis 21 in den dürren Ranken, ihrer symmetri- 
schen Anordnung in den Initialen; auch hier ist alles merk- 
würdig verschränkt. — Ähnlich ist ein Psalter Addit. 
29407, der im 14. Jahrhundert der Familie des Jean de 
Bailleul, mar6chal de Flandres, gehört zu haben scheint. 
^,:^ Weniger auf (kinglich ist. der gleiche Stil in der Art d'amour 
^ Brüssel 9540: T)aß sie mit fr. 567 Beziehungen hat, beweist 
^^ schon die Schrift; in der größeren, geformteren Fassung tritt 

ihr eigentümlicher *feharakter erst recht zutage; er spricht 
sich aus in häufigen Lücken innerhalb des einzelnen Buch- 
stabens, nicht nur zwischen den Stegen der m und n, auch 
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zwischen den langen s und ihren oberen Haken^ den r; die 
Bogen von a und p sind selten geschlossen, kurz alles ist 
zerstückelt. Mit fr. 567 verwandt sind auch die Initialen 
mit steifer RankenfüUung, die Ranken mit den verkümmerten 
Tierleibansätzen. In den Miniaturen sind sowohl die grimassen- 
haften Züge wie die harteingefurchten Falten gemildert, aber 
Figfuren wie der König fol. 167T, und der zweite König der 
Anbetung decken sich noch fast ganz; man vergleiche auch 
die Hände mit dem zittrigen Umriß der Finger. 

So finden wir denn einen Stil, fast möchte man nur sagen 
eine Manie/ in Belgien verbreitet, die in der zweiten Hand 
von fr. 350 zu so eigentümlichen Gebilden von Mensch 
und Tieren führt. Für letztere enthält die Art d'amour ein 
ganz schlagendes Vergleichsstück in dem in Seitenansicht 
gegebenen Pferd fol. 87 r., das mit dem in fr. 350 fol. 159V. 
nicht nur in Kopf und Mähne, sondern auch in der Hebung 
des linken Vorderbeines und den Zotteln über den Hufen 
übereinstimmt. 

Die Hs. der Tafelitinde stellt sich demnach dar als das 
gemeinsame Werk dreier Künstler, von denen der eine, durch- 
aus französisch im Empfinden, einer größeren Werkstatt im 
Artois gehört, während die Genossen in enger Fühlung mit 
belgischen Ateliers stehen. Formen imd Sentiment von dort 
entlehnen. Es beweist das jedenfalls, daß schon gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts Belgien nicht nur seine eigenen Wege 
ging, sondern auch stark genug war, nach Süden, wenn 
auch zimächst in engstem Umkreis, zu wirken. 

Nun werden wir sehen, wie im weiteren Verlauf belgi- 
sches Wesen mehr und mehr vordringt, bis dicht an die*^ 
Grenzen der Isle de France. Alsdann wird zu untersuchen 
sein, wie sich Paris indessen entwickelt hat und wie es zu 
diesem Vordringen Stellung nimmt. 

4. Paris oder England? 

a) Somme le Roi und Vie de la Ste. Benotte. 

Gnmdlage des Stils und Quelle der Abwandlung liegen 
nirgends so deutlich zutage als in der großen Romanhs. 
fr. 95. Sie enthält: Le Saint Graal, la brauche de Merlin, 
le roman des 7 sages, la chronique fabulante depuis Adam 
jusqu'ä Tib^re translat^e par le moine Andrius. In zwei 
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Kolonnen ist sie mit viel Sorgfalt geschrieben^ die Zeilen 
sind sauber gezogen und gut eingehalten, die Abstände der 
Buchstaben und Wörter sind gleichmäßig, ebenso die Buch- 
staben selbst in ihrem den zuletzt besprochenen belgischen 
Hss. eng verwandten Charakter. Kleine goldene Initialen 
auf blau- und rotgeteiltem Grund und mit entsprechend tun- 
gekehrter Füllung mit leichten weißen Ranken darin, goldene 
Vertikalleisten mit kurzen blauen und roten Schwellungen. 
Willkürlich in die Kolonne eingeschoben sind viele große 
Miniaturen, oft von ganz schmalem blau-rotem Doppelstreif 
umzogen, zuweilen in breiterem Rahmen mit primitiven weißen 
Mustern und roten Eckquadraten. Zuweilen sind die Felder 
horizontal geteilt für zwei Darstellungen. Von den Miniaturen 
laufen stets Ranken ab, und zwar entweder rote, von blauem 
und goldenem Streif begleitet, oder blaue zwischen rot imd 
gold. Sie gehen ohne Aufenthalt hinauf und hinab und 
laufen in volle Horizontalumrahmimg der Seite aus. Dabei 
sind unten in der Mitte Vertikalabzweigungen nach oben 
zwischen die Kolonnen hinein und auf den unteren Seiten- 
rand die Regel. Steht die Miniatur in der rechten Kolonne, 
so ergeben sich unten bei der Trennung der Horizontal- 
ranken reiche Verflechtungen. Die feingeschwungenen Ranken 
enden in einer leichten Einrollung und tragen daran wenige 
große grüne oder rote fünfteilige Blätter, die etwas über 
das breite goldene Polster hinauswachsen. Von diesen ab- 
gesehen erinnert die Anlage und Struktur der Ranken und 
der scharfgeschnittenen Polster am meisten an die Poire-Hss., 
vgl. die Bibeln in Gries und lat. 15467 (s. S. 105, iio), für 
den oft scharfen Knick der Ranken aber kann nur auf den 
belgischen Brunetto Latino fr. 567 verwiesen werden. 

Die großen Gestalten der Miniaturen rufen zu allererst 
den mächtigen Stil des Liber Floridus in Erinnerung: nicht 
allein die einfach bestimmten Umrisse, sondern auch die 
schweren Falten mit den omamental einschneidenden Linien, 
die geraden Säume der Gewänder über den meist bloßen 
Füßen, die verhaltene Gebärdensprache. Auch im Verhältnis 
der Köpfe zum Leib, in den Profilen, in dem leisen staunen- 
den Lächeln, das auf allen Zügen liegt, wird man die Grund- 
lage des Liber Floridus nicht verkennen, am wenigsten jedoch 
in den Kompositionen mit ihrem dichten Anhaften an der 
Fläche; vgl. z. B. wie auf fol. lor. die Schriftbänder und 
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die Flügel des Engels in die Fläche gebreitet sind. Auch 
beim Durchblättern der großen Bibel in Lille (s. S. 1x7) 
kommen die Beziehimgen allerorten zum Bewußtsein. Das 
Vorherrschen von blau über rot neben mattrot, lila und wenig 
grün fällt sehr mit ins Gewicht. — Ebenso gewiß aber ist^ 
daß mit einer bloßen Ableitimg vom Liber Floridus der Stil 
nicht erklärt ist. In der rundlichen Zeichnung der Gesichter 
(Braue — Nase ; Braue — Auge), den weichen, reichgeglieder- 
ten, oft gespreizten Händen, im welligen Wurf der Gewänder 
mit der freien Lichtverteilung darauf ist der Einfluß von 
Flandern mächtig. Hier dringt der lebendige Stil von Gent- 
Brügge herein und es kommt zu einer Kombination von 
großem Reiz: archaisch-gedrungene Wucht der Körper, Ge- 
lassenheit in Gesichtsausdruck und Minuk imd dazu die flotte 
Routine der Zeichnimg und Lichtbehandlimg. 

Zu dieser Romanhs. gesellt sich eine lateinische Bibel \ 
in S. Omer Nr. 5, Parabolae bis Apokalypse enthaltend. 
Sie stammt aus S. Bertin. In Schrift, Rankenwesen, ein- 
fachen Motiven der weißen Initialmuster, in Zeichnung, Kom- 
position und Kostümen ist sie auf das engste mit fr. 95 
verwandt. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die ikono- 
graphischen Merkwürdigkeiten, die sie enthält. Sie werden 
in einer kurzen Aufzählung der wichtigsten Darstellungs- 
gegenstände klar werden: Fol. 41, Jesaias: Verkündigung, 
rechts steht der Prophet mit Schriftband. — Fol. 62, 
Jeremias: Gott spricht zu Jerenüas und weist auf den flam- 
menden Krug; auf dem rechten Ende der unteren Horizontal- 
ranke ein Steiniger. — Fol. 92, Ezechiel: ein Engel redet 
mit ihm; durchaus im Schema einer Verkündigung. — 
Fol. 115V., Daniel: D. in der Löwengrube, Nebukadnezar 
kommt von Unks mit einem Korb, ein Engel schwebt über 
ihm; auf dem imteren Rand der Seite links Daniel vor de^l^ 
König, rechts das Traumbild der Weltreiche. — Fol. 125,. 
Hosea: Höllenfahrt Christi. — Fol. 128, Joel: Pfingsfest. — 
Fol. 137, Habakuk: die Krippe mit Ochs und Esel, rechts 
davon der Prophet. — Fol. 138 v., Zophania: im V CAristus 
richtend zwischen Maria und Johannes Evang., unter dem V 
die Seelen, symmetrisch um das V verteilt vier posaunende 
Engel; rechts Drolerie: zwei Teufel fahren einen Schieb- 
karren, in dem ein König, ein Bischof und ein barhäuptiger 
Mann stecken. — Fol. 170, Matthäus: M. mit dem Engel; 

Vitsthnm, Pariser Miniftturmalerei. 10 
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unten das Opfer Abrahams; rechts der „Insipiens" (?). — 
Fol. 208 V., Johannes: J. mit dem Kelch unter einem Bal- 
dachin, unten sein Martyrium. — Fol. 220 v., Römerbrief: 
Pauli Bekehrung (ohne Pferd); unten links ein Jüngling führt 
den blinden Paulus nach Damaskus. — Fol. 242, Hebräerbrief: 
Martyrium Pauli. — Fol. 267, Jakobusbrief: J. als Bischof 
unter einem Baldachin, imten links wird er erschlagen, rechts 
von der Stadtmauer gestürzt. — 268 r., Petrus I: Schlüssel- 
übergabe. — Fol. 270 r., Petrus II: P. am Kreuz, darüber 
der Hahn; unten links steckt P. in einem Turm, aus dem 
ihn der Engel nach oben zieht. — Fol. 271, Johannes I: 
Kreuzigung. — Fol. 273, Apokalypse: Engel und Johannes, 
wieder im Schema der Verkündigung. 

Ich kenne keine Bibel in dieser Zeit, die so ausgestattet 
wäre. Das Streben, Geschichten darzustellen, die Art wie 
die alttestamentlichen Bücher dazu ausgenutzt werden imd 
das Festhalten an bestimmten ikonographischen Typen ist 
sehr bedeutsam. Wir fanden schon Psalterien aus dieser 
Gegend, die die symbolischen Illustrationen durch historische 
ersetzten (s. S. 108). Unleugbar ist darin der Einfluß Englands 
zu erkennen, wo gerade um die Jahrhundertwende Psalterien 
mit reichen Bilderzyklen und Randillustrationen entstanden. 

Den gleichen Stil vertreten femer: das Missel ä l'usage 
de Cambrai, Cambrai 153 — 54, bei dem die reiche Archi- 
tektur des Kreuzigungsbildes den engen Anschluß an Belgien 
bezeugt, und ein nicht bedeutender Roman de Lancelot 
du Lac fr. iio; sehr nahe steht ihm das Li vre de priores 
Cambrai 87. Die Passionsszenen usw. in den großen und 
die Heiligenfiguren in den kleineren Initialen sind zwar 
trockener in der Zeichnung und matter im Kolorit, aber die 
Brauen und Nasenlinie, die Hände und Stellungsmotive sind 
doch sehr verwandt. Wie da der Katalog sagen kann: elles 
rappellent Celles du psautier de S. Louis, ist unerfindlich, 
ebenso ist die Ansetzung um Mitte des 13. Jahrhunderts 
sicher falsch: wenn das Buch für die 1288 gestorbene Mahaut 
de Chätillon geschrieben ist, kann dies nur kurz vor ihrem 
Tod geschehen sein. — Mit Vorbehalt nenne ich endlich 
hier zwei Hss., die ich nur in den Vitrinen gesehen habe, 
einen vorzüglichen kleinen Psalter im Tresor der Kathedrale 
von Tournai und ein geringeres Missale im Museum dieser 
Stadt. 
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Diese Hss. sind gewiß alle hart an der französisch-flandri- 
schen Grenze entstanden; als Entstehungszeit darf man für 
die besten unter ihnen wohl schon den Anfang des 14. Jahr- 
hunderts annehmen. Ihre Bedeutung eirschöpft sich nicht in 
dem an sich so interessanten Phänomen der Vermischung von 
nordfranzösischer und flandrischer .Weise; sie werden viel- 
mehr wichtig für zwei Hss., die oft und zumeist in direktem 
Zusammenhang mit der Produktion in Paris genannt worden 
sind, aus der sie jedoch durchaus nicht abgeleitet werden 
können. Es sind die Somme le Roi, vom Jahre 131 1 im ' 
Arsenal 6329 und die Vie de la Sainte-Benotte im 
Kupferstich-Cab. zu Berlin. 

Die erstere (Taf . XXXIII), ist von einem Lambert le Petit 
für Jeanne, comtesse d'Eu et de Guines geschrieben. Diese 
war die Tochter des 1295 gestorbenen Baudouin de Guines, 
chätelain de Bourbourg und war vermählt mit Jean II Comte 
d'Eu, der in der Sporenschlacht von Coutrai 1302 fiel. Sie 
starb im Jahre 1331^). — Bei der flandrischen Herkimft A 
der Besitzerin ist flandrischer Charakter der Hs. von vorn- 
herein nicht wunderbar. Er ist in folgenden Zügen besonders 
deutlich: die Gesichtsformen sind durchaus von dem in Gent- 
Brügge herrschenden Typus; der S-förmige Zug von Braue 
— Nase, der Mund mit dem Punkt in der Mitte, der allger 
meine Gesichtsumriß sind von da herzuleiten. Die kleine 
Einziehung der Nasenspitze, die fr. 95 noch als Erbgut vom 
Liber Floridus bewahrte, ist dem schematisierenden Zuge zum 
Opfer gefallen. Sonst hat der Strich ganz die gleichmäßige 
Schärfe jener Miniaturen, nur sind die Linien schon flüch- 
tiger hingesetzt, die Brauen sind zu kleinen Häkchen ge- 
worden, die^ lange äußere Endigung des Oberlides ist in die 
Höhe gezogen wie das Ende eines geschriebenen Buchstabens; 
oft geschieht das Gleiche mit dem Mundwinkel; man erkennt 
deutlich den Verlauf des Strichs, festen Einsatz und flüchtiges 
Ende, durchaus im Schreibertemperament. Das Gleiche gilt 
von der Haarbehandlung, deren großes Lockenmotiv durchaus 
flandrisch ist, erheblich anders als das wurmartige Celock, 



') Siehe A. Dachecne, Hutoire genealogique des Maisons de GHxmes . . . 
Paris 1631, p. 179; far die Hs. verweise ich ferner auf die genaue Beschreibung 
im Katalog and auf die Abhandlung yon H. Martin in den Mem. de la Soc. 
des Antiqnaires de France ;• serie t I. 1892, p. 23 — 51 ; vgl. das mehrfach 
sitierte Buch Martins: Les miniatnristes Iran9ais» p. 22 mit einer Abb, 
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das wir in 'den spätesten Pariser Hss. fanden. Das weiße 
Kopftuch der Frauen kommt in der besonderen Art der Be- 
handlung: glatte Fläche über dem Kopf, leichte Faltenlinien 
in den herabfallenden Teilen in Paris (M^liacen, Adenis- 
bilder) nicht anders vor, als in Flandern (Maria bei der 
Geburt im Mscr. Martin le Roy, fr. 567, fr. 95), in der 
Faltengebung der Gewänder aber ist nur an einen engen 
Anschluß an Flandern bzw. an fr. 95 zu denken. Mit den Mi- 
niaturen dieser Hs. vergleiche man insbesondere die langen 
parallel laufenden Säume der Mantelenden, die von erhobenen 
Armen niederfallen, z. B. die kniende Jeanne d'Eu fol. iv. 
mit dem Priester beim Meßopfer fr. 95 fol. i8r. Die ganze 
derbe Strichart für Faltenzug und Modellierung, die tiefein- 
schneidenden Faltentäler, dabei der gänzliche Mangel an 
Rücksicht auf den Körper finden in der wilden Kunst von 
fr. 576 ihre ersten und einzigen Ebenbilder. In der Tat, 
das Körperliche ist in einer Weise vernachlässigt, die den 
Rückhalt an der großen Kunst der Grafschaft Flandern kaum 
mehr spüren läßt. Die überlangen schwankenden Gebilde 
rufen die Erinnerung an jene sonderbaren Gestalten neben 
dem Kreuz im Brüsseler Missale Brüssel 8469 wach; doch 
nur zu deren Gunsten, bei denen die weiche Gewandbehand- 
lung, die flüssigen Säume die Anforderungen an das Körper- 
liche vergessen ließen, die die derben Faltenschnitte hier 
erst wachrufen. Aber ein Vergleich der Madonna auf der Titel- 
miniatur mit dem Johannes jenes Missale-Bildes redet eine 
ebenso überzeugende Sprache, wie der der knienden Jeanne 
oder der Magdalena fol. 3v. mit dem König im Brunetto 
Latino: in erschreckender Weise dringen die mangelhaftesten 
Eigenschaften der belgischen Kunst voran. Bei einem solchen 
IMangel an Körpergefühl mußte auch die Gebärdensprache 
I schwach ausfallen; man kommt nicht über die notwendigste 
^Ablösung der Gliedmassen vom Leibe hinaus. Die Hände 
verraten wohl in einigen Stellungen den Anschluß an die 
belgische Kunst (die abgedrehten Daumen bei den betenden 
Händen kommen auch daher, vgl. fr. 95, fol. i8r.), in der 
Ausführung sind sie jammervoll eintönig. 

Einfluß des Nordens ist auch in den Rahmen deutlich: 
die in die blau-roten Randleisten mit dürftiger weißer Innen- 
zeichnung eingestellten Säulen und der Giebelreihe darüber 
stehen in Form und Durchführung (durch Weiß hervorge- 
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hobene Glieder) Hss. wie dem Recueil Asc6tique Brüssel 1 1 220 
bis 21 ganz nahe. Nur eine Form scheint von Paris über- 
nommen zu sein : die vier großen goldenen blattartigen Teile, 
die an den Seiten der Eckquadrate aufsitzen: es ist das be- 
liebte Motiv der Honor^-Schule. Die Behandlung des Gold- 
g^rundes auf dem ersten Bild, Doppellinien-Quadrierung mit 
Punkten darin, findet sich ebenso in Paris wie im Norden; 
die eigentümliche Gliederung der farbigen quadrierten Gründe 
durch Zusammenfassung von je vier Quadraten mit ab- 
wechselnd schwarzen und weißen Netzlinien deutet eher auf 
flandrischen Geschmack; Gent-Brügge übernimmt von Eng- 
land die reiche Variierung der Hintergrundmuster. 

Es ist kein erfreuliches Bild, das wir von dieser Leistung 
nordfranzösischer Malerei im zweiten Jahrzehnt des 14. Jahr- 
hunderts empfangen. Aber es ist lehrreich; denn es zeigt 
auf unzweideutige Art, daß man nun die Fühlimg mit den 
alten Richtungen in Nordfrankreich völlig verloren hat, daß, 
soweit wir bis jetzt urteilen können, nur ganz nebensächlichem 
Beziehungen zu Paris vorhanden sind, daß die einzige Quellq 
des Schaffens in Belgien, in der großen von England beein/ 
flußten belgischen Kunst liegt. ! 

Nicht anders kann das Urteil lauten über die „Vie de 
Ste.-Benotte en Images, et cöremonial de Tabbaye de 
Ste.-Benolte d'Origny, au dioc^se de Laon" im Kupferstich- 
kabinett zu Berlin H, S. 47,^) die kurz nach der Somme 
le Roi, zwischen 13 12 und 13 14 in westlicherem Gebiet ent- 
standen ist. Wunderbar IsFäüch hier das Eindringen des 
belgischen Stiles nicht. Wir besitzen eine Hs. aus Noyon, 
vom Jahre 1294, die schon engste Fühlung mit flandrischen 
Hss. zeigt. Es ist die Vie de S. Eloy de Noyon, Oxford 
D o u c e 94 (M. 2 1 668) ; sie enthält f ol. 1 7 1 r. den Eintrag 
... Et si mescrit Gerars de monstervel en lan del incar- 
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nation nostre segneur Dieu Ihucrist mil ii iüi et xiiii; aul 
fol. 118 steht in der Schrift des 14. Jahrhunderts: Ce pnt 
liure appartient a labbaye de sainct eloy de noyon. Wir 
finden außer kleineren Initialen mit Köpfen nur ein größeres 
Bild in dem E auf fol. Ii9r., Eligius Wahnsinnige heilend; 
die Arbeit ist nicht bedeutend, im Farbenauftrag durchaus 
nicht mit den großen Leistungen in Gent-Brügge zu ver- 



1) Vgl. Duirieu, Bibl. de l'Ecoie des chartes 1893» p. 122 ff. 
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gleichen; aber das Gesichtsideal ist deutlich von da über* 
nommen^ während die steife Dekoration sich an Dinge wie 
den recueil ascötique Brüssel 11220 — 21 anlehnt. Einige 
Eigentümlichkeiten der Zeichnung aber^ wie vor allem die 
breiten Kinnlinien, deuten auf den Zusammenhang mit der 
,,Benotte"; so auch die Schrift, die in dieser Hs. durchaus 
belgischen Charakter zeigt; in größerer Gleichmäßigkeit 
wiederholt sie die Züge des großen Artus Royal 14 £ III 
oder der Art d'amour Brüssel 9548. 

Die enge Verwandtschaft mit der Somme le roi des 
Arsenal in Rahmenform, Anordnung der Figuren, Typen- 
bildung, HaarstUisierung, Gestik ist auf den eisten Blick ein- 
, leuchtend. Doch sind darüber wesentliche Versc}üedenheiteii 
' nicht zu übersehen: die Köpfe sind mehr in die Breite ge- 
zogen, so daß bei gleichen Formeln der Innenzeichnung ganz 
unwahrscheinliche Maßverhältnisse, besonders der Augen- 
abstände sich ergeben. Wichtig sind dabei die größere Energie 
der Zeichnimg, die vollen Pupillen, kurzen Lippen, die dunklen 
.Wangenflecken, wogegen dann die weiche tonige Behandlung 
der kurzen Barte merkwürdig absticht. Man wird hier ganz 
anders als bei der Somme le roi an englische Arbeiten er- 
innert und ein genauer Vergleich mit dem Peterborough- 
Psalter in Brüssel (s. S. 73) läßt einen direkten, nicht durch 
Flandern vermittelten Einfluß durchaus möglich erscheinen. 
^Besonders fallen dafür^e Hände ins Gewicht, die sehr groß 
gehalten sind, jedoch statt der rundlichen, gewellten Formen^ 
die in Flandern ausgebildet wurden, eine hagere Eckigkeit 
von ganz englischer Art aufweisen. Hier konunt auch der 
Faltenstil in Betracht; er ist wesentlich von der Arsenalhs. 
verschieden, lange feine Linien gliedern einen dünnen, doch 
sehr festen Stoff, der den großen Bewegungen der Güeder 
unmittelbar folgt, im übrigen glatt niederfällt. Demselben 
Stil begegnen wir im Peterborough-Psalter; man sehe etwa 
die Röcke der Söhne Josephs fol. 73 V.; da kann man den 
Vergleich mit unseren Bildern bis zu den kleinen Falten im 
Ellbogen durchführen. Andere Partien, wie die dem ausge- 
schwungenen Spielbein der Heiligen folgende Faltenbahn 
fol. 32 r. mag man mit Erscheinungen in Arundel 83 II ru- 
sanunenhalten. — Voraussetzung für solche Stoffbehandlung 
ist natürlich ein viel entwickelteres Bewußtsein von dem 
körperlichen Gerüst, als wir es in der Sonune le roi fanden. 
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Ja^ hierin geht die Hs. über alles belgische hinaus. Freilich 
ist von Naturbeobachtung, von wirklich organischem Emp- 
finden nicht die Rede, aber die Stilisierung der Extremitäten 
zu ganz dünnen, langen, stark gebrochenen Gliedern verrät 
ein Gefühl für diese Dinge, wie wir es noch nicht gefunden. 
Mit dem Peterborough-Psalter haben auch die mehrfach in 
der Hs. vorkommenden Architekturen vieles gemein: helles 
Mauerwerk, Türme mit blauen Kegeldächem, oft mit genau 
durchgeführter Zeichnung der Schiefer, Zinnen. — Von eng- 
lischem Einfluß zeugt auch die Dekoration in Anlage und 
Ausführung. Nirgends eine Spur des Pariser Geschmacks^ 
Charakteristisch sind die mehrfach verflochtenen Ranken, die 
kleinen feuerroten oder grünen Blätter mit dick aufgesetzten^ 
weißen Rippen und Lichtem. — Der Farbengeschmack der 
Bilder ist sehr primitiv und hat mit der englischen Kunst 
so wenig gemein, wie mit Paris oder Belgien: Ziegelrot, 
grün, graublau und hellbraun sind in großen Flächen ohne 
alle Abtönung aufgetragen; die Gesichter sind rötlich. 

Es ist merkwürdig, wie isoliert diese Hss. dastehen.. Für 
die Somme le roi weiß ich kein zugehöriges Stück, für die 
„Benolte" nur eines, die Livres de Chirurgie Brit. Mus. 
Sloane 1977, eine reich mit Bildern geschmückte Samm- 
lung medizinischer Schriften.^) Die Darstellungen verteilen sich 
in folgender Weise : Fol. i r. große Zierseite : oben ein Bild- 
streifen mit etwa quadratischem Mittelfeld und zwei schmäleren 
Seitenfeldem in einfachen Rahmen. Unter gothischem Bogen 
sehen wir in der Mitte den thronenden Christus von sechs 
Engeln umgeben, links und rechts je einen anbetenden Mönch 
mit einem Buch unter dem Arm. Darunter beginnt der Text 
in einer Kolonne mit einem A; darin ein Schreiber in seinem 
Stuhl, rechts von ihm zwei Mönche; vom unteren Ende läuft 
eine Bandranke nach unten, dann in schönem Schwimg am 
unteren Seitenrande hin und endet in kurzem Aufstieg in 
einem dicht mit ziegelroten und gelben abgerundeten Drei- 
blättern besetzten Zweig; ein Vogel und ein Hase sitzen 
darauf. — Die Seiten von fol. 2 — 9 sind r. und v. gana 
mit Bildern angefüllt, und zwar sehen wir in gemeinsamen, 
einfachen Rahmen mit kleinen Blattzweigen an den Eck- 
quadraten drei Reihen von je drei Bildern. Die oberen werden 
von je zwei spitzen Giebeln bekrönt. Diese obere Bildreihe 

*) Eine Abb. in den Reprod. from illum. mss. London 1907, I, XXI. 
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enthält einen ausführlichen Zyklus von Christusgeschichten, 
u.a. zwei Versuchungsszenen^ fünf Vorführungen, Pilatus wäscht 
sich die Hände, Nicodemus kommt zu Pilatus, Nicodemus 
neben einer Frau mit weißem Laken (dem Grabtuch?) in 
der Hand. In den zwei unteren Reihen aber sind allerlei 
Operationen, Wimdbehandlungen usw. dargestellt. Fol. 48 
eine quadratische Miniatur: ein Lehrer und drei Schüler; 
fol. 49 V. eine sehr interessante ganzseitige Darstellimg: reiche 
Architektur in drei Geschossen aufsteigend, unten eine Zinnen- 
mauer zwischen zwei Ecktürmen mit breitem Tor in der Mitte, 
darüber eine hohe offene Halle von den Fortsetzimgen jener 
Ecktürme eingefaßt und mit niedrigem Dach gedeckt, dessen 
Schiefer genau eingezeichnet sind; darauf endlich ein kirchen- 
artiger Oberbau mit kleinem Dachreiter und oberer Zinnen- 
abschluß. Durch die große Mittelöffnung bUckt man in eine 
Apotheke. — Fol. 1 5 r. und v. und 5 1 r. und v. wieder je 
zwölf Bildchen, nur nüt Krankenbehandlung. — Fol. ißör. 
Anfang des „Ypocras", quadratische Miniatur, zwei Ärzte. 
— Fol. 136V. drei ausgekratzte Bilder. 

Hier herrscht nun ganz der Stil der „Benolte", trotz 
der kleinen Dimensionen bis in alle Details zu verfolgen, 
nicht nur in den obengeschilderten Gesichtsproportionen, son- 
dern auch in den langen eckiggebrochenen Fingern, den 
langen schmalen Füßen, der steifen Schrittstellung mit den 
langen Konturen der Schenkel, den kleinen Hakenfalten im 
Ellbogengelenk. Augh die Kostüme sind gleich; Pilatus trägt . 
die niedrige Kappe wie der „Tyrant". Die Architektur der 
Apotheke findet in Benolte fol. 35V.: Engel bekleiden die 
Heilige im Gefängnis, ihr Gegenstück. Zu dem allen kommt 
die Schrift als Bestätigung hinzu: sie ist zwar flüchtig und 
zeigt starke Neigung zur Kursive, doch sind die Formen der 
„Benotte" überall kenntlich. 

Die Hs. gewährt nun einen neuen wichtigen Beitrag zur 
Beurteilung des Verhältnisses zum Norden in dem oben be- 
schriebenen Apothekenbildc; über seine Herkunft können wir 
nicht im Zweifel sein, nachdem wir den Aufbau des Thron- 
saals Philipps von Makedonien in der großen Aleicanderhs. 
in Brüssel und die Detailbehandlung in den Maestrichter 
Romanhss. kennen gelernt haben.^) 

>) Dem Stil nach gehört eine Decretalenhs. der Bamberger Biblio- 
thek P. I. 20 hierher. Die Schrift ist . zwar italienisch oder proTen^alisch; 
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Die Tatsache also ist gewiß, daß im 2. Jahrzehnt des 
14. Jahrhunderts die unmittelbar nördlich an die Isle de 
France grenzenden Provinzen ihre Anregungen vom Norden, 
von Belgien oder gar direkt von England her empfingen. 
Sollte Paris ihnen nichts haben geben können ? — Wir werden 
diese Frage im 3. Kapitel beantworten; hier bleiben nur noch 
einige wenige nordfranzösische Hss. zu besprechen, die sich 
um ein bekanntes Stück gruppieren, an dem man Pariser 
Einfluß auf die nordfranzösische Malerei hat nachweisen 
wollen. 

b) Die Hss. von Amiens-Corbie. 

Es handelt sich um den Psalter lat. 10435. ^^ ,,Psau- 
tier d'origine Artösienne" war er 1904 ausgestellt, und Bouchot 
preist ihn als ein Beispiel der „penetrazione dell'arte Parigina 
verso il Nord" (L'Arte VII, 1904, p. 225). Seine Herkunft 
wird, da ein Kalender fehlt, durch die Namen, die in großer 
Zahl den kleinen Figuren auf den unteren Ranken beige- 
schrieben sind und die Delisle^) zirni großen Teil abdruckt, 
sicher auf die Gegend um Arras bestimmt, z. B. Lens, Beau- 
metz, Henin. Das künstlerische Zentrum, dem er entstammt, 
lieg^ etwas südlicher: es ist Amiens oder Corl^ie. Darauf 
führen die Beziehungen zu dem Missel ä l'usage de Cor- 
bie Amiens 156 vom Jahre 1289 und zu dem Missale der 
kgL Bibliothek im Haag Y400 vom Jahre 1323. — Das 
erstgenannte trägt fol. 272 r. den Vermerk: Frater Johannes 
de Candas, tunc praepositus ecclesiae Corbeiensis fecit fieri 
hoc Missale anno Domini M CC octuagesimo nono per manum 
Girardi de Ambianis scriptoris. — Dazu kommen als bestim- 
mend für Corbie die Nennung der Äbte Adelard und Pasca- 
sius Ratbert, des Geraldus, Abt von Sauve Majeure bei Bor- 
deaux, der in Corbie geboren ist, die besonders in Corbie 
£^ef eierten Translationen des Gentianus und Precordius; von 
den übrigen Namen des Kalenders seien noch aufgeführt: 



Raimund von Pennaforte tragt auf dem Überreichnngsbilde foL 5 r das Wappen 
Ton Barcelona (miindl. Mitteilung des Herrn Oberbibliothekar Fischer). Aber 
die Figuren der 5 Miniaturen an den Buchanfängen sind ganz in der Art der 
beiden oben besprochenen Hss. behandelt; in der Zeichnung der Kopfe und 
Gewinder stehen sie der Somme le Roi, im glatten Farbenauftrag der Benoite 
besonders nahe. 

>) Hist litt XXXI, p. 280. 
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Viümarius abbas (von Samer in der Picardie), Ricarius, Finnin, 
Bertin^ Lambert, Hunegundis. — Das Missale ist in Quart- 
format in zwei Kolonnen geschrieben, die gewohnten Voll- 
bilder fehlen, nur 7 Initialen mit den üblichen Darstellimgen 
bilden den Schmuck; sie sind reich mit etwas unbestimmter 
Innenzeichnung versehen (teils Blattkante, teils Geometrisches),, 
die von ihnen ausgehenden Rankenbänder enden in kleine 
Blattknospen, nur zuweilen in eine Einrollung mit entwickeltem 
Blatt, und sind mit einigen Tieren belebt. Die Qualität der 
Bilder entspricht nicht ganz der Pariser Hs., aber in den 
Formen weisen sie alle die Züge auf, die alsbald analysiert 
werden sollen. — Zeitlich folgt diesem Missale wohl der 
Psautier de S. Martin-aux-Jumaux in Amiens, Amiens 
124; er steht unserem Psalter unmittelbar nahe, sowohl in 
figürlichen Details wie in der Dekoration. Da ist vor allem 
das B fol. 7v. bemerkenswert, in den reichen Flechtmotiven 
des Buchstabenkörpers, den dicht mit kräftig geäderten Blät- 
tern besetzten Zweigen, den Löwen und Mischwesen auf den 
Ranken. An den vier Ecken sitzt ein Wappen, rotgeteilt, 
links ein aufsteigender goldener Löwe, rechts drei schräg nach 
rechts hinablaufende goldene Balken. Die übrigen Initialen 
(Achtteilung, zwei davon ausgeschnitten) sind bandartig mit 
guter weißer Innenzeichnung und enthalten die üblichen Dar- 
stellungen. — Daneben kommen noch in Betracht das Brd- 
viaire ä Tusage du S. Sepulcre de Cambrai, Cambrai 103, 
in zwei Quartbänden. Es ist für die Kirche geschrieben, aus 
der es stammt: die Dedicatio ist in gold im Kalender ein- 
getragen (der Katalog gibt an : „sans calendrier" 1). Die reichen 
Seitenumrahmungen mit Drolerien, die Netzbildungen und 
Einrollungen im D, die großen Blätter sind ebenso entschei- 
dend für den Zusammenhang mit unserem Psalter wie der 
Stil der kleinen Bilder. — Schon gegen 1309 entstanden ist 
ein winziges livre d'heures in Chantilly Nr. 62, das 
den hl. Ludwig als ursprünglichen Eintrag in ..seinem Kalender 
führt; daneben nur die bekannten französischen Heiligen des 
äußersten Norden, von selteneren Namen nur Erembert von 
Fontenelle und Ragnulfus, dessen Reliquien in Arras verehrt 
wurden. Für den Inhalt vgl. den Katalog. Eigentümlich sind 
die kleinen Heiligen-Martyrien, die in der Litanei neben den 
Namen angebracht sind. Der reiche Rankenschmuck voll Ver- 
schlingungen und Einrollungen läßt das Livre d'heures in diese 
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Reihe gehören; bei den Figuren mag man vor allem die 
Augen und Hände zum Vergleich heranziehen. 

In wesentlich spätere Zeit versetzt uns das obengenannte 
Missale im Haag. Es wird auf Zeit imd Ort bestimmt durch 
den Eintrag fol. I77r. : Frater Johannes de Marchello abbas 
ecdesiae sei Johannis Amb' ordis premonst'ten fecit scribere 
istiun librum per manum Gameri de Moriolo. Anno d. Mill. 
trec. vicesimo tercio. — Et Petrus dictu' de Raimbeaucourt i 
illuminavit istü librum in anno predicto. — Der Schreiber also 
stanmit aus Moreuil^ einer Benediktiner-Abtei etwa zwei Kilo- 
meter südöstlich Amiens, während die Heimat des Malers 
weiter nördlich^ in der Nähe von Douai, zu suchen ist. 

Der Schmuck ist sehr reich, fast jede Kolonne hat ein 
Rankeninitial mit vertikal ablaufendem Rankenband, Horizon- 
talstreif und aufsteigendem Rankenende; alles ist voll von 
Tierszenen und figürlichen Darstellungen teils weltlichen, teils 
kirchlichen Inhalts, wie Meßopfer, Bekehrung des hl. Huber- 
tus usw.i) Die Ausführung aber ist grob, in der eigentümlich 
trockenen Porosität der Farbe, die in England häufig ist. 
Der Bildinitialen sind sehr viele; auf fol. 62 v., 63 r. stehen 
die gewohnten Vollbilder, Kreuzigimg und thronender Christus 
in sehr reichen architektonischen Rahmen. Zeichnung, Ge- 
wandmotive und vor allem die Typen sind dem Psautier 
d'Artois aufs nächste verwandt. — Aus etwa gleicher Zeit 
stammt wohl das Missale aus Corbie Amiens 157. Es 
steht in den altertümlicheren Darstellimgen von fol. i — 26 
dem Psalter ganz nahe. Der Hauptteil aber ist sowohl im 
Dekorativen wie in der Figurenbehandlung fortgeschrittener. 
Die Rahmen der großen Bilder auf fol. 109V. und iior. : 
Kreuzigung und Christus neben Maria thronend, sind wie im 
Haag sehr entwickelt. Rahmenstreifen mit Ranken- und Tier- 
füllung, ausgezackte Eckmedaillons, äußerer Zackenfries; im 
Inneren Architektur. Im Figfürlichen bleiben die charakteristi- 
schen Motive der ersten Hand, aber es wird alles voller und 
feiner abgestuft in Licht und Schatten. 

Corbie bzw. Amiens bildet also um die Jahrhundertwende ^ 



') Max DvoHk, der die Selbständigkeit der niederländischen Malerei in 
unserem Zeitraum leugnet, sieht in diesen Drolerien den Beweis für die fran- 
zosische Schulung der Pierre de Raimbeaucourt. Tatsächlich beweisen sie seine 
Zugehörigkeit zur englisch-flandrischen Richtung. Vgl. Jahrb. der Kunsts. des 
ah. Kaiserh. XXIV, Wien 1903, S. 257. 
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das Zentrum einer ausgedehnten Produktion; ihr Verhältnis 
zu Paris und zu den übrigen nordfranzösischen Gruppen suchen 
wir nun an der Hand des Pariser Psalters festzustellen. 

Zunächst die Ziermotive : jede Seite ist umrahmt von einer 
dünnen Ranke^ die zwischen einem blauen oder roten Streif 
mit ganz leicht angelegten weißen Mustern (innen) und einer 
schmalen Goldleiste (außen) hinläuft. Mehrfach teUt sie sich, 
um Verknotungen verschiedenster Art und Größe zu bilden, 
die auf knapp ausgezacktem goldenem Grunde liegen. In den 
Ecken aber kreuzen sich die zwei sich begegnenden Ranken 
wie Stäbe in rechtem Winkel; der innere Bandstreif bricht 
einfach um, so daß er also die ganze Seite fortlaufend um- 
rahmt, außen aber laufen die beiden Ranken zu einer regel- 
mäßigen KreisroUung zusammen und senden drei Ranken 
streng rechtwinklig, wie Windmühlenflügel nach außen; diese 
enden in nicht ganz gleicher Länge in reichbewegter Schwin- 
gung. Sie liegen auf ausgekehlten blauen oder roten Polstern 
auf. Selten konunt es vor, daß solche Rankenenden obendrein 
von einer Mittelverknotung auslaufen (z. B. auf der Beatus- 
Seite). An den Enden sitzen kleine Blattknospen, nur selten 
zwei Fünfblätter mit schmalen tief eingeschnittenen Teilen 
und kräftigen weißen Rippen darauf. Solche Blätter sitzen 
auch vereinzelt in den äußeren Eckkreisen; in großer Zahl 
aber drängen sie sich an der Ranke, da wo sie in großen 
Einrollungen aus den Bildinitialen heraustritt, wie vor allem 
oben und unten am B. Sehr eigentümlich sind daneben auf 
dieser Seite die zwei langen, vierfachgeteilten, krautartigen 
Blätter, die die obere Horizontalranke nach links hin ab- 
schließen ; solche sehen wir auch an den unteren Enden des £ 
und C fol. 98 V. und 117 r. — Die acht großen Initialen 
nun haben eine sehr charakteristische Ausbildung erfahren: 
ganz dünne stabartige Ranken, die sich nach den Schwellungen 
zu ein wenig ausbreiten, um dann in der Mitte in überreiches, 
dichtes Gittergeflecht überzugehen. Dieser Buchstabenkörper 
liegt auf einfachen, von einer schmalen Goldleiste umrahmten 
Quadratfeldem auf. Wenn wir noch die nicht sehr häufigen 
Zeilenenden in kräftigen Tierrankenmotiven erwähnen, so 
haben' wir alle Bestandteile des Schmucks und ihre Anordnung 
vor Augen geführt. Von den zeitgenössischen Figuren auf 
den unteren Rankenteilen sprachen wir schon; sie sind bei 
Musik und Tanz, in stiller Unterhaltung oder beim Schach- 
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spiel dargestellt; auf den Rankenvorsprüngen oder auf dem 
oberen Streif sitzen Vögel und Mischwesen. 

Die ganze Anordnung ist ungewöhnlich, und wenn wir 
nach einer Erklärung für sie suchen, so finden wir sie gewiß 
nicht in Paris. Das Prinzip der vollständigen Seitenumrah- 
mung, gar mit eckigem Umbruch im Inneren, ist, wie wiij 
am Schluß des ersten Kapitels sagten, der dortigen Buch-i 
kirnst fremd, hingegen für die englischen Psalterien charakte- 
ristisch. Man denke nur an die Beatus-Seite des Tenison- 
Psalters oder an den Ormesby-Psalter. Freilich ist dort der 
Rahmen durchaus omamental entwickelt und hier fehlt die 
einfache Kontinuität der Ranke; der Münchner Psalter (s.S. 70) 
führt die Ranke zwar nicht durch, gelangt aber auf den beiden 
Beatus-Seiten doch zu völliger Umrahmung, indem er die 
beiden Rankenenden durch Reiherfig^ren verknüpft; in ihm 
begegnen wir auch den kleinen Kreisbildungen an den äußeren 
Ecken imd den mitten in den Rankenverlauf eingelegten Ver- 
flechtungen; doch ist dies Motiv nur mit größter Sparsam- 
keit angewandt. Aber darin übertreffen ja auch die großen 
Initialen unseres Psalters alle bekannten Vorbilder. Flecht- 
motive haben wir in Paris konstatiert (z. B. im B von lat. 
1023) in Anlehnung an den Isabella-Psalter. Aber da blieb 
es doch nur bei vereinzelten Erscheinimgen, die gegenüber 
der allgemeinen Vorliebe, die wir in England vom 12. Jahr- 
hundert (Winchester-Bibel) in immer größerer Steigenmg bis 
ins volle 14. Jahrhundert hinein verfolgen können, kaum 
in Betracht kommen. Auch ist die Übertragung von England 
nach Gent-Brügge bemerkenswert, die wir an einigen Stellen 
des Antiphonars bei Martin le Roy konstatieren. Durchaus 
in englischem Geschmack und ohne Analogie in Paris sind 
die erwähnten krautartigen Blätter, gerade bei ihrem seltenen 
Auftreten als gelegentliche Neubildung für die Grundlagen 
der Schulung bedeutsam. 

Nun muß gesagt werden; daß die Formen im einzelnen "^ 
durchaus französisch sind. Aber auch da kommt Paris nur 
in beschränkter Weise in Betracht: bei den großen Ein- 
rollungen etwa mit dichtem Blattbesatz erinnert man sich 
an Honor6. Aber schon die weißen Blattadem haben nichts 
mit ihm zu tun, sie scheinen eine Spezialität der Gegend zu 
seih, wie ein Blick auf die „Morales chretiennes" Arras 657 
(von einem Jean d'Amiens geschrieben! s. S. 127) oder auf 
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das Breviarium Arras 729 beweist. Dort nun fanden wir 
auch die einfach-eckige Herumführung des Rankenbandes, 
dort die dünne stabartige Struktur der Ranke, die auch in 
anderen nordfranzösisch-belgischen Hss. bemerkbar ist: vg^l. 
fr. 567, fr. 95, Brüssel 11 220 — 21. In dieser Hs. begegneten 
wir auch der Initial-Dekoration durch weiße Kreise mit Drei- 
punkten in den Lücken, die in unseren großen Initialen vor- 
kommt, während man sich meist mit einem größeren Pimkt 
begnügt. An den äußeren Endigungen nun gewinnt die 
Ranke größeres organisches Leben; jedoch auch hier bietet 
nicht Paris die nächsten Analogien, sondern die Poire-Gruppe 
(und durch sie angeregt fr. 95); sie hat die Anordnung, die 
wir oben mit Windmühlenflügeln verglichen, als besonders 
Merkmal. 

Die Psalterillustrationen sind ganz besonders reich und 
in eigenartiger Weise ausgebildet: das B enthält oben eine 
Darstellung, die uns noch nicht begegnet ist: David streicht 
die Geige, neben ihm sitzt staunend eine Frau. Man möchte 
meinen, daß hier dem Maler eine Krönung Mariae vorge- 
schwebt habe; vgl. S. 90 und in. Unten „David tue Golie". 

— Psalm 26: oben Christus leicht nach rechts stehend mit 
der Kugel in der Linken, unten Salbung Davids. — Psalm 38 : 
oben „Dix fait la lune et le solel"; unten David steht neben 
Christus. — Psalm 52: oben „David ochist les malachiens et 
delivre leur femes" (Regum I, 30) : D. steht mit geschwunge- 
nem Schwert in der Mitte, im Begaff, einen rechts von ihm 
knienden Mann zu enthaupten; links stehen zwei Frauen ab- 
gewendet. Unten Erschaffung der Fische. — Psalm 68 : oben 
Erschaffung der Tiere, unten David nackt in einem Kahn 
fleht zu Gott. — Psalm 80: oben „Comment dix fait adam"; 
unten David schlägt die Glocken. — Psalm 97: oben „dix 
fait eve del coste adam", unten die drei singenden Priester. 

— Psalm loi : die Trinität. — Hier bezeugt, wie wir wissen, 
schon die Vorliebe für historische Darstellungen den Zu- 
sammenhang mit England und den älteren nordfranzösischen 
Richtungen. Und der Stil? Von einem „Eindringen der Pariser 
Kunst im Norden" kann ich bei ihm nichts entdecken. Viel- 
mehr handelt es sich um eine durchaus bodenständige Kunst, 
in der der Zusanunenhang mit der dritten Hand von fr. 350 
und den bei ihrer Besprechung zusammengestellten Hss. 
(s. S. 137 ff.) nicht zu verkennen ist. Es mag genügen, die 
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Frau im B etwa neben die sitzende Frau mit dem Himd im 
Schoß fr. 350 fol. 345 zu halten, da decken sich fast 
alle Faltenlinien und ganz das gleiche Stoffgefühl wird er- 
weckt. Alle Typen rufen in ihrer Ungeschlachtheit die Erinne- 
rung an die ^,Romanillustrationen*' wach, am stärksten ein 
Profilkopf, wie der des Goliath mit dem großen stieren Auge; 
der schwere eckige Zug aller Linien steht ebenso wie die Be- 
wegungsmotive wieder ganz auf der Stufe von fr. 350. — 
Wenn wir bedenken, daß wahrscheinlich schon zur Zeit der 
Anfertigung dieses Psalters ein prachtvolles Erzeugnis der 
Pariser Kunst in der Kathedrale von Amiens lag (s. S. 33), 
muß die geringe Neigung, von solchem glänzenden Vorbild 
zu lernen, nur überraschen, aber sie wird uns in der Über- 
zeugimg einer prinzipiell anderen Schulung stärken. — Nur 
in einem Punkte scheint Amiens-Corbie Paris näher gestanden 
zu haben als dem Norden: in der Schrift. Diese ist von der 
belgischen sowohl wie von der provinziell englisch-französi- 
schen (Poire) wesentlich verschieden und nähert sich in der 
mittleren Proportion der Buchstaben und der großen Regel- 
mäßigkeit in Formen und Abständen der Pariser Schrift ganz 
beträchtlich. 

c) Die Apokalypse Addit. 17333.^) 

Zum Schluß erwähne ich noch ein isoliertes Denkmal 
nordfranzösischer Malerei im frühen 14. Jahrhundert: die 
Apokalypse Addit. 17333 (Taf. XXXIV). Von ihrer Her- 
kunft wissen wir nichts; im 17. Jahrhundert war sie im Besitz 
einer Chartreuse „ Vallis Dei" ; nach dem Addit.-Katalog wäre 
diese identisch mit einem Valdieu zwischen Lüttich und 
Aachen, nach Warner aber mit Valdieu bei Mortagne in der 
Diözese S6es (lUum. mscrs. mit Abb. von fol. lov. und Guide 
Nr. 47). Es kommt schließlich nicht viel darauf an. Als 
französisch ist sie daraus erwiesen, daß sie den Text unter 
den 83 großen Breitminiaturen in lateinischer und französi- 
scher Sprache enthält; auf den Nord- Westen weist die Schrift, 
die nicht sehr gut, klein und rundlich, den allgemein bel- 
gischen Charakter zeigt. — Die Dekoration ist sehr knapp, 
je ein kleines, bald goldenes, bald farbiges Initial auf ganz 
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^) Vgl. Delisle und Meyer, L'apocalypse en fran^ais au XIII« s., Paris 
1901, p. XC, und Meyer in Romania XXV, 1896, p. 184. 
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knapp umrissenem Grund eröffnet den lateinischen und fran- 
zösischen Textabschnitt. An diesem läuft eine ganz gerade 
stabartige Ranke entlang^ die sich oben und unten jenseits 
eines goldenen Knaufes in drei regelmäßig angeordnete Stengel 
mit großem grauem Dreiblatt teilt. Außen ist die Ranke 
von einem färbigen Band mit einfachem weißen Muster be- 
gleitet^ auf dem im Anschluß an die Initialen kleine goldene 
Dreiecke oder dergl. aufliegen. Ganz einfach sind auch die 
Rahmen: ein schmaler roter und ein blauer Streif laufen 
von weißer Linie getrennt zwischen zwei bräunlichen Leisten 
ohne Eckbildungen rings um das ganze Bild. Die Gründe sind 
z. T. einfarbige z. T. gemustert in reich variierten Quadrat- 
oder Kreisformen. 

Der Stil der Figuren ist schwer zu bestimmen. Es sind 
ausgesprochen schlanke Gestalten mit verhältnismäßig kleinen 
Köpfen^ die frei auf langem Halse aufsitzen. Die Formen der 
rundlichen Gesichter sind klein und ausdruckslos, die Haare 
knapp nur in verschieden hellen braunen Tupfen behandelt. 
Die Körper verlassen nicht gern den gleichmäßig geschlossenen 
Umriß, die Arme sind hingegen meist etwas verdreht, nament- 
lich bei den Greifbewegungen, die stark von oben gesehenen 
Füße sind entweder ruhig geradeaus gerichtet, oder be- 
wegen sich, ebenfalls verdreht, in leichtem Täozelgang. 
Die Hände sind breit im Ansatz, die Finger bewegt^^"lSfcch 
oft unnatürlich verkürzt. Die Falten der knapp abliegenden 
Gewänder verlaufen in langen sauber gezogenen Linien, die 
jedoch keinen plastischen Eindruck hervorbringen; nur an 
den Füßen sitzender Personen bauscht sich der Stoff. Hin- 
gegen sind die Säume sehr lebhaft bewegt und durch weiße 
Linien hervorgehoben. Bei ruhig hängenden Untergewändem 
ergibt sich dabei eine regelmäßige Wellenlinie in ziemlichem 
Abstand über den Füßen, die Mantelenden fallen in großen 
Schwingungen am Körper hernieder. Absonderlich ist das 
Kolorit: lila, grün mit gelben Lichtem imd braun-gdb 
herrschen über feuerrot und blau. — Die Anordnung der 
Figuren ist nicht ohne Geschmack, doch auch ohne Reiz: sie 
sind in weiten Abständen ohne Überschneidungen oder schwie- 
rigere Verschiebungen in einer nahen Schicht angebracht. 
Daneben findet vieles Gegenständliche Platz, Architekturen, 
Weinlauben, Tafelgerät; aber nirgends ergibt sich dabei eine 
Tiefe, unnüttelbar schneidet der Grund dahinter ein. 
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Eine temperamentlose Kunst also mit gutem Können und ^ 
tadelloser Sorgfalt. Die einzige Parallele bietet der Liber 
Floridus. Freilich sein Bestes^ die omamentale Linienstili- 
sienmg^ ist ganz verloren^ aber Reste seiner Formensprache 
sind noch zu spüren. Nicht allein in den einfachen Umrissen. 
Auch in den Gesichtern kann manches auf ihn zurückgeführt 
werden: die Augen mit dem doppelten Oberlid und dem 
verhältnismäßig großen dunklen Pupillenpunkt^ die kleine 
Andeutung des Nasenlochs, der breite Mund, das etwas vor- 
springende Kinn und die flache Kinnbackenlinie. Die Kom- 
positionen sind aus solcher Anlehnung begreiflich; die Archi- 
tekturen haben trotz Bereicherung und Verfeinerung den 
plumpen Holzstil des Liber Floridus bewahrt und sind jeden- ^ 
falls von den leichten und wirklich räiunlichen Architekturen 
Belgiens gänzlich unberührt. — 

Aber alles ist hiermit nicht erklärt, vielmehr verlangen 
wir um so dringender nach einem Aufschluß über die Quellen 
des neuen, das Vorbild so gründlich verändernden Geistes. 
Ich glaube, wir müssen sie in jener eigentümlichen fran- 
zösisch-englischen Hss.-Gruppe vom Anfang des 14. Jahr- 
hunderts suchen, die wir auf Seite 78 — 84 zusanmiengestellt 
haben. Nur dort begegneten wir dem einen so charakteristi- 
schen Merkmal der regelmäßigen Saumwellen an den Füßen, 
das als durchaus vereinzelte Erscheinung stark für eine 
gegenseitige Beeinflussung ins Gewicht fällt. Aber auch in der 
übrigen Faltenordnung ist eine solche zu spüren, man ver- 
gleiche vor allem die Armelf alten und die ganze Art des 
Strichs, der ohne viel Nuancierung doch eine gewisse Energie 
verrät und lebhaft an den Effekt von Grabstichelfühnmg er- 
innert. — Bei der zuletzt erwähnten Hs. jener Gruppe, dem 
Marienleben in Cambridge, mußten wir die Frage einer Ent- 
stehung in Nordfrankreich offen lassen; hier ist eine zweite 
sicher nordfranzösische Hs. anzuführen, in der der Einfluß 
des Gratian von 13 14 noch deutlicher vorliegt als in unserer 
Apokalypse: das Br6viaire in Cambrai 133, das für 
Ste. Aldegonde in Maubeuge geschrieben ist. 

Die Rolle, die Nordfrankreich in unserem Zeitraum ge- 
spielt, suchen wir kurz zusanunenfassend zu bestimmen^ 

Das allgemeine Niveau der künstlerischen Leistung ist v 
geringer als in Paris und in England. Es hängt das wohl 
im wesentlichen damit zusammen, daß mit wenigen Ausnahmen 

Vitsthsm, Parifer Miniatomulerei. 11 
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keine großen Auftraggeber da waren. Die größeren liturgi- 
gischen Bücher wurden zum Selbstgebrauch in den Klöstern 
hergesteUt, deren Blütezeit längst vorüber war, die kleinen 
Bibeln und Psalterien blieben in den Händen der niederen 
Geistlichen, Mönche und Nonnen^ wie aus so manchen Todes- 
und Schenkungseinträgen hervorgeht. Die Ausbreitung der 
Franziskaner-Niederlassungen neben den alten Benediktiner- 
Abteien mußte zu einer wesentlichen Vereinfachung der An- 
sprüche beitragen. — Trotz des geringen Reizes der Hss. ist 
ihre kunstgeschichtliche Bedeutung hoch einzuschätzen. Sie 
sind ein sicherer Maßstab für die Stärke der Einflüsse, die 
von den g^ßen Zentren in Süden und Norden kamen, und 
somit für die Lebenskraft der dort blühenden Schulen, Da 
haben wir denn feststellen müssen, daß Paris stark in den 
'Hintergrund tritt gegen England und (von 1300 an) Belgien. 
Die Erzeugnisse der reichsten Hss.-Gruppe («»Poire") stehen 
zwar scheinbar der Pariser Kunst nahe, aber eine Anknüpfung 
war nirgends möglich; zeitlich gehen sie der Pariser Blütezeit 
voran, die Wurzeln ihres Stiles liegen in der älteren eng* 
lischen Kunst und bei näherem Zusehen gewahren wir grund- 
sätzliche Unterschiede vom Pariser Geschmack. Genau so 
steht es mit dem. Stile des Liber Flpridus, der auf dem der 
Bible Moralis^e erwächst, ihn aber zu ganz neuen, höchst 
bedeutenden Erscheinungen wandelt, ohne daß eine An- 
regung von Paris aus nachzuweisen wäre. Die „Romane** 
tragen voUends einen durchaus eigenen Charakter zur Schau. 
Nur in den von ihnen abhängigen zarten „Artois-Hss.** glaubten 
wir einige Züge aus Paris herleiten zu können. Aber sie 
fallen kaum ins Gewicht gegenüber den engen Beziehungen 
dieser und der ihnen verwandten Hss. zu Belgien'; ^towohl 
zu der primitiven, mit ihnen auf gleicher Stufe stehenden 
Kunst, als zu dem großen ganz von England angeregten 
Schaffen in der Grafschaft Flandern. Ja diese wächst sich 
immer mehr zu einem Rivalen von Paris aus, indem sich 
ihre Eigenart, verbunden mit rein englischen Elementen (Be- 
nolte) im ersten und zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
in den noridf canzösischen Provinzen ausbreitet, ohne auf Gegen- 
einflüsse von Paris zu stoßen. Im folgenden Kapitel finden 
wir die Erklärung hierfür. 
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3. Kapitel. 
Die Kunst in Paris von Honori bis Jean Pucelle. 

Wie in dem Vorwort gesagt ist^ soll das Ende unserer 
Untefs^<:fiung durch Jene wofilbekanhten Pariser Hss. besfiöiblf 
werden, an deren Anfang die Bible de Robert de Billyng A 
lat. II 935 ,vom Jahre 1327 ^steht und die vSx{ Cockerell 
in mus^ergifliiger Wei^ zusammehgcfslellt forden sind. Dieser 
hat schon angedeutet, daß eine von ihnen nicht in allen 
Stücken mit den übrigen zusammenstimmt: das Br^viaire V. 
de Belleyijle lat. 10483 — 84. Er weist besonders auf di.^ 
ab w^}^en(le Dekoration hin. Ich glaube, daß die Unter- ' 
schiede tiefer li^^eh; wir werden sehen, daß das Br^viaire 
unter ganz anderen Bedingungen entstand als die übrigen Hss. 
Wir hoffen in einer genaueren Untersuchung der Produktion 
bis ca. 1325 die Gründe und Vorbereitungen dafür aufzuweisen 
und die eigentlichen Quellen der Kunst in den übrigen Hss. 
klarzulegen. 

Von dem Gros der Hss. hat Haseloff mit Recht be- 
merkt, daß sie im allgemeinen an die Pariser Tradition, an 
die „idealistische" Kunst vom Ende des 13. Jahrhunderts 
anknüpfen. Ebenso betont H. Martin^) die gemeinsamen 
Züge zwischen Pucelle und Honor6, ohne doch einen 
festen Berühnmgspunkt nachweisen zu können. — Es gibt 
nun eine Hs., die, gewiß im 3. Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
entstanden, uns zeigen kann, wo genauer die Pole der Ent- 
wicklung liegen. Fast wie ein konstruiertes Schulbeispiel 
wirken ja die kleinen Horae, das sog. „Gebetbuch Kaiser 
Ferdinands I.'', in .der Sammlung der kunstindustriellen 
Gegenstände des ah. Kaiserhauses in Wien, ausgestellt in 
Saal XXIII, Vitrine I, Nr. 8. Sie enthalten auf fol. 2v. und 
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^) Les minJaturiBtes fran^aüi, p. *66. 
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3r. zwei ganzseitige Bilder^ Anbetung der Könige und Kreu- 
zigung, und diese stehen stilistisch der Bible de Billyng 
und der ^^ersten Hand'* (nach Cockerell) der Heures de 
Jeanne IP) ganz nahe. Das Gesichtsideal ist das gleiche: 
der Kopf rund mit flachen, breiten Formen darin, die 
Stirn gerade und niedrig, die Brauen horizontal gezogen, Braue 
und Nase in stereotyper Z-Form, der Mund ein ebenfalls 
ganz horizontaler Strich mit einem kürzeren Strich darunter. 
Die Gestalten sind sehr schlank, von bewegtem Umriß, doch 
ohne festes Gliedergerüst; die Gesten individuell beobachtet, 
aber ohne Nachdruck und organisches Gefühl wiedergegeben; 
die Gewänder reich im Wechsel hin- und herlaufender Falten- 
züge und langgewellter Säume. Es ist ein Stil, der auf der 
Wende steht zwischen formelhaftem Linienzug und einem 
wohligen Sichergehen der Feder auf der Fläche in einer von 
Vorbildern unabhängigen Auffassung und Gestaltung. Darin 
liegt der große Reiz jener Übergangsarbeiten zu dem ernsteren 
und nüchterneren Stile Karls V.; eine freie Unbekümmert- 
heit, die in aller Naivität manches Neue zu sagen weiß. — 
Im einzelnen werden wir in den beiden Bildern der Wiener 
Hs. ein reicheres Linienspiel unter leichter, heller Farben- 
deckung finden, als in den übrigen Arbeiten der Gruppe. 
Bei einer gleichen Behandlung der Rahmen mit den vielen 
goldenen Dreiblättern, der kleinen Quadrat- bez. Rauten- 
gründe, der ganz flachen Bogen über dem Anbetungsbilde*) 
ist diese geringe stilistische Abweichung als Zeichen einer 
primitiveren, dem vorangehenden Schaffen in Paris näheren 
Schulung anzusehen. In viel stärkerem Maße ist nun ein 
Zusammenhang mit der älteren Kunst in den übrigen Teilen 
der Hs. ausgeprägt. Schon die Schrift weicht sehr cnt-^ 
schieden von der Billyng-Bibel ab und schließt sich auf das 
engste an Honoris Breviarium an. Diesem nun stehen die 
Initialen, Ranken und Initialbilder ganz nahe. Über . die 
ersteren ist kein Wort zu verlieren: alles ist wie im Breviar; 
daneben finden sich noch die eigentümlichen goldenen Zier- 
glieder, die am äußeren Buchstabenrand ansitzen, wie in 
Bumey 275 usw. In den Ranken läßt sich eher eine Verände- 

^) Vgl. die Publikation Ton H. Yates Thompson, Thirty-two miniatnres 
from the book of Honrs of Joan II, qneen of Navarre, London 1899. 

*) Diese sind ganz gleich behandelt in ämm anch tu dieser Gruppe ge- 
hörigen Rosarium Guidonis lat. 3910. 
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rung feststellen, die klar den Übergang zur Billyng-Bibel be- 
deutet: sie sind noch dünner als im Breviar und in den sehr 
sauberen dunklen Umrissen mit weißen Lichtem dazwischen 
abstrakter, unorganischer als dort; das kommt auch in der 
Art des Blattansatzes und in den Blattformen zum Ausdruck. 
Die Unterschiede von lat. 1023 sind gewiß gering, nicht 
leicht zu formulieren, aber wenn man das Breviar neben die 
Billyng-Bibel legt und dann die Wiener Hs. dazu bringt, so 
wird klar, nach welcher Seite ihr Dekorationsstil neigt. Der 
Bildstil ist wieder ganz direkt von Honor6 abgeleitet, in 
Typen, Händen, Gewändern ebenso wie in den schwächlichen 
Architekturmotiven. 

Wir haben also in dieser Hs. das gemeinsame Werk eines 
unmittelbar aus der Schulung Honoris herauswachsenden 
Ateliers mit einem schon im Stile des Pucelle arbeitenden 
Künstler. Beziehungen und Unterschiede beider Richtungen 
sind greifbar vorhanden. 

Es ist nun die Frage, ob für das Nachleben von Honoris 
Stil im Anfang des 14. Jahrhunderts weitere Spuren vorhandeil 
sind imd wie sich etwa der Stil jener zwei Wiener Bildseiten 
vorbereitet. 

Gewißlich sind einige von den Hss., die wir am Ende 
des ersten Kapitels (s. S. 46 f.) aufgezählt haben, schon 
nach 1300 entstanden; doch lag in ihnen ein so enger An- 
schluß an Honor6 zutage, daß sie nur als Zeugnisse seines 
weitreichenden Einflusses, nicht einer fortschreitenden Ab- 
wandlung des Stils, in unmittelbarem Zusanunenhang mit 
seinem Hauptwerk behandelt werden mußten. Anders steht 
es mit einer kleinen Gruppe von Hss., die direkt aus der 
Pariser Produktion vom Ende des 13. Jahrhunderts heraus- 
wachsen, aber in Schrift, Dekoration und routinierter Arbeit 
nicht unbedeutende Abweichungen aufweisen und sicher dem 
ersten bis zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts angehören. 
An der Spitze stehen zwei französische Bibeln: Arsenal 
5056 und Harley 616. Ihre Zusammengehörigkeit hat schon 
Samuel Berger erkannt.^) Freilich dürfen die Unterschied^ 
der Arbeit nicht übersehen werden: im Londoner Exemplar 
ist die Gesichtszeichnung flüchtiger, die Faltengebung knapper ; 
aber Schrift und Dekoration sind eng verwandt. Die Schrift 



^) La Bible fran^aise an m.4. p. 114 imd 365—66. 
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ist^ im Anschluß an jene rundliche, saubere doch eilige, schon 
stark an die Kursive cuigenäherte Schrift der Aden&s-Hss. 
entstanden, die sich ihrerseits an den M^liacen anlehnte. Indem 
aber des großen Formats wegen eine gewisse Monumentali- 
sierung dieser freien Liederbuchschrift nötig wurde, verlor 
sie viel von ihrem Reiz und wurde durch übertriebene 
Schwellungen des Strichs entstellt. — Die Dekoration ist 
spärlich, aber nicht ohne Eigenart. Zwar die Rahmen der 
großen Miniaturen (übliche Gegenstände; das Sieben-Tagewerk 
in je zwei Bildern übereinander in gismeinsamem Rahmen) 
sind denen von Honoris Breviar, dem Nürnberger Breviar usw. 
nachgebildet mit Goldmedaillons auf den Ecken, die kleinen 
Bogenreihen am oberen Rand und die Vierpässe der 
Schöpfungsbilder im Pariser Exemplar bieten nichts neues, 
die Quadratgründe sind von der Quahtät des Mäiacen. Von 
besonderer Art aber sind die Rankeninitialen. In der gewohnten 
Bandform mit leichter weißer Mustenmg liegen sie auf ver- 
hältnismäßig großen, steif quadrierten Polstern ohne Goldrand; 
die inneren Gründe sind farbig; die Füllimg geschieht durch 
blattlose dünne Ranken in großen, ganz symmetrisch ange- 
legten Spiralen. Wir erkennen darin eine Abweichimg von 
der Pariser Gewöhnung und eine Analogie zu Erscheinungen 
in belgischen Hss. (vgl. fr. 567, Brüssel 11 220 — 21). 

In den Figuren sehen wir eine reine Weiterbildung des 
Pariser Stils, und zwar wird man eher an die M^liacen- 
Gruppe, als an Honor6 denken. Vor allem die Gesichts- 
zeichnung geschieht in ähnlichen Linien wie dort, mit dem 
eigentümlich anschwellenden Strich in den Brauen; sehr ähn- 
lich sind die Augen. Eine Veränderung besteht — abgesehen 
von der härteren Formgebung — in der Herabziehung des 
nicht mit dem Nasenrücken verbundenen Brauenbogens bis 
etwas imter Augenhöhe; das, ist eine Eigentümlichkeit der 
englisch-bdg^schen Malerei, die aber wohl auch selbständig 
in Paris gefunden werden konnte. Mit dem M61iacen hängen 
femer die langen Gesichtsproportionen, die hohen Hälse imd 
die Haarbehandlung zusammen, ebenso die sehr schlanken 
Körper und die verhaltene Gebärdensprache. Ein Detail, die 
Schöpferhand Gottes, breit vom Rücken gesehen mit lang 
ausgestrecktem Zeige- .und Mittelfinger ist, soviel ich sehen 
kann, besonders nordischer Art und kommt in Paris katun 
vor, wo man vielmehr nur die ganze breit ausgestreckte Hand 
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oder den einzeln ausgestreckten Zeigefinger kennt. Der Ge- 
-wandstil^ das beste der DarsteUung, ist ebenfalls sichtlich 
vom Mäiacen aus entwickelt^ man sehe die langen senkrechten 
Rockfalten, die über den Schultern liegenden Mantelsäume, 
die kleinen Gliederungen an Gürtung und Ärmel, die Säume 
an den schräggestellten, stark von oben gesehenen Füßen. 
Aber er ist bedeutend bereichert, ohne daß man dafür eine 
besondere Quelle angeben könnte. — Mag diesen Arbeiten 
in einigen Stücken, wie vor allem in den Schöpfungsbildem 
der Pariser Bibel, eine gewisse Größe und Gefälligkeit nicht 
abzusprechen sein, so können wir sie doch nur als Nach- 
zügler der Teichen Pariser Kunst des 13. Jahrhunderts an- 
sehen, in denen von wesentlichem Fortschritt nichts zu 
spüren ist. 

Nicht anders kann das Urteil lauten über die hierher ge- 
hörigen Miniaturen aus der großen zweibändigen französischen 
Bibel Chantilly 4 — 5. Sie ist in der Schrift den ebenX 
besprochenen Bibeln sehr ähnlich, ebenso in Anordnung der 
Miniaturen und großen Rankeninitialen. Im Stil jener Bibeln 
sind nur wenige Miniaturen des ersten Bandes, wie Leviticus, 
Numeri, Regum I (Taf . XXXV) ; eine zweite Hand, die den f ol- 
j^enden Band beherrscht, ist ganz und gar verschieden und hat 
mit Paris nichts zu tun; ein Misch Verhältnis lieg^ vor in Genesis 
imd Esther. — Die erste Hand unterscheidet sich von der 
Arsenal-Bibel nur in einigen Typen, die von Honof6 eine 
eckige Brechung der etwas nach innen ansteigenden Brauen 
und die geschwungene Nase übernehmen. Interessant ist die 
Ausführung der Blattinitialen: im Gegensatz zu Arsenal 5056 
sdbließen sie sich eng an Paris an, vor allem an den Aden^s 
Arsenal 3142: gleiche Rankenformen in Verbindung mit 
Drachenleib, weiß umsäumte vielzackige Fünfblätter. Die 
Entstehung der Bibel in Paris scheint unzweifelhaft. Dann 
aber sind die MiniaturerT'der'zweiten Hand sehr auffallend. 
.Wie gesagt lassen sie sich an keine der uns bekannten Pariser 
Gruppen anschließen; vielmehr muß uns ihre grobe Art, die i, 
schweren Faljtenzüge mit tiefen Schatten zwischen breit hin- ' 
gestrichenen Lichtem an nordfranzösische Hss. erinnern, am 
meisten an die „Romanillustrationen"; die weißpunktierten 
Säume gemahnen sogar an England. Aber auch dort findet 
sich nirgends etwas unbedingt gleichartiges; ja fast scheint 
es, als ob die Bilder doch nur in Paris ausgeführt sein könnten : 
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die zu dem derben Gewandstil in Gegensatz stehende sehr zarte 
Gesichtszeichnung mit den schematisch geschwimgenen Mund- 
Unien^ die teils flachen, teils schräg ansteigenden Brauen und 
die Haare sprechen dafür. Wir hätten ^deqinach den Fall an- 
zunehmen, daß ein Pariser Zeichner sidi nordfranzösische Mi- 
niaturen zum Vorbild genommen, ihreC Wiedergabe aber mit 
seinen Darstellungsgewohnheiten dufchsetzt hätte 1 Das 
Ranken- und Blattwerk der betreffende^ Seiten macht übrigens 
den gleichen Eindruck : die Anlageg,ilt^ von der bei der ersten 
Hand nicht verschieden, die Ausführung at>er ist dürftig und 
hart. (Für die folgenden Untersuchungen wichtig ist ihre 
Ähnlichkeit mit den Ranken im Br6viaire de Belleville). Auf- 
fallend ist auch ein ikonog^phisches Moihbnt : die Evangelien 
werden durch je eine Passionsszene eingeleitet, Matthäus: 
Gefangennahme, Markus: Christus an der Säule, Lukas: 
Christus am Kreuz, Johannes: Kreuzabnahme. Das ist ein 
seltenes Prinzip; in der Regel erhalten nur Matthäus und 
(seltener) Lukas Darstellungen: Arbor-Jesse und Verkündigiuig 
an Zacharias. Wir erinnern uns der historischen Bildtendenzen 
im Norden I 

Mit der ersten Hand und den zuvor erwähnten Bibeln 
haben einigen Zusammenhang . die. nur in Federzeichnung 
vollendeten Darstellungen der typologischen Bibel Addit. 
18719. Die BUdanordnung geschieht wie in der Bible Mora- 
lis6e : zwei Streifen von vier Bildern übereinander, links davon 
der lateinische Text. Die Bildfolge ist wie in Wien 1179: 
I, la, 2, 2a folgen sich untereinander. Anstatt in Kreisen 
sind die Bilder in Rechtecken angebracht, die unmittelbar 
aneinanderstoßen. In Farben ausgeführt ist nur der thronende 
Christus mit Weltkugel und Zirkel auf fol. i r. Das Kolorit 
ist, wie in der ganzen Gruppe von rot und blau beherrscht. 

Den reichen und kräftigen Gewandstil der hier zusammen- 
gestellten Hss. teilt die ebenfalls in das erste oder zweite 
Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts zu setzende große Bibel im 
Kupferstichkabinett zu Berlin, die sich im übrigen enger 
an Honor^ anlehnt. Indem sich mit großer Schlankheit der 
Leiber und fester, rein linearer Gliederung der Gewandung 
der Bewegungsrhythmus imd intensive Gefühlsausdruck von 
Honor6s Meisterwerk verbindet, kommt ein durchaus großer 
und eindrucksvoller Stil zustande ; in der Ausführung herrscht 
noch ganz und gar die gute Tradition. Während die Initialen 
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der einzelnen Bücher nicht viel Neues bieten, enthalten die 
zwei großen Bildsysteme fol. iv. der Kreuzesbaum und 2r. 
Maria Tod, Himmelfahrt und Krönung Kompositionen von 
ungewöhnlicher Lebendigkeit. Die Gliederung der Apostel- 
{^nippen zu den Seiten der sterbenden Maria oder die Gruppie- 
rung der Frauen unter dem Kreuz bedeutet einen entschiedenen 
Fortschritt gegenüber Honoris Breviar und den Aden^s- 
Miniaturen. Die Körper der ersten Schicht stehen dort frei 
ohne wesentliche Deckimg nebeneinander in den verschie- 
densten Bewegungsmotiven von individueller Ausdruckskraft. 
£s kommt dabei zu einer ganz eigentümlichen Balancierung^ 
zu einer gegenüber den üblichen Schrittstellungen und dem 
Stand- und Spielbein-Schematismus sehr bemerkenswerten 
Zusammendrängimg der Füße, die eine gegenseitige Deckung 
der Körper verhindern soll. So bei den beiden Jüngern zur 
Linken und Rechten an Marias Lager. Die Figuren der zweiten 
Schicht sind zwar stark gedeckt, aber in einer sehr verschieden- 
artigen Haltung der Köpfe lassen sie einen persönlichen Be- 
wegungsimpuls fühlen, der zur Belebung der Gruppe wesent- 
lich beiträgt. Aber in allem ist auch hier nur ein Variieren 
des überkommenen Stils festzustellen, eine Anbahnung des 
Neuen, das die Billyngbibel in Proportionen, Gesichtsformen 
und Modellierung bringt, fehlt durchaus. — Noch enger fast 
ist der Anschluß^ an Honor6 in einem großen Lancelot der 
Bodleiana Rawl. Q b. 6. (M. 27855), der doch der Schrift 
nach schon in das zweite bis dritte Jahrzehnt gehören muß. 
Nur die Ranken mit Drachenenden nähern sich der Art der 
Billyngbibel. Die Bilder aber, die hier im Gegensatz zu den 
Romanen im Norden in die sehr weit geformten Initialen, 
stets O (r dist li contes), aufgenommen sind, könnten ebensogut 
um 1300 gefertigt sein, wie die Initialen der Wiener Horae. 

Versuchen wir nun eine Anknüpfung dieser Arbeiten an 
die datierten Pariser Hss. der ersten Jahrzehnte des 14. Jahr- 
hunderts. Ich kenne die folgenden: 

A. Brunetto Latino fr. 1109, datiert fol. 143^^^ 
Ichi fenist li livres du tresor Lan nre sign 13 10. 

B. Bibel von Parabole bis Apokalypsis Royal i AXX, 
dat. fol. 400 r.: Anno millesimo tricenteno duodeno. Hoc 
opus transscriptum est a Roberto de Marchia clerico pa- 
risuia in careere mancipato. 
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C Le livre de Dina et Calila, lat. 8504, dat. auf 
dem ersten^ nicht nummerierten Blatt verso: Incipit über 
de Dina et Kaiila translatus Parisuis et completus per Rai- 
mundum de Biterris phisico de ydiomate ispanico in latiniim 
anno dni MCCCXIII in praeclaro et exceUenti festo pante- 
costen, quo illustris dominus rex Navarre eiusque nobilissimi 
f ratres ab excellenti domino Philippo Dei gratia rege ordinem 
militarem benignissime susceperunt. 

D. Vie de Ste. Geneviive et S. Magloire 
fr. 135089 dat. in einem längeren, doch fast ganz ausge- 
4:ratzten Explicit fol. 59 V.: Ci fine la vie saint magloire 

translat^e en f langois et escrite en cest Mil 

CCCXV levendredi devant le saint andri. 

E. Die Vie et miracles de S. Denis fr. 2090—2092 
und lat. 13836, nach der verschränkten Widmung an Phi- 
lippe le Long im letzten Band vom Jahre 13 17. 

F. Die Bible hystoriaus Arsenal 5059 dat. fol. 
506 V. Anno domini millesimo trecentesimo septimodecimo 
hoc opus transscriptum est a Johanne de Papeleu clerico 
Parisuis commoranti in vico scriptorum. 

A ist sehr unbedeutend, doch nicht ohne historisches 
Interesse. Die in zwei Kolonnen geschriebene Quarths. ent- 
hält nur drei Miniaturen: Fol. 8r. oben quer das Siebentage- 
werk in sieben gothischen Bogen. — Fol. 57 V. und 75 r. 
Miniaturen in Kolonnenbreite: Lehrer und Schüler. Die Ent- 
stehung in Paris ist nicht gesichert, scheint mir aber nach 
Ausweis der Schrift kaum ernstlich zu bezweifeln. Diese hat 
ganz den Charakter der Aden^s-Hss., in den Formen sowohl 
wie im sauberen Schnitt. Auch die Ranke mit Drachenkopf 
auf fol. 8 und die Rahmen der folgenden Miniaturen mit 
einspringenden Goldecken sind von Pariser Art. Nicht so die 
Bogenreihe fol. 8 und der Figurenstil. Vielmehr stehen diese 
jener zarten Gruppe nahe, die wir im Artois lokalisieren mußten 
(s. S. 128 ff.); man vergleiche die goldenen Säulen tmd 
Bogen mit den großen dreiblättrigen Kreuzblumen, die Zeich- 
nung der Gesichter, der dünnen spitzen Nasen imd kreisrunden 
Augen, die Hände (Zeigefinger, eckiger Umbruch der Finger- 
wurzeln), das Kolorit, das ganz hell wesentlich aus rosa und 
graublau besteht. Daneben finden sich Züge, die wieder nur 
in Paris erklärlich sind, vor allem die Stellungsmotive, die 
mit den Schöpfungsbildem in der Bibel Arsenal 5056 zu ver- 
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gleichen sind, und die Gewandbehandlung: an Stelle der 
ganz schlicht gerade herabfallenden Röcke in jener nord- 
französischen Gruppe sehen wir hier in den frei um den Leib 
gelegten Mänteln ein reiches Faltenwesen^ dessen Motive, 
gerundete Rafffalten und geschlangelte Säume in Arsenal 
5056 ihre nächsten Analogien finden. — Es scheinen also die 
Miniaturen des Bjrunetto von 13 10 von einem in Nordfrankreich 
geschulten Maler in Paris mit Anlehnung an die dortige Kunst y 
gefertigt zu sein. — Eine zweite, schon nach dem Inhalte ' 
zunächst für Paris in Anspruch zu nehmende Hs. der gleichen 
Art ist der CUomad^s fr. 1456. Die Miniaturen sind nicht 
bedeutend, doch teilen sie mit dem Brunetto eine gewisse 
Zierlichkeit imd freie Faltenbehandlung. Vor allem aber ver- 
bindet sie mit jener Hs. das Kolorit: neben hellblau und 
ziegelrot wiegt auch hier rosa vor; eigentümlich ist auch 
die Färbung der schmalen Rahmen : grün und rosa, grün und 
blau oder grün und gold. 

Ist in diesen Hss. ein gewisser, wenn auch loser Zu- 
sammenhang mit der oben aufgesteUten Bibelgruppe vor- 
handen^ so fehlt er bei B vöUig, ja die wenigen ganz rohen }" 
Miniaturen lassen überhaupt nichts von Pariser Art erkennen ; 
sie sind trübselige Leistungen, nicht besser als die geringe 
braune Schrift des im Gefängnis schmachtenden Schreiber- 
gesellen. 

Viel Höheres sollte man von C erwarten, einem dem 
König Philipp überreichten Buch, gewiß einem Erzeugnis der 
höfischen Werkstatt, die seit den Tagen des hl. Ludwig bis 
in die Anfänge von König Philipps Herrschaft so glanzvolles 
geleistet hatte. Aber es ist. ein ärmliches Werk. Von den 
kleinen Bildern fol. lor. bis i68v. ist gai: nichts zu sagen: 
sie sind hart und roh und erinnern fast an südfranzösische 
Arbeiten. Aber auch das große Breitbild auf fol. iv. kann 
keinen Anspruch auf unser Interesse erheben, um so weniger, 
je mehr es uns die guten Leistungen der früheren höfischen 
Kunst ins Gedächtnis ruft. Es ist im Motiv dem Titelbild 
des M^liacen nahe verwandt, ein Bild der Königsfamilie. Aber 
statt der idyllischen Szene dort haben wir hier ein ödes 
Zeremonialbild : ganz von vom gesehen thront Philipp in der 
Mitte auf einem mit Löwenköpfen geschmückten Faltstuhl. 
Dahinter zieht sich eine einfache Steinbank hin, auf der steif 
aufgereiht sitzen: rechts Ludwig von Navarra und Karl von 
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Valois^ links Isabella von England und ihre Brüder^ die nach- 
herigen Könige Philipp V. und Karl IV. Die Haltung der 

""-einzelnen Personen ist steif und ohne Abwechslung. Das 
Motiv des Königs^ eine Hand im Schoß, die andere erhoben 
und flach nach außen gedreht, kehrt in den drei Prinzen 
wieder, Louis und Isabella haben übereinstimmend die Rechte 
im Schoß, die Linke vor der Brust. Die Zeichnung der Ge- 
sichter ist ausdruckslos, die Anlehnung an fr. 1633 geschieht 
ähnlich, aber nicht so erfolgreich wie in der Arsenalbibel; 
in den Schlitzaugen verrät sich der Verfall am deutlichsten. 
Da ist die Dekoration, der Rahmen und vor allem das 
große X darunter, viel besser geraten; bei engstem Anschluß 
an die Arbeiten des 13. Jahrhunderts (vgl. besonders die 
nach oben laufende zweigeteilte Ranke mit Bumey 275 und 
Dresden Oc 54) ist doch ein gewisser Fortschritt in der 
weichen Modellierung der sehr groß gezeichneten Blätter zu 
bemerken. — Im Stil des Hauptbildes sind auch die fünf 
kleinen Miniaturen, die auf fol. i r. und auf der gegenüber- 
stdienden Seite aufgeklebt sind. Sie beziehen sich auf die 
in der Widmung erwähnten Festlichkeiten am Königshofe imd 
auf die Überreichung des Buches durch Raimund von B^ziers. 
Sie müssen wohl anfangs anders angeordnet gewesen sein, 
wurden aber dann aus unbekannten Gründen ausgeschnitten 
und hier eingeklebt. Der Schreiber des Buches versah sie 
mit erklärenden Beischriften. Vom palaeographischen Stand- 
punkte aus ist der Wert des Buches kaum höher als vom 
künstlerischen. Es ist wieder die rundliche, flache Schrift, 
die wir aus allen hier betrachteten Hss. kennen, besonders 
ausdruckslos und eng zusammengedrängt mit verfließenden 
Übergängen. 

Es ist wichtig, diesen Wandel der Anforderungen am 
Hofe Philipps des Schönen festzustellen. Wirklich, die Kunst 

\ scheint tot in Paris und ihre einstigen Förderer haben keinen 
Drang, ihrem Verfall Einhalt zu tun. Willig nehmen sie als 
Festesgabe an, was sie wohl vor 20 Jahren von sich ge- 
wiesen hätten, als keines Blickes wert. Hatten die dauernden 
Kriegsnöte den Sinn verwandelt, Gefühl und Auge abge- 
stumpft für die Schätzung so ganz intimer Freuden? Oder 
vermochte die geringere Kirnst der nördlichen Provinzen, des 
Hauptkriegsschauplatzes, von der wir schon manche Spuren 
in Paris fanden, das ganze Kunstniveau herabzudrücken? 
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Jedenfalls gewinnen in Verbindung mit diesem Zustande der 
Miniaturmalerei am Hofe die Notizen an Interesse^ die Labarte, 
Histoire des Arts industriels II, p. 32 f. über den Einfluß 
der Xriegsnöte auf die Einschränkung der Goldschmiede- 
kunst gibt — bis zum völligen Verbot^ Goldgerät anzufertigen 
im Jahre 13 10. — Allerdings ist dem gegenüber die Tätig- 
keit des Emailleurs Gamaut de Tramblay für Philipp zu be- 
tonen. Vgl. Labarte a. a. o. III, p. 630. 

D ist nicht von besserer Art. Die beiden Heiligenviten 
stimmen weder in Schrift noch in Stil überein. Die Vie de 
la Ste. Genevi^ve fol. i — 27 ist in beiden Stücken geringer. 
Sie ist mit kleinen Miniaturen geschmückt^ die dem unbe- 
deutenden Gros des Liber de Dina e Calila nahestehen. Die 
Initialbilder der Vie de S. Magloire fol. 28 — 59 stehen noch 
unter dem Einfluß von lat. 1023, ebenso die sauber gezeich- 
neten Ornamente. 

E ist ein Prachtwerk, eines der altbekannten Stücke der/ 
französischen Buchmalerei. Aber es hat mit den bisher be- 
trachteten, von der Pariser Kunst des 13. Jahrhunderts aus- 
stehenden Hss. nichts gemein. Wir haben es später gesondert ' 
zu betrachten. 

Anders steht es mit F, der Bible Historiale der Arsenal-/. 
Bibliothek (Taf. XXXVI). In ihr tritt der spezifisch Pariser 
Charakter wieder deutlich zutage und ein nahes Verhältnis 
zu den französischen Bibeln ist unverkennbar. Genesis und 
Eigenart ihrer Kunst sind leicht zu erklären. Trotzdem werden 
wir der Hs. einen längeren Abschnitt widmen müssen; denn 
in engem Zusammenhang mit ihr steht eine g^oße Zahl nicht 
völlig gleichartiger Hss., die sich über einen verhältnismäßig 
weiten Zeitratun verteilen und in denen Beziehungen zu anderen 
Kunstzentren hin^inzuspielen scheinen. Wir müssen zu- 
nächst den ganzen Bestand prüfen, ehe wir die Bedeutung 
der Bibel für die Pariser Kunst abschätzen können. 

Sie selbst ist ein gewaltiger Folioband, in zwei Kolonnen 
geschrieben. Die Schrift ist von der Art der obengenannten 
Bibeln. Der Schmuck besteht in. goldenen und blauen Ini- 
tialen, und rotblauen Vertikalleisten mit sehr leicht spielender 
Fleuronn^e; an den Kapitelanfängen stehen große farbige 
Initialen mit sehr einfach gehaltener, oft in Drachenköpfe 
oder . menschliche Halbfiguren endender Ranke darin. Sie 
sind ebenso wie die von ihnen auslaufenden Bordüren durch- 
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aus im Charakter der Aden^s-Hss.; nur ist die Behandlung' 
der Blätter noch freier, ähnlich wie im X des Liber de Dina 
e Calila ruft ein flüchtiges Lichterspiel einen durchaus realisti-' 
sehen Eindruck hervor. Alles Omamentale ist endg^tig ab- 
gestreift. Eine ungeheure Zahl von quadratischen Miniaturen 
sind in die Textkolonnen dieser Bilderbibel eingestreut. Ihre 
Rahmen bestehen aus roten und blauen Leisten mit Gold* 
rand und einspringenden Goldecken ein einfachster weißer 
Musterung. Im Inneren wechseln Goldgründe mit Quadrat- 
oder Rautenmustem. Auf fol. i r. ist oben ein großes Bild 
angebracht: in die Mitte eines Halbkreisbogens ist ein Spitz- 
bogen eingestellt; darin thront Christus, die Rechte segnend, 
die Linke mit Erdkugel im Schoß. Zu den Seiten je drei 
Schichten mit i . einem Cherubim, 2. zwei Engelhalbfiguren in 
Wolken, die Kronen tragen, 3. zwei anbetenden Engelhalb- 
figuren in Wolken; eine Abreviatur der Engelhierarchie. — 
Die übrigen Bilder schildern durchaus frei von allem ikono- 
graphischen Schema — für die meisten gibt es keine Vor- 
bilder — die biblischen Geschichten. Ihre Sprache ist ge- 
meinverständlich, die Ausführung flott, von ausgesprochener 
Skizzenhaftigkeit in Strich und Farbenauftrag, aber von durch- 
aus guter Qualität. Es ist ein Verfahren, dem gegenüber 
die Arbeit der französischen Bibeln streng und steif erscheint. 
Vor allem fällt der bisher streng aufrechterhaltene Schema- 
tismus der Gesichtszeichnung : Braue und Nasenrücken werden 
nicht mehr in einheitlichem Strich durchgeführt, für den 
Mund finden die Künstler die verschiedenartigsten Formeln; 
und die Hände werden in einer unübersehbaren Zahl von 
^ Haltungsmotiven oft nur mit flüchtigen und unzusammen- 
hängenden Strichen angedeutet. — Solches Verfahren ist in 
Paris durchaus neu und gerade gegenüber der schwachen 
Nachblüte der großen Kunst des 13. Jahrhunderts bedeutet 
die Technik der Arsenal-Bibel einen Schritt nach Vorwärts. 
,War sie von Erfolg, von Einfluß auf den bald eintretenden 
neuen Aufschwung der Pariser Malerei? Wir müssen das 
verneinen, wenn wir die nächsten Verwandten der Hs. prüfen. 
Da sehen wir, daß der Stil der Arsenalbibel von einem 
der fruchtbarsten Zweige der französischen Miniaturmalerei 
, weitergeführt worden ist, der noch mindestens zwei Jahrzehnte 
lang geblüt, aber mit' der Kunst der Billyngbibel usw. in 
keiner direkten Berührung gestanden hat. 
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Ich nenne — wieder ohne Anspruch auf Vollständigkeit, 
nur zur Andeutung des Stoffgebietes — zunächst einige Hss., 
in denen der Stil der Arsenalbibel unvermischt mit fremden 
Elementen wiederkehrt. Zunächst die Bible Historiale im 
British Museum Cotton, Appendix V, in drei Kolonnen 
grauer, der Arsenalbibel ähnlicher, doch geringerer Schrift, 
Sie enthält nur kleine blaue tmd goldene, keine Blatt-Ini* 
tialen. Auch die Bildausstattung ist beschränkter. An den 
Buchanfängen stehen quadratische Miniaturen in Breite einer 
Kolonne. Die blauen und mattroten Rahmen mit einspringen- 
den Goldedcen zeichnen sich durch schärfere weiße Innen* 
Zeichnung mit kräftigeren Motiven aus. Die Gegenstände der 
Miniaturen entsprechen dem im 13. Jahrhundert ausgebildeten 
Schema; nur zu Beginn auf fol. 2r. steht über jeder Kolonne 
^in höheres Bild; das linke und rechte ist zweigeteilt, man 
sieht darin i. oben Gott mit dem Zirkel, unten Erschaffung 
der Eva; 2. oben Gott zeigt Adam und Eva den Baum, 
unten Kains Brudermord. Im Mittelfelde aber thront Christus 
auf dem Regenbogen in hohem Vierpaß, an dessen Ecken 
die Evangelistensymbole stehen. Dem Stil nach möchte man 
das Weric einem etwa gleichzeitigen, doch geringeren Atelier- 
genossen des Illuminators der Arsenalbibel zuschreiben. 

Etwas altertümlicher mutet die Histoire de S. Graal 
fr. 334 an; sie enthält Bilder in sehr groß geöffneten Ini- 
tialen, nur auf fol. ir. sehen wir vier Darstellungen in rot- 
blauem Rahmen mit Goldrand, aber ohne einspringende Ecken. 

Die folgenden Hss. nun zeigen den Stil ganz aufgelöst 
in flüchtigste Strichführung und leichteste Deckung mit hellen 
Farben in reicher Skala: rot, blau, rosa, grün, gelb. Ich 
nenne eine Bible historiale, Ste. Genevi&ve 20 — 21; 
den Roman de Troie, Roman d'Eneas, Paris fr. 60, 4rei 
Kolonnen flüchtige Schrift, kleine blaue und rote Initialen. 
Große Querbilder in der Breite von zwei Kolonnen sind will- 
kürlich eingeschoben. Nur auf fol. ir. und I48r. sehen wir^ 
größere Bildsysteme, hier vier, dort sechs Bilder in zwei 
Reihen mit Bandrahmen und gothischem Bogenf ries zu oberst ; 
am rechten und unteren Rand entlang läuft eine steife Ranke, 
auf der acht Medaillons mit Halbfiguren von Kriegern verteilt 
sind. — Denselben Stil mit der gleichen Anordnung von je 
sechs Bildern auf fol. 23 und I26r. begegnen wir im Roman 
de la Table Ronde et de Merlin fr. 105, im Roman de la 
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Table Ronde Arsenal 3481 und in der Histoire de 
S. Graal et de Merlin fr. 9123, die auf fol. 4r. vier Minia- 
turen und eine Ranke mit sechs Medaillons mit Soldaten- 
halbf iguren, auf fol. 96 r. sechs Miniaturen \md acht* Medaillons 
mit Monatsbildem enthält. Der Stil des zweiten Teils ist etwas 
primitiver, aber mit einigen Lagen im Stil des ersten Teils 
untermischt (191 — 5, 232 — 47, 260 — 86), so daß wir keine 
zeitliche Trennung annehmen können. Dem zweiten Teil stehen 
auch nahe die Miniaturen der Grandes chroniques 
fr. IG 132, ,,lesquelles Pierres honnorez du nuefchastel en 
normandie fist ecrire et ordener en lamaniere que elles sont 
selont lordenance des croniques de saint denis a mestre Thomas 
de Maubuege demorant la nie nueve nostre dame de Paris. 
Lan de grace . . . MCCC et XVIII" (fol. i v.). — Durch Datum 
und Namen des Bestellers von Interesse ist das Br^viaire 
Brüssel 8544 (525), das auf fol. 447V. den Eintrag enthält: 
Anno ab incamatione Domini mUl.^ CCOXXP f rater Petrus 
de seriaco^) vir religiosus et hon. fec. scrib. ist. libr. per 
manus Nicholai Galensis Script. £s enthält nur wenige kleine 
Initialbilder und kurze Ranken -ohne künstlerischen Wert; 
aber der Stilcharakter und die flüchtige Ausführung sind 
schon ganz von der Art der genannten Hss. Hingegen geben 
einen annähernden Schlußtermin für die Wirksamkeit unseres 
Ateliers die Histoire et conqueste de Jerusalem 
fr. 22495, ^^ ^^ ^^^' CCCr. das Datum trägt: Ce livre ci 
fu complet de scripture Tan de Tincamation n. s. Mill trois* 
cens et tränte VII, mit Bildsystem und Medaillonranke in der 
oben geschilderten Art auf fol. i und 9r. und der Roman 
de Renart Oxford Douce 360 (M. 21935), vom Jahre 1339. 
Mit diesen Hss., die bei aller Inferiorität so eng mit 
der Arsenalbibel von 13 17 zusanmienhängen, verbinden sich 
nun merkwürdige Probleme der Lokalisierung, die ich hier 
leider nur vortragen, nicht endgültig lösen kann: an dem 
Pariser Charakter der Hss. scheint a priori kein Zweifel mög- 
lich. Zum Überfluß deutet noch eine zugehörige Biblehisto- 
riale mit Bestinuntheit auf Paris: die Handschrift Douce 
211 — 12 (M.. 21 785 — 6); sie stammt aus dem Besitz der Jesui- 
ten in Paris und enthält eine „lethanie en frangois", die nach 

^) d. i. Sery-anx-Pres, die Prämonstratenser- Abtei bei Blagny, Diocese 
Amiens, nicht Sery-les-^eziires bei S. Qventin; denn der Kalender weist 
deutlich anf eSn unter der Angnstinenregel gtehendes Kloster. 
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Madans Urteil direkt auf Paris weist. Auch die Vie de S. 
Denis fr. 13502, deren Seiten mit i — 3 Bildstreifen ganz 
gefüllt sind, möchte man nirgends anders entstanden denken; 
die Rahmenformen, einspringende Goldecken. oder vierteilige 
Medaillons auf den Ecken, sind nur in Paris wahrscheinlich. 
Im Umkreis von Paris scheint auch eine große dreibändige Bibel 
entstanden zu sein in Stuttgart Bibl. fol. 3 (Taf, XXXVII). 
Am Schluß des zweiten Bandes steht in einer der Schrift des 
Buches sehr ähnlichen, jedoch sichtlich etwas jüngeren Schrift 
der Eintrag: Iste Über est montis de castis ordinis celesti- 
norum. Auf der ersten Seite dieses und auf der ersten tmd 
letzten Seite des dritten Bandes steht in Kursive des 15. Jahr- 
hunderts: Celestinorum de castris. Die Bibel hat also schon 
im 14. Jahrhundert der von Philipp dem Schönen begünstigten 
Celestinemiederlassung auf dem Berge Chatres im Walde von 
Compi&gne^) gehört und kann sehr wohl daselbst entstanden 
sein. In ihren großen, in kräftigem, tiefschwarzem Strich mit 
gleichmäßiger, sehr heller Farbtönung gehaltenen Initialbildem 
ist der Zusammenhang mit dem freien Stil der Arsenalbibel 
nicht zu verkennen. Zugleich aber mischen sich, in den 
Gesichtstypen vor allem, Elemente des Stils von Gent-Brügge 
hinein. Aiigesichts des im dritten Kapitel konstatierten Vor- 
dringens dieses Stils bis Noyon und Origny kann uns das 
an einer Herkunft des Künstlers aus dem Bereiche des Klosters 
nicht irre machen. Und auch das Br^viaire aus S6ry allein 
würde uns doch kaum hindern dürfen, alle diese Arbeiten 
im Umkreis von Paris entstanden zu denken. Mit diesem aber 
verbindet sich nun eine Bemerkung von Leopold Delisle*), 
der von dem ganz in imsere Gruppe gehörigen Manuskript 
der Grandes Chroniques Brüssel Nr. 5 aussagt: il ap- 
partient ä tme famille de grands mscrs., qui ont du £tre copi6s 
au XIV» s. dans le nord de la France et qui sont surtout 
remarquables par la disposition du texte sur 3 colonnes; und 
zu diesen rechnet er neben mehreren Hss. in Paris, die er 
nicht nennt, die aber sicher mit den oben aufgeführten iden- 
tisch sind, die Histoireancienne des Waulchier de Denain 
Brüssel 9104 — 5 (3068) und den großen, zweibändigen Re* 
cueil de legendes pieuses Brüssel 9225, 9229 — 30 (3354)> 

^) ^£^* Heljoly Ansfohrl. Gesch. aller geisü. und welü. Kloster- und 
Ritterorden . . . (a. d. Französ.), Leipzig, 1755, VI, 2Si. 

*) MeUnges de paleographie et de bibliopraphie, Paris 1880, p. 220. 

V i t X th o m , Puiter Miniatamalerei. 12 
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die sich weder nach Schrift noch flüchtigem Stil der Minia- 
turen von den hier zusammengestellten Hss. unterscheiden. 
Die letztgenannte Hs. enthält nun eine wichtige Bestätigung 
für Delisles Annahme nördlicher Herkunft: auf fol. i des 
ersten Bandes steht : Pertinet ad Carthusienses in Zelhem prope 
Dyest^ auf fol. 1 90 der zweiten : Dit Boik behoirt to den Char- 
trosen van Seelhem by Dyest. Die Einträge sind zwar nicht 
von der Hand, die die Bücher geschrieben, sie gehören aber 
ohne Zweifel dem 14. Jahrhimdert an; im 15. Jahrhimdert 
befanden sich die Bücher schon in der Biblioth^ue de Bour- 
gogne. 

Wir werden also vor die Frage gestellt: gehört diese 
\N ganze Gruppe von Hss., die zwischen 13 18 und 1339 ent- 
standen, den Stil der Arsenalbibel in routinierter Verflüch- 
tigung, doch ohne irgendeinen fremden Einschlag zeigen, 
nach Nordfrankreich oder gar noch höher hinauf? 

Es gibt Hss., in denen der Stil mit andersartigen Er- 
scheinungen vermischt vorkonmit imd die uns daher vielleicht 
Aufschluß über ihre Herkunft geben können. Ich nenne: 
I. Die Biblehistoriale (bis Ecclesiastes) in der Kgl. Biblio- 
thek im Haag Y 391, Großfolio in zwei Kolonnen geschrieben, 
durchaus im Charakter der obigen Hss. Die Miniaturen schei- 
den sich in drei Gruppen : a) Genesis-Bilder, Leviticus, Numeri, 
Deuteronomium, Josua, Judicum, Hiob, Susanna, b) Exodus, 
Regum I — IV, c) Tobias, Jeremias, Ezechiel, Daniel, Psalter, 
Paralipomena. Die Bilder unter a gelibren stilistisch zu den 
bisher genannten Hss., b zeigen einen abweichenden Stil, 
den wir sogleich näher kennen lernen werden, c den gleichen 
Stil stark vergröbert. 

2 . Der Miroir Historial in. der Universitätsbibliothek 
zu Leyden Voss. Gall. fol. 3A (Band I) \md im Arsenal 
5080 (Band II). Diese überaus reiche Hs. ist von Delisle 
eingehend besprochen worden;^) sie ist zwischen 1333 und 
1350 entstanden. Über den Ort der Entstehi^ig sagt D. nichts 
aus, doch hält er wohl Paris dafür; denn er scheint keinen 
Unterschied zwischen ihr und dem anderen Exemplar der 
französischen Übersetzung des Speculum, fr. 316, anzunehmen, 
dessen Miniaturen er nennt „un remarquable exemple de ce 
que pouvait produire l'art frangais, problablement ä Paris 
env. 1333*'; in der Tat spricht der Umstand, daß Jean IL 

^) Gaxette archeologiqne XI, 1886, p. 87 ff. mit planche 14, !$• 
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das Leydener Exemplar kurz nach seiner Anfertigung (vor 
1350) besessen, für Paris. — Über das stilistische Verhältnis 
der beiden Exemplare sei nur soviel bemerkt, daß das Pariser 
in seinen besten Bildern (vor allem fol. i — 19 und die Lage 
fol. 121 — 28) und Initialen dem Hauptteil der Leydener Hs. 
sehr nahesteht, die abweichenden Stilelemente aber, die uns 
in diesem auffallen, nicht enthält. 

Der Hauptteil der Leydener Hs ., d. h. fol. i :— 298 , gehört 
in die allernächste Nähe der Bible im Arsenal; nicht nur in 
den allgemeinen Kennzeichen der Darstellimg, sondern auch 
in der Mache, der schwarzen, sehr flüssigen Zeichnung von 
Gesicht und Gewändern, der Modellienmg mit den wenigen 
sehr flott und sicher hingesetzten Strichen und endlich 
im Kolorit: ziegelrot, dtmkelblau (selten), heilblau, grau- 
violett, rosa, oliv tmd etwas gelb. — Zu diesen Miniaturen 
gesellen sich aber im weiteren Verlauf andere von sehr ver- 
schiedener Art: zunächst fol. 299 bis 334 eine Gruppe, die 
merkwürdigerweise stark von dem doch etwa 40 Jahre älteren 
Peterborough-Psalter beeinflußt ist. Ich würde diese Beob- 
achtung nicht mit solcher Bestimmtheit vortragen, wenn ich 
nicht Gelegenheit gehabt hätte, die Publikation jenes Psalters 
mit dem Original in Leyden zu vergleichen. Gewißlich ist 
dem allgemeinen Stilcharakter der Hss. entsprechend alles 
flüchtiger geworden, aber deutlich zeugen von ihrer Herkunft 
die breit auslaufenden Münder, die hakenförmigen Wangen- 
linien imter den roten Flecken, die Hände mit dem oft eckig 
herausspringenden Zeigefinger, die Umrisse der Akte, die 
nackten Füße; Gestalten, in denen alles zusammenkommt, um 
ihren englischen Charakter tu erhärten, sind z. B. der Judas 
beim Verrat fol. 303 v., der Christus in der Vorhölle fol. 317. 
— Die beiden Schlußlagen sind von geringer Qualität. Die 
letzte aber ist wichtig, weil sich in ihr wieder Anzeichen des 
Stiles von Haag Y391, Gruppe b und c, finden, von dem 
nun die Rede sein soll. 

Die Hs., die ihn in der lehrreichsten Weise verkörpert, 
ist der Roman de l'ätre perilleus und Roman d*Yvag 
fr. 1433, ein Quartband in zwei Kolonnen geschrieben. Die 
Schrift läßt keinen Zweifel über ihre Herkimft aufkommen: 
es ist die schlanke, schmale, ausdruckslose Minuskel der nord- 
f ranzösisch'belgischen Hss., am besten zu vergleichen mit dem 
Merlin fr. 95 (s. S. 143). — Der Schmuck ist äußerst spar-' 
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sam; nur wenige goldene Initialen auf blauem oder rotem 
Grund; an den Romananfäng^n ein farbiges Initial mit einem 
Reiter auf Goldgrund ; sehr magere Ranken mit plumpen Drei- 
blättern. Die beiden Seiten vor fol. i enthalten fünf bzw. 
sieben Miniaturen in breitem blauen und roten Rahmen mit 
Goldrand und einspringenden Goldecken. Ebensolche Rahmen 
umschließen die elf Bilder bzw. Zusammenstellungen von 
3 — 4 Bildern, die auf foL 55r. den „Itre perilleus", von 
fol. 60 — 118 den Yvag illustrieren, meist Ritterabenteuer,. 
Kampf und Liebe schildernd. Die Hintergründe entweder 
farbig mit rotem Quadratmuster oder gold mit Rautengravie- 
rung. — Den Stil der Figuren können wir allgemein so kenn- 
zeichnen: sehr schlanke dünngliedrige Gestalten in konven- 
tioneller Haltung doch scharf gezeichnet; die Gesichter in 
ausdrucksloser Brauen- Nasen-Linie, die Augen dicht unter 
den Brauen, mit hohem Oberlid und scharf in den Winkeln 
sitzender Pupille; das Unterlid ist nur schwach angedeutet 
oder fehlt völlig. Die Haare sind in dichten Parallel-Linien 
ruhig gelockt; die Hände mit ganz langen, sehr ausdrucks- 
losen Fingern, die entweder lang herabhängen, oder breit 
erhöben sind. Auffallend sind die reichen Gewandmotive, 
weite Röcke, die sich breit am Boden lagern und große 
dütenförmige Bäusche bilden imd deren Säume in mannig- 
faltigen schöngerundeten Schlangenlinien niederfallen. Ver- 
hältnismäßig fortgeschritten ist die Landschaftsdarstellung 
mit Terrainangabe, Architekturen und Bäumen. Das Kolorit 
ist eigenartig: neben viel reinem rot findet sich mattes stahl- 
blau (mit Vorliebe in den Kettenpanzern), rosa, grün, gelb 
und gelbgrün. 

Von dieser Art also sind die Miniaturen der letzten Lage 
im Miroir historial in Leyden, vor allem die konventionelle Ge- 
sichtsformel, die reichen Säume, die Stellungsmotive, das 
Kolorit, das viel oliv und gelb enthält. 

Verfolgen wir diesen Stil weiter, so werden wir immer 
mehr auf seinen belgischen Ursprung gewiesen. Da sind 
zunächst die Chroniques de Gilles Li Muisis in der 
Stadtbibliothek zu Courtrai no. 10 betitelt als tres tractatus 
ordinati per Egidium abbatem Sei Martini Tomacensis.^) Da 



**) Die Chronik abgednickt bei De Smet, Recneil des chroniques de 
Flaodre II., & Lorena, Deutschlands Geschichtsqnellen im Ma. II, S. 25. 
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die Hs. aus S. Martin in Toumai stammt, so ist an ihr^r 
Entstehung dort nicht zu zweifeln. Die Chronik endet 1348, 
muß also zwischen diesem Jahre und 1352, dem Todesjahr 
des Egidius entstanden sein. Von den sechs Miniaturen sind 
besonders wichtig: Fol. i r. eine gothische Halle mit sechs 
vorspringenden Strebepfeilern und -bögen. Links sitzt auf 
rotem Stuhl der Abt Egidius, rechts der Schreiber. Fol. 21 r. : 
links sitzt Egidius und lehrt die rechts vor ihm- sitzenden 
Mönche. Fol. 65 r. und 93 r.: zwei Darstellungen der Sporen- 
schlacht bei Courtrai. — Die Ausführung ist mangelhaft, aber 
der Stil ist unverkennbar der gleiche wie in der betrachteten 
Romanhs. ; vor allem finden wir die charakteristische Gesichts- 
darstellung, doch auch Hände, Rüstungen, Pferde lassen sich 
vergleichen; ja in den Rahmen begegnet dasselbe reiche 
-weiße Wellenmuster, das g^nz parisisch anmutet. 

Die sehr geringwertigen langen dichtbesetzten Ranken, 
die ^ den Rahmen ansitzen, kehren wieder in einer Miniatur 
die auch stilistisch in diesen Umkreis gehört, im Bilde des 
hl. Christoph der Maerlandt-Hs. Leyden XVIII, 14 A.^) 
Vogelsang stellt als wahrscheinlich hin, daß die Hs. in oder 
-wenigstens für Utrecht gefertigt ist; seiner Charakteristik der 
flotten Arbeit haben wir nichts hinzuzufügen, aber wir können 
sie in einen größeren Zusammenhang einordnen: sowohl in 
den Gesichtern wie in den langen Faltenzügen und gerollten 
Säumen ist der Stil von fr. 1433 unverkennbar; im Kolorit 
steht neben den dort üblichen rötlichen und grüngelben Tönen 
ein tiefes Violett. 

Außerdem sind mir als zugehörig bekannt: die Vie 
d'Alexandre Oxford Bodl. 264, 1344 von Jehann de 
Grise von Brügge gemalt, von der ich nur eine Seite in der 
Vitrine habe sehen können. Femer das Liber Albuma- 
zarus im British Museum Sloane 3983 mit vielen Bildern 
voll astronomischer Sjmibolik, gering, aber mit allen charakte- 
ristischen Merkmalen der Gruppe in Gesichtern, Stellungs- 
motiven und in den Falten und gewellten Säumen. Die Schrift 
ist dabei ausgesprochen flandrisch. — Eine Hs., deren Kalender 
auf Nordfrankreich weist, ist das Gebetbuch Harley 2449. 
Die kleinen neutestamentlichen Bilder, teils ganzseitig, teils 



^ Abg. bei Vogelsang, hoUinduche Miniataren , Heitz Studien, Heft 18» 
Tafel n, daxu Text auf S. ta ff. 
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in Initialen, zeigen den Stil vor allem in den Köpfen und 
Händen, während die Faltengebung etwas strenger ist. Aus 
einem ähnlichen Buch stammen die Heiligenfiguren, die heute 
dem Tenison-Psalter vorgeheftet sind (s. S. 75). Die Mi- 
niatur auf fol. I der ,,livres di Cassiodorus emperour de 
constantinoble" Brüssel 9401 ist interessant, weil sie den 
Übergang von der älteren Augendarstellung zum Weglassen 
des unteren Lides zeigt; es tritt an Stärke gegen das Oberlid 
zurück, die Pupille ist ganz nach oben gedrängt. Hände und 
Faltenmotive sind schon von der oben geschilderten Art, die 
Technik ist noch primitiver; in breiten Flächen decken die 
Farben blau, rot, mattrot tmd grau. 

Unverkennbar ist der Zusammenhang aller dieser Minia- 
turen mit der schönen Tapisserie ini Mus6e du Cinquan- 
tenaire in Brüssel, der Darstellung im Tempel, wie ein 
Vergleich der Falten, Gesichter und Hände (die erhobene 
Linke des Joseph), ja. aller Stellungsmotive lehrt. — 

Zum Schluß führe ich die belgische Hs. an, die an Qualität 
alle diese Stücken weit übertrifft, aber enge Fühlung mit 
ihnen zeigt: den Ordo missalis Oxford Douce 313 
(M. 21887).^) Die Vollendung und der bildhafte Charakter 
seiner Miniaturen sind schon von Crowe und Cavalcaselle 
(alt-niederländische Malerei D. A. S. 6) hervorgehoben worden. 
In der Tat sind vor allem die großen VollbUder fol. 233 V. 
Christus an der Säule imd Christus vor Pilatus in je drei 
Bogen einer zweigeschossigen Halle, fol. 234 r. die Kreuzigung 
auf hochansteigendem Terrain mit frei verteilten Gruppen 
•der Frauen, Reiter, würfelnden Kriegsknechte usw., fol. 235 V. 
ebensolches Bergterrain mit Kreuzabnahme und der Beweinung 
rechts unten, fol. 236 r. Grablegung unter großer Halle mit 
hohem Dachaufbau, von gleicher Meisterschaft in Komposition, 
•Zeichnung, Modellierung mit Hilfe des weiß ausgesparten 
Pergamentgnmdes und im Farbenauftrag. Die landschaft- 
lichen und architektonischen Elemente, die im Yvag schon 
reichlich vorhanden waren, haben sich hier zu völligen Land- 
schaftsbildem ausgewachsen^ der reiche Farbengeschmack zu 
einem durchaus malerischen Empfinden, dem freilich nur 

^) Nicholson hat wohl recht, in seinen Additions im 3. Bande des Snmmaxy 
Catalogne den Wert des Fehlens von Thomas von Aqnin im Kalender als 
^terminns ante in Frage zu stellen. Seine Annahme südfranzosischen Urtpmngs 
kann wohl wie alle seine rein stilkritischen Bemerkungen auf sich beraben. 
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wenige reale Farben, meist grün und violett, Ausdruck 
geben. — Der Zusammenhang der ganzen Gruppe mit der )^ 
belgischen Malerei, wie wir sie früher kennen gelernt haben, 
wird in' diesen Meisterwerken besonders deutlich; es genügt 
an die „Maestricht"-Hss. und die Brüsseler Alexander-Hs. zu 
erinnern, mit ihren reichen Architekturen und Landschaften. 
Für den Zeichenstil aber müssen wir noch weiter gehen und 
ihn aus einer Anlehnung an England erklären. Nun ist 
es aber nicht die große Kirnst des Arundel-Psalters, wie sie 
auf Gent-Brügge gewirkt, sondern die nächste Stufe in der 
englischen Entwicklung, an die der Anschluß geschieht : Queen 
Marys Psalter mit seiner zarten Linienfühnmg, dem andeu- 
teiiden-Verfahren in der Zeichnung der Gesichter, den schema- 
tisch bewegten Händen — im Gegensatz zu dem Reichtum der 
Variation im Arundel-Psalter — , den in langen, scharf begrenz- 
ten und gleichmäßig belichteten Faltenbahnen niederfallenden 
Gewändern, den schlanken, schmiegsamen Gestalten. 

Die leichte Aquarelltechnik im Farbenauftrag bestätigt 
diese Beobachtungen. 

'^ Nun ist aber dieser Ordo missalis noch nach einer ganz 
anderen Seite hin von höchster Wichtigkeit: er ist eng ver- 
wandt mit demBr^viairedeBelleville (Taf. XXXVIII) und 
macht so den engen Zusammenhang dieser, wie wir sagten, 
in Paris isoliert dastehenden Hs. mit der belgischen und eng- 
lischen Malerei deutlich. Man konnte wohl schon auf Gnmd 
der von Cockerell (Yolande p. 19) hervorgehobenen Besonder- 
heiten in der Dekoration: the strikingly naturalesque flowers, 
insects and birds an solche Beziehimgen, sei es zu Belgien, 
sei es direkt zu England denken. Viel mehr noch aber ist 
der Stil der Figuren für unsere Behauptung beweisend. Vier 
Dinge sind besonders auffällig in ihnen im Gegensatz zu den 
anderen Hss. der Pariser Gruppe: die scharfe Zeichnung dery 
kleinen Gesichtsformen, der Haare imd Hände, die überreichen, 
namentlich am Erdboden lang ausgebreiteten Gewänder mit 
den vielfach eingerollten Säumen, das Kolorit, in dem neben 
hellem rot und blau namentlich grün und braun, auch grau- 
violett und oliv vorkommt und endlich die stark fortgeschrittene 
Ausbildung der räumlichen und landschaftlichen Faktoren. 
Alle diese Züge sind den Hss. eigen, die wir zuvor besprochen 
haben, und lassen sich bis zu Queen Marys Psalter zurück ver- 
folgen und man kann wohl sagen, daß auch ihre Fehler: die 
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geringe organische Durchbildung^ die Mangelhaftigkeit in der 
Verkürzung, die Eintönigkeit im Mimischen im Br^viaire 
wiederkehren. Ein Vergleich der Gesichtstypen muß aus- 
schlaggebend sein. Ich kann nur sagen, daß ich bei dem 
erstmaligen Anblick der Miniaturen im Yvag fr. 1433, als ich 
noch nichts von ihrer belgischen Herkunft wußte, von der 
Ähnlichkeit ihrer Typen mit dem Br6viaire überrascht wurde. 
Sie beruht besonders auf dem Verhältnis der scharfblickenden 
Augen zu den dicht darüber gezogenen Brauen, auf den kleinen, 
geraden Nasen und dem knappen Untergesicht und langen 
Hals. — Für die Architekturen des Br^viaire aber ist die 
J^nglisch-belgische Kunst nicht mehr maßgebend gewesen, in 
\ ihnen ist der erste^inb.ruch-^er italienischen Trecento-Kunst 
in die Pariser Miniaturmalerei zu sehen; dafür sprechen in 
erster Linie die Anlage der Hallen mit den flachen Bogen 
bei der Verkündigung imd beim Thomas, die Zweigeschossig- 
keit des Hauses, vor dem der Verkündigungsengel kniet. 
Jedoch muß betont werden, daß eine formale Anlehnung 
nicht sattfindet ; vielmehr erfolgt die Ausgestaltung der Archi- 
tekturteile in einer von aller Anlehnung an reale Bauformen 
freien Weise, über deren Quellen ich keine Auskunft geben 
kann. Wichtig ist auch hier die Verwandtschaft des kleinen 
merkwürdigen Stückes Architektur, in dem der Herr von 
Ysselstein kniet, im Christophorus-Bilde zu Leyden mit dem 
Pariser Breviar; man sehe vor allem die Verteilung des Lichts 
auf den äußeren Kanten und in dem Bogen. Für die land- 
. schaftlichen Elemente aber läßt sich wieder der Anschluß 
an England nachweisen; die Anbringung ausgedehnter land- 
schaftlicher Szenen auf der unteren Horizontalranke (z. B. 
Anbetung der Hirten fol. 242 V.) findet ihre nächste Analogie 
in englischen Prachthss. wie dem Douai-Psalter. 

Es war ein langer imd vielverschlungener Weg, auf dem 
wir von der Arsenalbibel von 13 17 zum Br^viaire de Belle- 
ville gelangten. Ich fasse zusammen, was sich ergab: 

Der Stil der Arsenalbibel wird von einer großen Hss.- 
Gruppe aufgenommen, deren Daten zwischen 131 8 und 1339 
schwanken. Leopold Delisle hat für drei von ihnen ausdrück- 
lich nordfranzösischen Ursprung angenommen, andere ent- 
halten Besteller- und Besitzer-Namen, die auf Nordfrankreich, 
ja Holland weisen. In den besten aber stehen neben den 
Miniaturen von der Art der Bibel andere, die durchaus fremd 
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anmuten. Die einen von ihnen sind direkt von England ab- 
zuleiten; die anderen gehören zu einer zweiten großen Hss.- 
Gruppe^ als deren Heimat ivir Belgien ansehen müssen (Tour- 
nai^ Gent> Utrecht). Sie steht in keiner direkten Beziehung 
zu der ims bekannten belgischen Malerei, doch läßt die Vor- 
liebe für Architektur und Landschaft an Anregungen von den 
y,Maestricht'*-Hss. denken; zeichnerisch sind die Beziehungen) 
zu England näher als zu Paris im dünnen Strich und in der 
Abreviatur der Gesichtszeichntmg (vgl. Queen Marys Psalter) ; 
ebenso im reichen, zarten Kolorit« Mit diesen Hss. nun hängt 
das Br6viaire de Belleville ohne allen Zweifel zusammen. Da 
es in Paris völlig isoliert dasteht, zudem in Besonderheiten 
der Dekoration und Bildanordnung mit englischen Hss. Ver- 
wandtschaft zeigt, scheint dieser Zusanunenhang nur axif einen 
Einfluß des Nordens auf das Br^viaire zurückzuführen zu sein. 

Mehr vermag ich vorerst nicht zu sagen. Auf alle Fälle , 
steht eine starke Mischung der im 13. Jahrhundert so streng - 
getrennten Pariser und nordfranzösisch-belgischen Kunst im 
zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts außer Zweifel. Daß 
Paris dabei der gebende Teil gewesen sei, läßt sich nur für 
die großen mit der Arsenalbibel zusammenhängenden Hss. 
behaupten. Für die bedeutenderen Kunsterscheinungen ist 
das umgekehrte Verhältnis vorauszusetzen. — Wir werden aus 
der nun folgenden Untersuchung sehen, wie stark Paris für 
Einflüsse aus dem Norden empfänglich war. 

Die Vie et Miracles de S. Denis nehmen wie oben^ 
gesagt eine ganz besondere Stellung innerhalb der Pariser 
Miniaturmalerei der Zeit ein.^) Ihre Kunst ist aus der bisher 
betrachteten Entwicklung ohne weiteres nicht zu verstehen. 
Nicht allein die Anlage der ganzseitigen Bilder in den reichen -- 
Architektur-Rahmen,*) auch ihre weitere Anordnung darinr 
die Fülle der genremäßigen Motive, das reiche omamentale 



^) Siehe Taf. XXXIX, XL; weitere Abb. in Le Ronx de Lincy et Tisserand, 
Paris et «es historiens au XIV« et XV« s., t. XXVH der Histoire generale de 
Paris 1867, pl. I, 3, bei p. 55 n. p. 156. Vgl. femer über die Hs. Notices 
et txtratts des mscrs. t. XXI, 2, p. 249. 

*) Für das Gegenstandliche ist za bemerken, daß die Tradition so ans- 
Inhrlicher Darstellung gewiß nie im Kloster erloschen war, nach der Vie de 
S. D. von 1250. Der allgemeine Inhalt der beiden Bilderkreise ist der gleiche, 
jedoch ist die neue Redaktion reichhaltiger, vor allem in den Szenen vor der 
Bekehrung, der Wirksamkeit des Heiligen in Paris und seines Martyriums. 
Besondere ikonogt»phische Abhängigkeit von dem älteren Zyklus liegt nicht vor. 
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Beiwerk^ endlich der Stil der Figuren tragen durchaus den 
Stempel fremden Einflusses. Um es gleich herauszusagen: 
die Künstler der Vie de S. Denis haben ihre Anregung nicht 
in der Pariser Kunst ihrer Tage^ sondern in der belgischen 
und englischen Miniaturmalerei gefunden. Wir haben deren 
besondere Merkmale schon so oft hervorzuheben gehabt^ daß 
wir uns wohl mit den kürzesten Hinweisen begnügen dürfen. 
Für die Systematik der Bilder fehlt ein bestinmites Vorbild; 
sowohl die Zusammenschließung zweier durch schmale Leiste 
getrennter Bilder in einen gemeinsamen architektonischen 
Rahmen^ als auch die Anordnung kleiner frei komponierter 
Szenen in regelloser Architektur unterhalb des Hauptbildes 
scheint als Erfindung unserer Künstler anzusehen zu sein. 
Aber die Vorbereitungen dazu finden wir nicht in Paris, 
sondern im Norden. Die Vorliebe für architektonische Um- 
rahmung haben wir als Besonderheit der großen ost-englischen 
Klosterkunst kennen gelernt, während man in Paris nie über 
fragmentarische Andeutungen hinausgekonmien ist. Vor allem 
aber ruft das am meisten vorkonmiende Motiv, das eine be- 
sondere hallenartige Umrahmung für das Hauptbilcl mit sich 
bringt, die große Darstellung in der Brüsseler Alexander-Hs. 
fol. 3 V. ' und das Apothekenbild in der von Belgien beein- 
flußten Hs. Sloane 1977 (s. S. 151) ins Gedächtnis. Zeigt da 
die untere Partie auch nur eine dichtgeschlossene Häusermasse 
bzw. Mauer, so ist die Anlage doch im Kerne schon vor- 
handen. Wenn sich also die Tatsache der architektonischen 
Bildumrahmung und der Hereinziehung der Architektur in 
das Bildsystem nur im Norden belegen läßt, so wird die Ver- 
mutung enger Beziehung zu ihm durch eine Untersuchung an 
den Details der Formengebimg bestätigt. In ihr finden 'wir 
alle die sehr auffallenden Züge wieder, die wir in den großen 
Londoner Romanen der „Maestricht"-Gruppe notierten (siehe 
S. 134). Die etwas plumpen Türme mit mehreren Ringen 
herum und kegelförmigen Ziegeldächern, die vielen oft schräg 
hinablaufenden Zinnenkränze, die offenen oder gescMossenen 
Tore mit heraufgezogenem Fallgitter oder eisenbeschlagenen 
Türflügeln, sie alle sehen wir dort, und nur dort. Ganz 
übereinstimmend ist die Art des Mauerbaues mit den weißen 
Fugen, die langen Schießscharten darin, die sauber umrissene, 
schuppenartige Deckung der Dächer. Solche Verwandtschaft 
im Kleinsten kann nur au» direktester Abhängigkeit verstanden 
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werden. Eine weitere Bestätigung geben die häufigen Bilder 
der Seine ^): sie sind in der für die Maestricht-Romane wie 
für die Vie d' Alexandre so charakteristischen Weise mit 
großen scharfnmrissenen^ in reiner Breitenansicht gezeigten 
Fischen gefüllt; und ebenso sind die Schiffe hier nach dem 
gleichen Rezept dargestellt wie in jenen Hss. : drei Planken- 
lagen mit dichter Nagelreihe in der Mitte. 

. Aber es handelt sich nicht nur um die Übernahme solcher 
Details, die ja an sich schon mehr als eine zufällige Anleihe 
bedeutet, sondern zugleich damit um eine völlige Veränderung 
und Erweiterung des Darstellungsgeschmacks im Gegensatz 
zur bisherigen Pariser Kunst, die gegenüber der menschlichen/w 
Figur alles vernachlässigt hatte. Zunächst hat der Figurenstil 
selbst eine starke Veränderung erfahren. Für die Gesichter sollte 
es genügen, auf einen Teil hinzuweisen, den Mund. In ihm 
ist das englische Schema, das an der kreisförmigen Erweite- 
rung in der Mitte besonders kenntlich ist, unbedingt ange- 
nommen worden. Aber wenn wir nun zirni Beweise die Vie 
de S. Denis etwa neben Arundel 83 II auf der einen. Honoris 
Breviar auf der anderen Seite halten, so ergibt sich bald 
das gleiche Resultat für das ganze Gesichtsideal : die unendlich 
verschiedenfachen Züge der Brauen in dünnstem Strich, der 
breite Ansatz und sehr ungleichartige Verlauf des Nasen- 
rückens, die Variation des Ausdrucks und die Improvisation 
der Mache, alles ist ganz im englischen Geist. Bemerkenswert 
sind die Wangenflecke, die zuweilen unten eckig abgeX 
grenzt sind, wie noch im Anmdel-, vor allem aber im Peter- 
börough-Psalter, und das Fehlen des imteren Augenlides. Wir 
werden uns sogleich noch mehr mit den Gesichtstypen zu 
beschäftigen haben. Vorerst aber sei zur Bestätigung unserer 
Ansicht von dem im letzten Grtmde englischen Charakter 
der Vie de S. Denis auf den Gewandstil hingewiesen. Zwei 
Punkte sind hier entscheidend : das Stof f gef ühl und das Kontur- 
l^efühl^-wenn man so sagen darf. Inlenem erkennen wir im 
Gegensatz zu Paris die Breite der Fläche, die Ebenmäßigkeit 
ihres Profils, den Mangel an kleinen individuellen, d. h. aus 
der besonderen Struktur des Stoffs und seiner augenblick- 
lichen Lage resultierenden Falten. Wenn der Gewandstil > 
in Paris immer auf dem Linienzuge der Zeichenfeder, im 
\ .1 ' 



') Siehe darSber des näheren Leronx de Linqr et Tisserand a. a. O. 
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äußersten Fall (Arsenalbibel) auf dem Hin- und Herstreichen 
des Pinsels basierte, so fühlt man sich hier an ganz andere 
Technik erinnert: an die^- Hohsku lptiäfi bei der das Messer 
schichtenweise breite Flächen abnimmt, und erst nachträglich 
zur klareren Sonderung an den Rändern tiefer einschneidet 
oder auskerbt. Eine Gewandformation wie an den Beinen 
des heidnischen Herrn von Paris in fr. 2091 fol. ii5r. 
oder am Mantel des Heiligen lat. 13836 fol. ir. scheint in 
ausgesprochenem ^Widerspruch zu Pariser Art zu stehen, 
während sie dem in Peterborough-Psalter und Arundel 83 II 
herrschenden Gefühl durchaus entspricht. Denn auch da 
sehen wir — bei größerem Reichtum im Detail — nicht 
das Gewand als Gegensatz zum Körper, als besonderen Stoff 
in der Auseinandersetzung mit dem Leibe behandelt, sondern 
in den leichtkonvexen Flächen fühlen wir nur die homogene, 
nach Analogie von Gewandfalten geformte Masse. Und dies 
konunt nun in dem zweiten oben aufgestellten Gesichtspunkt 
ganz logplscher Weise zum Ausdruck: im Konturgefühl. Wir 
haben gesehen, daß der Pariser Künstler als Zeichner und 
Flächenomamentist vor allem den Umriß in ganz bestimmt 
durchzuverfolgender, von Anfang bis Ende gleich kräftiger 
Linie festlegt und dann die Details der Zeichnung einträgt; 
in der englischen Kunst finden wir im Gegensatz dazu den 
Kontur nicht streng linear ausgeprägt, sondern er ergibt sich 
als Begrenzung eines breiteren Schattenstreifens, der unmittel- 
^bar aus dem Zusammenhang der Modellierung herauswächst. 
Charakteristische Figuren, die das verdeutlichen können, sind 
z. B. Pilatus, der die Wächter zum Grabe schickt, Arundel 
83 II fol. 132V., Christus bei der Auf erweckung des Lazarus 
daselbst fol. 124V., der Engel des Paradieses im Peterborough- 
Psalter fql. 25 V. Dieser „gleitende Kontur", das eigentliche 
Problem des plastischen Eindrucks, ist nun in der Vi^ de 
S. Denis in einer Weise erreicht, die den englischen Lösungen 
nicht nachsteht. Wieder sind hier die ungebrochenen Rücken- 
partien am lehrreichsten, weil vom zu oft durch überschnei- 
dende Glieder oder Gegenstände eine Festlegung des Konturs 
notwendig wird. Fragen wir nun nach dem höheren künstle- 
rischen Gewinn dieser Darstellungseigentümlichkeit, so ergibt 
sich das letzte, für die Genealogie des Stils entscheidende 
Faktum: die Komposition. Erinnern wir uns auch da der 
kennzeichnenden'Eigentümlichkeit von Paris : es war die f rje^- 
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artige Aufreihung der Figuren, mit energischer Absetzung 
der einzelnen Gestaltenflächen gegeneinander oder gegen den 
Grund. Noch bei Honoris großen David-Bildern lag da die 
Grenze des Könnens. Und das Unterscheidende der eng- 
lischen Kunst fanden wir in der freien ^^malerischen*' Kom- 
position, im unbekümmerten Vor- und Hintereinander der 
Leiber, in der Andeutung wenigstens der verschiedensten 
Raumaxen, in der ungleichen, scheinbar zufälligen Verteilung 
von Raumfüllung und Raumleere, worauf der lebendige Ein- 
druck der Szenen beruhte. Auch hier kann es nicht 
zweifelhaft sein, auf welche Seite die Vie de S. Denis ge- 
hört, der erste Versuch einer wirklich freien, lebenswarmen 
Geschichtserzählung der Pariser Kunst. — Wie im großen 
Kunstwerk Form und Empfindung auf das Innigste mit- 
einander zusammenhängen, so müssen wir endlich auch hier 
für das Temperament, wie es sich ausspricht in Blick imd Ge- 
bärde der handelnden Personen, die gleiche Herkunft wie 
für den Darstellungsstil annehmen. In der Tat: von dem tief 
innerlichen seelischen Ausdruck, von dem auf einem be- 
stimmten Gefühlston beruhenden Konventionalismus der Ge^ 
bärdensprache, wie er der Pariser Kunst eigen war (am reinsten 
zum Ausdruck gelangt wohl im Nürnberger Breviar), ist liier 
nicht mehr viel zu spüren, Vielmehr herrscht in den Ge- 
sichtern jene eigentümlich friedliche Stimmtmg eines gleich- 
mütigen Ernstes, spricht aus allen Bewegungen jene aus- 
drucksvolle Sachlichkeit wie wir sie am vollendetsten im 
Peterborough-Psalter finden. Bei eingehender Prüfung wird 
man erkennen, daß tatsächlich von hier mehr als von Arundel 
83 II die Anregungen zu allen einzelnen Handmotiven ge- 
kommen sind. 

Als Resultat ergibt sich also, daß die Vie de S. Denis, 
das erste Werk der Pariser Malerei im 14. Jahrhtmdert, das 
sich wieder an Qualität mit der Blütezeit vom Ende des \ 
13. Jahrhunderts messen kann, von Künstlern geschaffen 
wurde, die ganz unter dem Einfluß der belgisch-englischen 
Kunst von ca. 1290 — 13 15 standen. Ob es aus Belgien zu- 
gewanderte Mönche von S. Denis gewesen, ob man in der 
Abtei durch Schenkungen gerade in den Besitz von Büchern 
aus jenen Kunstzentren gekonunen war — darüber habe ich 
nichts feststellen können. Im allgemeinen ist ja gerade das 
enge Verhältnis von S. Denis zum französischen Königshof 
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hervorzuheben. Die rechtlichen Beziehungen zu Solesmes im 
Hennegau ^) oder zum Kloster Derhurst ^) in Gloucester geben 
keine genügende Erklärung. Unwahrscheinlich ist es auch, 
daß im Gefolge der Grabmalkünstler Jean d*Arras oder Jean 
Pepin de Huy, die selbst so wenig eigenes mitbrachten, nor- 
dische Kunst nach S. Denis eingednmgen sei. — Interessant ist 
die Tatsache, daß der 1302 bis 131 5 regierende Abt Gilles I. 
de Pontoise seinen Kunstsinn in der Bestellung reicher Reli- 
quiare usw. betätigt.^) 

Auf jeden Fall ist es bemerkenswert, daß die Vie de 
S. Denis fast isoliert dasteht. Wenn sich um Honoris Meister- 
werk und um die Arsenalbibel von 13 17 eine große Zahl 
von Hss. gruppierte, die zwar an Qualität oft gering, aber 
gerade darum Zeugen eines tiefen Eindringens des Stiles in 
die handwerkliche Produktion waren, so läßt sich neben die 
Vie de S. Denis nur eine Hs. stellen: der Gratian lat. 
3898 (Taf. XLI). Zwar ist er kein Werk der gleichen Künstler- 
hand, aber er enthält neben rein Pariser Kunstelementen 
vieles, was nur von jenem Atelier von S. Denis übernommen 
sein kann. Kein Schreibemame und kein Datum kommen 
uns für eine nähere Bestimmung zu Hilfe. Geschrieben ist- 
der große Folioband in einer italienischen Kopistenstube; 
nicht lange nach seiner Entstehung hat er sich im Besitz 
eines Italieners befunden: auf dem leeren fol. 394 r. steht 
in kleiner Schrift des 14. Jahrhunderts: Istud decret. est 
diiici de Casanova. Aber seinen Initial- imd Miniaturenschmuck 
hat er in Paris erhalten: die großen blauen oder roten Ini- 
tialen mit Blattrankenfüllung sind durchaus im Charakter 
der Pariser Hss. aus den ersten zwei Jahrzehnten des Jahr- 
hunderts. Besonders mit der Bibel in Chantilly vergleiche man 
die dünne Struktur der Ranke und die dunkeln, weißumsäum- 
ten Blätter, während die fleckig aufgehellten Blätter daneben 
an die Arsenalbibel erinnern. Die kurzen Ranken, besonders 
die nach oben laufenden Abzweigungen lassen ebensowenig 
wie die Rahmen und Gründe Zweifel an dem Pariser Ursprung 
aufkommen. Ein Bild aber hebt sich schon durch seine Um- 
rahmung aus der gewohnten Pariser Art heraus: die Breit- 



*) Siehe Dom Doublet, Histoire de Tabbaye de S.-D. Paris 1625, p.944. 
■) A. a. O. p. 950. 
*) A. a. O. p. 264. 
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xniniatur fol. i r.^ die links den Kaiser, rechts den Papst als 
Gesetzgeber darstellt, zeigt die beiden Gruppen unter reichen 
gothischen Bogen; in der sehr konsequent durchgeführten 
Architektonik der Bündelpfeiler und Fialen ist die engste 
Anlehnung an die äußeren Rahmenteile der Vie de S. Denis 
nicht zu verkennen. Ohne Vorbild sind dort aber die Bogen, 
die durch zwei Merkmale höchst auffällig in einer Pariser 
Miniatur erscheinen müssen: durch die breite Spannung und 
Sattelform des Hauptbogens imd durch die Einziehung von 
fünf Maßwerkbögen, von denen der mittlere der Sattelform 
des Rahmens folgt. Beides ist ohne Analogie in Frankreich, 
es sind englische Eigentümlichkeiten, die in so früher Zeit 
nur selten auf dem Kontinent auftreten. Über die primäre 
Ausbildung des Eselrückens (Are en acolade) in England seit 
ca. 1290 hat Enlart kürzlich eingehend gehandelt in einem 
wichtigen Artikel^), der für unsere Annahme eines englischen 
Einflusses auf Frankreich die willkommensten Analogien 
bringt. E. weist nach, daß alle Elemente des Style flam- 
boyant in dem um ein Jahrhundert früheren Decorated Style 
ausgebildet und von ihm übernommen sind. Für den zweiten 
Punkt verweise ich auf das im vierten Kapitel S. 212 Ge- 
sagte. — In den Figuren, die unter solchem fremden Rahmen- 
werk stehen — und im ganzen Buche herrscht der gleiche 
Figurenstil — ist nun eine Beeinflussung durch die Vie de 
S. Denis deutlich, sowohl in den merkwürdig flach wie in 
Schichten geschnittenen Gewändern, als in den Bewegungs- 
motiven, in Köpfen und Händen. Allerdings wird man einen 
erheblichen Unterschied nicht übersehen dürfen. Er liegt in 
der Struktur der Gesichter. Sie ist gegenüber der reichen, 
individualisierenden Bewegtheit, die uns das Kennzeichen der 
Vie de S. Denis erschien, sehr vereinfacht, geklärt, auf einea 
festen Typus gebracht. Dieser ist so zu beschreiben: die 
Brauenbogen sind kurz und ein wenig gerundet, der Übergang 
zum Nasenrücken selbst ist ganz gerade und biegt unten 
rundlich zu dem verhältnismäßig langen Horizontalstrich der 
Nasenflügel um. Der Mund besteht aus ebenfalls nur kurzer, 
sehr wenig nach unten gebogener Linie, mit kleiner punkt- 
artiger Erweiterung in den Winkeln. Die Augen haben ein' 



^) Origine anglaise du Style flamboyant, im BnUetin monumental 1906, 
S.-A. p. 16 ff. 
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gleichmäßig geschwungenes Oberlid, das Unterlid ist sehr 
verschiedenartig: entweder gerade oder gerundet, entweder 
ganz oder nur halb durchgeführt; ja zuweilen fehlt es ganz. 
Diese Formen sind in einen runden Gesamtumriß eingeordnet. 
Außer durch schwarze Linien sind sie durch kleine Schatten- 
flecken zur Darstellung gebracht, die vor allem zwischen 
Brauen und Oberlid, an dem nicht durch die Rückenlinie 
markierten Nasenansatz und unter der Mundlinie sitzen. 

Es mag so scheinen, als ob dieser Typus grundsätzlich 
von dem der Vie de S. Denis verschieden, es also ein Wider- 
sinn sei, da noch von nahem Verhältnis der beiden Hss. zu 
reden. Aber wir haben entscheidende Zwischenglieder, die, 
wie wir sehen werden, von der höchsten Wichtigkeit für die 
Wertung unserer zwei Hss. sind. Es sind die kleinen Köpfe 
auf den Bildern der Vie de S. Denis, die Köpfe der kleinen 
Figuren, die sich auf den Brücken und Straßen von Paris 
tummeln oder auf der Seine fahren und die Köpfe der Königs- 
bilder in Vierpässen in lat. 13836. In ihnen war der Künstler 
durch den Maßstab zu einer Abreviierung seiner reichen 
Gesichtsformen gezwungen, und dabei ist er zu einer typischen 
Formel gekommen, die sich in allen Punkten nüt dem soeben 
geschilderten Schema des Gratian deckt. Diese Formel nun 
ist alsbald von der Pariser Miniaturmalerei akzeptiert worden: 
wir fanden sie schon in dem Erstling der bekannten Reihe, 
den zwei Seiten des Wiener Horariums. 

Während der große historische „Freskostil" der Vie de 
S. Denis in Paris keine Nachahmung fand, während die Aus- 
stattung der großen französischen Volksbücher: Bible Histo- 
riale, Romane, Chroniken der Pariser Tradition des 13. Jahr- 
hunderts folgte, wie sie durch die ersten französischen Bibeln 
ins 14. Jahrhundert übergeleitet worden war, knüpft die 
eigentlich höfische oder aristokratische Kunst, der Schmuck 
des lateinischen Gebetbuchs und der lateinischen Privatbibel an 
die sekundären Elemente der Vie de S. Denis an. — Sollen 
wir noch einmal mit Detailvergleichungen ermüden? Oder 
genügt die Aufforderung zum Vergleich der sitzenden Könige 
im letzten Bande der Vie de S. Denis mit der Anbetung 
der Wiener Hs., ihrer Anordnung in den Vierpaßstreifen 
mit dem Genesis-J der Bible de Billyng? Nicht ein Punkt 
der Darstellung in jener aus der Tradition Honoris nicht orga- 
nisch herzuleitenden Gruppe, bleibt unerklärt, knüpfen wir 
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sie an jene Teile der Vie de S. Denis und dem mit ihnen 
zusammenhängenden Gratian des Domenico di Casanova an. 
Also der von Henry Martin schon als zweifelhaft hin- 
gesteUte Atelier-Zusammenhang zwischen Honor^ — Richard def/ 
Verdun und Pucelle besteht in der Tat nicht. Auch das Wiener* 
Horarium kann daher nur für eine zeitliche Berührung der 
Ausläufer dort, der Ansätze hier sprechen. Aber wie steht 
es denn nun um Pucelle, den Redaktor des Bilderschmucks 
von Billyng^Bibel — und Br^viaire de Belleville ? Das Problem 
ist schwer, aber es scheint, daß es durch unsere Auffassung 
nicht erschwert worden ist — im Gegenteil. Die grundsätz- 
liche Verschiedenheit der beiden Werke ist unerklärlich, wenn 
wir in PuceUe ein reines Produkt der Pariser Schulung zu 
sehen haben. Sie wird ungleich verständlicher, sobald wir 
in ihm einen Künstler erkennen, der über die Grenzen des 
engen — und mehr und mehr abnehmenden — Schulbetriebes 
in Paris hinausschaut und mit erstaunlicher Empfänglichkeit 
Anregungen aufnimmt, woher inuner sie kommen. Hat er 
sich so zuerst an der in der Vie de S. Denis mächtig ein* 
dringenden englischen und belgischen Kunst gebildet — viel- 
leicht gar als Mitarbeiter an dem großen Werk — , so greift 
er bald aus der weiteren blühenden Produktion in Belgien 
die entscheidendsten Elemente heraus, um auf ihnen einen noch 
eindringlicheren, in den Motiven reicheren, in der Technik 
bildsameren Stil zu begründen. Daß er hierin keine Nach- 
folge gefunden hat, bezeugt nur um so mehr die durchaus 
persönliche Motivierung seiner Entwicklung. So steht er in 
ausdrücklichem Gegensatz zu Honor^, dessen persönlichste 
Eigenheit aus seinem Hauptwerke nicht mit Sicherheit abzu- 
leiten ist. 

Eine vereinzelte Hs. noch bleibt zu erwähnen zum Be^ 
weise, wie sehr Paris um diese Zeit unter den Einfluß des 
Nordens geriet : „Li chapitre du roumani mestre Gossouin qui 
est apelez Ymage du monde" fr. 574, aus der Bibliothek 
des Duc de Berry. Sie hat dem Kanzler Philipps von Valois, 
Guillaume Flöte, gehört, wie aus einem Eintrag gegenüber 
von fol. I r. hervorgeht. Die Zeit ihrer Entstehung werden 
wir zwischen 1320 und 1330 annehmen müssen. Darauf führt 
die Schrift, die großes Format imd große Sauberkeit mit 
einem schwächlichen Gesamtcharakter verbindet. Als die 
einzige von allen bisher betrachteten Hss. des 14. Jahrhunderts 

Vitsthnm, Pariser Miniaturmalerei. 13 
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knüpft sie an die ^ Londoner Evangiies de la Ste. Chapelle an 
und hängt demnach aiich mit der Bible de Charles V. .im 
Arsenal zusammen. Aber sie ist noch schlanker^ die einzelnen 
Stege sind enger aneinandergerückt, die Aufstriche sind 
schärfer und ohne jede Anschwellung. — Es ist wichtig, die 
Herkunft dieser Schrift festzustellen; denn wir finden, daß 
sie vom Ende des 3. Jahrzehnts an die andere Schriftgattung^ 
die wir als die der Ludwigspsalter bezeichnen können, völlig 
verdrängt: s. Bible de Billyng, Heures de Jeanne II, Miracles 
de N. D. in Soissons usw. — Im übrigen können wir uns 
kurz fassen, lun die stilistische Eigentümlichkeit der Hs. zu 
bezeichnen: auf das engste hängt sie mit jener flandrischen 
Gruppe von wild verzerrten Bildern zusammen (s. S. 142), 
vor allem mit dem Brunetto Latino fr. 567; die zartgezeich- 
neten Gesichter mit kleinen zusammengezwängten Augen, die 
weichen knochenlosen Hände und der Faltenstil sind ebenso 
stark von dort beeinflußt wie das weichliche Kolorit (rosa^ 
violett, grau, grün), die nüchternen Ranken mit den breiten 
imgegliederten Blättern. — Eine verwandte, wohl auch Pariser 
Hs. ist die Vie des Saints, S. Genevifeve 588. 
X Das wesentlichste Ergebnis der Untersuchimg in diesem 

\ Kapitel ist, daß von ca. 1300 an das Schaffen in Paris plötz- 
lich nachläßt. Geringwertig erscheinen gegenüber der hohen 
'Blüte der Kunst, die sich in Honor6s Werk erschlossen hatte, 
die nur äußerlich ansehnlichen Leistungen, die sehr wohl 
dem Atelier des Richard de Verdun entstammen können: 
die Illustrationen der französischen Bibel. Die gewaltige, 
auch geographische, Ausbreitung, die der Stil der großen 
Arsenalbibel von 1317 gefunden, wird durch einen tiefen 
Verfall erkauft. Offen tritt der Tiefstand des künstlerischen 
Sinnes in Paris in dem 13 13 dem König Philipp überreichten 
Liber de Dina et Calila zutage. 

Neben dem Nachlassen der künstlerischen Kraft macht 
sich ein anderer Umstand bedeutsam geltend : das Eindringen 
von Kunsteigentümlichkeiten, die bis 1300 streng auf die 
' nördlichen Provinzen beschränkt waren, vielleicht gar die 
Arbeit nordfranzösischer Künstler in Paris. Im Brunetto Latini 
' von 13 IG sehen wir einen Miniaturisten aus dem Artois am 
Werk, in der Bibel von Chantilly stehen neben rein Pariser 
Miniaturen andere von ganz nordfranzösischem Charakter, 
möglicherweise von einem in Paris geschulten Maler gefertigt; 
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die eine der großen französischen Bibeln (Arsenal 5056) ent- 
hält formale und dekorative Details, die nordisch anmuten. 

Aber dies alles ist nebensächlich gegenüber dem gewal- 
tigen imd siegreichen Andringen des belgischen und eng- 
lischen Stiles. Er erscheint in der 13 17 geschaffenen Vie 
de S. Denis völlig rezipiert. Grundsätzlich unterscheidet sich 
dieses große Werk von der Nachblüte des Honor6-Stiles und 
grundsätzlich neu ist darum auch die Erstlingsarbeit des Pu- 
celle, die Bible de BiUyng in ihrem aus der Vie de S. Denis 
gewonnenen Zeichenstil, 9q rein; parisiscjh ihr Dekorations3til 
sein mag.. Wenn Pjupelle im Br^viaire de . Be.ll(z;ville sein 
Wesen wandelt, so sind auch hierfür Arbeiten aus Belgien- 
Holland bestimmend. 

Diese Tatsache . ist ebenso wichtig für die Pariser 
wie für jene nördliche, von England abhängige Kirnst. Durch 
den- Sieg, den sie in den Mauern der französischen Haupt- 
stadt errungen, erweist sie sich als ein Faktor, mit dem für 
die ganze damalige Kuhstentwicklimg zu rechnen ist. 

Die ersten Resultate einer auf diese Überzeugung ge- 
gründeten Untersuchung^ sind in dem nun folgenden Kapitel 
niedergelegt. 



4« Kapitel. 

Die rheinische Malerei zu Anfong des 14. Jahr- 
hunderts Und ihr Verhältnis zu Paris und zu 

England-Belgien. 

Daß der neue Aufschwung der Malerei in Westdeutsch- 
land um die Wende des 13. Jahrhunderts auf französische 
Einiflüsse zurückzuführen sei, darüber sind alle Forscher 
einig. Janitschek^) hält kaum für nötig, es bei den ein- 
zelnen Beispielen besonders nachzuweisen, Aldenhoven^) sagt 
ausdrücklich nach Besprechung der ersten Werke des neuen 
Stils: ,J)ieser ist nicht in Cöln entstanden: wir sehen die 
Formengebimg der neuen Kimst, die aus Frankreich herüber- 
gekommen war. . . . Paris war seit dem Ende des 12. Jahr- 
hunderts der Mittelpunkt des geistigen Lebens/' Haseloff 
charakterisiert den Stil der ersten bedeutenden Leistimgen 
der Buchmalerei, des Graduale und Missale des Johann von 
Valkenburg: „Tout est frangais dans ces manuscrits: le style, 
la technique, le coloris; mais partout une certaine lourdeur 
fait obstacle au charme des ceuvres frangais'* (bei Michel 
p. 368). — Es hat jedoch, soviel ich sehe, noch niemand 
versucht, die Quellen genauer zu fixieren und den Wegen 
nachzugehen, auf denen die Strömung in Deutschland ein- 
getreten ist. Da möchte ich denn in einem kurzen Über- 
blick zeigen, daß von einer direkten Einwirkung von Paris aus 
i^rgends etwas zu spüren ist, daß vielmehr einzig die nord- 
französisch-belgische Kunst von der Maas her gegen den 
Rhein imd die Mosel vordringt und neben ihrem eigenen Stil 
nicht unbeträchtliche Elemente der englischen Kunst bis weit 
rheinaufwärts mit sich bringt. 

V ^) Greschichte der deutschen Malerei, S. 169. 
*) Geschichte der Colner Malerschule, Lübeck, Nohring 1903, S. 16. 
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Fassen wir zunächst die Entwicklung in Co in ins Auge. 
Es scheint kein Zweifel, daß bis in die zweite Hälfte des 
13. Jahrhunderts hincm die Malerei in Cöln von dem Inneren 
Deutschlands aus befruchtet wurde und unter den Einfluß der 
gewaltigen byzantinisierenden Produktion in Sachsen und 
Westfalen geriet, Die Fresken der Taufkapelle von S. Gereon, 
die Gewölbemalereien in S. Maria Lyskirchen und ein Werk 
von so ergreifender Stilkraft wie der Kruzifixus zwischen 
Maria und Johannes in S. Cunibert lassen sich anders nicht 
erklaren. Auch in einer Hs. wie dem Evangeliar aus 
S. Martin in Brüssel 9222 (466) vermag ich Andeutimgen 
westlicher Einflüsse noch nicht zu erkennen: die ganzseitigen 
Miniaturen sind stark byzantinisierend, technisch jedoch roh 
mit breit hingestrichenen Farben und grellen weißen Lichtem. 
Von gothischer Formensprache ist auch in den Rahmen und 
Architekturen dieser Werke noch nichts zu spüren. 

Vielleicht hat jedoch schon gleichzeitig der Import aus 
Belgien eingesetzt. Die Brüsseler BibUothek verwahrt zwei 
Hss. aus cölnischem Besitz, die sicher belgischer Herkunft sind. 
Sie gehören zu jenen derben Arbeiten aus dem 2. imd 
3. Viertel des 13. Jahrhunderts, die wir auf S. 13 erwsübnten. 
Bei dem geringen Kimstwert ist es unglaubhaft, daß man 
sie in Cöln angekauft habe zu einer Zeit, wo dort eine eigene 
blühende Kunst Werke von ganz anderer Schönheit zu schaffen 
vermochte; wir werden den Import noch im 13. Jahrhimdert 
voraussetzen, auch wenn ein sicherer Beweis dafür mangelt. 
Der Eintrag in der Bibel Nr. 3939 (8) auf einem einge- 
schobenen fol. I : Iste liber pertinet fratribus Cartusiensibus 
in Colonie stammt frühestens aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts. Der belgische Ursprung wird außer durch den 
angegebenen Stil der Initialbilder durch die Namen der 
Heiligen im Kalender gewährleistet, wie er auf fol. 2 — 3 
steht, je 3 Monate fortlaufend in zwei Kolonnen. Da 
mischen sich nordfranzösische und englische -Heilige in einer 
Weise, wie sie in belgischen Kaiendaren ohne bestimmte 
lokale Fäirbung üblich ist. Hervorzuheben sind: Hylarius, 
Philippus tmd Jacbbus, Alexander, Jacobus Ap., Michael arch., 
Dionysius et Soc, Martin, Nicolaus und Thomas von Canter- 
bury. Die Ornamentik in krausem Blattwerk in kräftigem 
Rot, Blau und Gold ist noch ganz im Charakter des frühen 
13. Jahrhunderts. — Erst aus dem 16. Jahrhundert stammt 
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der Eintrag' in der Bibel Nr. 2053. (6), in Kapitalen auf den 
Rand von foL i geschrieben :,Bibliothecae Martini Maj. Intfa 
Coloniami Figuren sehen wir nur auf fei. i Hieronymus, 
4rv Schöpfungstage und Kreungung, 333 V. Wurzel Jesse. 
Die Rankeninitialen «sind viel fortgeschrittener als in der vor- 
genannten Bibel und stehen in Anordnung und tief glänzendem 
Blau, .dem Roman de la Poire nahe.- > 

Wenden wir uns nun zu den schon genani^ten ersten 
Großtaten, der cölnischen Buchmalerei, dem ,,Gr aduale** 
(eigentlicl) Missale) des Minoritenbruders Johann von Val- 
kenburg vom Jahre 1299 in der Universitätsbibliothek zu 
Bonn 384 und dem im selben Jahre fertiggesteUten Gra^ 
d'Uale im Erzbischöflichen Museum in Cöln^): was 
ergeben Dekoration, Figurenstil und Schrift für die Her- 
kunft der neuerwachenden Kunst? 

Das zeitliche Verhältnis der beiden Hss. zueinander läßt 
sich kaum näher bestimmen, höchstens läßt sich im Cölner 
Buch ein konsequenteres Aufnehmen architektonischer Mo- 
tive für die Rahmenbildung konstatieren. Das Eintreten des 
großen Widmungsbildes Cöln fol. i v. mit dem thronenden 
Christus zwischen Maria und Franz im oberen, dem knieenden 
Schreiber zwischen Clara und Bonaventura im unteren Bogen- 
geschoß an Stelle der rein omamental durchgeführten großen 
Schriftseite in. Bonn fol. 2v. (Johann erscheint hier nur oben 
links . unter goldenem Bogen) kann zwar in besonderer Be- 
stellung begründet sein, aber in Bonn kommt auch im Gegen- 
satz zur Cöln nur im A(d te levavi) eine vollständige Ardii- 
tektur, daneben nur im R(esurrexit) ein flacher Giebel ohne 
Pfeiler vor. — Diese Vorliebe für Architektur wissen wir 
schon zur Genüge einzuschätzen: wir begegneten ihr vorzugs- 
weise, in Belgien und mußten sie an anderen Orten auf belgi- 
schen Einfluß zurückführen. Es kann hier nicht anders sein; 
die besonderen Formen der kräftig gegliederten Pilaster, der 
knoDigen Krabben und großen Kreuzblumen stehen, wie die 
Goldtechnik, den Arbeiten im Artois aus der zweiten Jahcr 
hunderthälfte am allernächsten. Desgleichen werden wir 
1299 die Stabform einiger Initialen (in Bonn, sind es auch 

^) Aldenhoven a. a. O., S. 16 ff. Abb. der Verkündigtiiig und Grebnrt im 
Tafelwerk Tafel IV. — Die beiden Hss. sind so oft genannt und in weiteren 
Foi'Bcherkreisen bekannt, dafi wir aof eine genane Beschreibung yendchten zu. 
können glauben. . 
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wieder nur die zwei genannten A und R) nicht mehr ansf 
Pstris ableiten,^ wo sie mit den Ludwigspsaltem verschwand^ 
während sie im Norden noch bis ins 14. Jahrhundert hinein 
behebt istr Die von weißem Netz übersponneneh Quadrat- 
ipründe geben keineti Anhalt. — Das Rankenwerk ist ungemein 
reichy die Einzelformen sind zart und rein, stilisiert. Als be- 
sondere Bildungen fallen auf: die Einfügung der Ranke in 
einen breiten Bandstreif^ vertikal (Bonn, J mit dem heiligen 
Antonius darin) oder horizontal (Cöln fol. 3r. unten), femer 
die ,,windmühlenförmigen'' Rankenausläufer der großen Ehd- 
einrollungen. Ersteres erinnert zweifellos an die J(n illo tem- 
pore) der Evangiles de la Ste. Chapelle in Paris'; den Hori- 
zontalstreif finden wir ebenso im S. Graal Royal 14 E III 
(S. 133). Die radiale Anordnung aber ist Paris fremd. Wir 
betonten ihr Auftreten im „Psautier d'Artois" (S. 156) und 
konnten sie dort nur aus einer Anlehnung an die. Arbeiten der 
„Poire^-Gruppe erklären. Mit jenem Psalter hat das Ranken- 
werk bei Johann nun in der Tat die auffallendste Verwandt- 
schaft in der dünnen, stabartigen Struktur, in der sehr knappen 
Formung der Erweiterungen, im Schwung der Rankenenden, 
im Ausschnitt der Polster; Da ist mir nur ein Motiv nicht 
sicher erklärlich: die goldenen Kugeln, die auf jeder Spitze 
dieser Ausschnitte sitzen. Weder in Paris noch im Norden 
habe ich sie als ständiges Motiv gefunden, ich kann sie zurzeit 
nur in zwei Hss. nachweisen : im ersten Teil des Psalters 
Anindel 83 1 und in dem Liber Brabantini de natura rerum 
Berlin kgl. Bibl. Ham. 114, in dem ich, wie weiter unten 
gesagt werden soll, ein Erzeugnis des östlichen Frankreich 
sehen zu müssen glaube; sonst hat diese Hs. mit den Gradualien 
nichts gemein, weder die Rankenanordnung noch die Blatt- 
form. Diese unterscheidet sich aber auch wesentlich von 
den 'Amienser Hss., schon in ihrer großen Verschiedenartig- 
keit, y Da sehen wir spitzausgeschnittene Fünfblätter, teils mit 
weißem Saum, teils mit leicht aufgesetzten Lichtem, abge- 
rundete Fünfblätter, breite, zugespitzte Dreiblätter und vor 
allem Blattknospea und von der Seite gesehene Blätter ah 
den Rankenenden in großer Mannigfaltigkeit. Die letzteren 
sind besonders frei und zackig gebildet, an ihre Stelle aber, 
treten nicht selten Eichblätter und Eicheln. Diese Vielzahl 
der Motive widerspricht der Uniformität in Paris durchaus, 
während sie ein Charakteristikum der auch darin von Eng-« 
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land beeinflußten Kunst in Gent-Bnigge bildet. Auf 
verweisen nun auch die Drölerien; zwar ist ihre Zahl ge- 
mäßigt, aber die Motive sind die im Norden, nicht die in 
Paris üblichen (beschrieben bei Aldenhoven S. 18). 

Der Stil der Figuren bestätigt unsere Ansicht : er läßt sich 

v;^nur an Nordfrahkreich anknüpfen. Zunächst ist ein nahes 
Verhältnis zu dem oben schon erwähnten Artois-Psalter deut- 
lich, in den Köpfen mit kurzen, geraden Nasen, den verhält- 
nismäßig großen, stieren Augen in breiter Mandelform, dem 
mm schon zur Genüge als „flandrisch", durchaus unparisisch 
bekannten Mund mit der Erweiterung in der Mitte; nicht 
minder in den großen Händen in ihrer reichen Nuancierung 
der Fingerlage, endlich im Faltenstil. Da haben wir den 
dicken Stoff, der sich in schwere Falten bricht und breite, 
leicht konvexe Flächen zwischen schmalen hohen Faltengraten 
stehen läßt, so wie er der ganzen Gruppe eigen ist, mit der. 
wir die Amienser Kunst zusammenbrachten: fr. 350 III in 
erster Linie. Neben der großen Faltengliederung ist da der 
kurze Hakenstrich für kleine Aussonderungen beliebt, der 
uns in Cöln und fast mehr noch in Bonii allenthalben be- 
gegnet. — Es ist nicht zu leugnen, daß in Cöln alles zarter, 
feingliedriger ist von der ganzen Gestalt bis zur nebensäch- 
lichsten Faltenpartikel, Vor allem ist djQn Cölner Gewändern 
durch einen reich bewegten Fall der weißen Säume eine leichte 
Eleganz eigen, während der Kunst in Belg^en-Artois doch in 
allen Dingen die Schwere der „Romanillustrationen" anhaftet. 
Es gibt mm eine Hs., die darin den Arbeiten des 
Johann von Valkenburg sehr nahesteht: die Sermones des 

yhl. Bernhard, Brüssel 1787 (1454). Vgl. Taf. XLII. Sie 
scheinen für das Benediktinerinnenkloster in Mons^) geschrie- 
ben zu sein. Denn in dem Initial zum Ostersermon sehen wir 
eine Schar von Nonnen vor dem Heiligen knieen und in 
dem auffallend reichen Kalender fol. 2 — 7 ist sowohl „Walde- 
drudis" als „Waldedrudis de morte eius*^ verzeichnet. Ste. 
Vaudru aber, wie sie auf französisch heißt, hatte ein Frauen- 
kloster in Mons gegründet; ihr Leib ruht in der nach ihr 
benannten Kathedrale. Im übrigen gibt der Kalender eine 
für diese Gegend wie für eine Benediktinerabtei wohl er- 



^) Vgl. darüber Abrege de Thistoire de T ordre de Saint-Benoit. Pai^ 
1684. t. I, p. 634 ff. 
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klärliche Mischung französischer, englischer und deutscher 
Heiliger: Severin, Wilhelm Bischof von Le Mans, Radegonde, 
Walburg und Depositio See. Walburgis (die englische Missio- 
narin von Schwaben, die in Belgien und Holland besondere 
Verehrung genoß), Depositio Sei Romani, des ersten Benedik- 
tiners in Frankreich, Albinus von Angers, Cuthbert, Robert, 
Abt von Chaise-Dieu, der in Belgien verehrte und in der 
dortigen Kunst, besonders des 15. Jahrhunderts, so gern dar- 
gestellte Erasmus von Antiochien, Mellitus, der erste Bischof 
von London, die Translatio Sei Eligii, Ste. Benott e, Gereon, 
die beiden Edmund, Columban usw. — Auf den tCalender 
folgt der Text der Sermones in zwei Kolonnen in einer Schrift- 
art, von der sogleich die Rede sein soll. Nur zwei Initialen 
schmücken den Band : fol. 8 r. die schon genannte Darstellimg 
des Heiligen vor den Nonnen in einem V(icit itaque leo 
de tribu juda), fol. 29 r. ein R (ecumbentibus undecim dis- 
cipulis) mit dem Bilde der Hinunelfahrt. Beide zeichnen sich 
aus durch Knappheit der Form und der an sie anschließenden 
Ranken, durch vollendet sorgfältige Zeichnung und ein kräf- 
tiges eigenartiges Kolorit. Das V ist blau, darin in Hell- 
blau, weiß gehöht, ein sehr kräftiges Muster in breitlappigen 
Blattformen, in die der rechte Steg oben und unten über- 
gdit. Die weiße Höhung besteht teils in Linien, teils in 
Puhktreihen. Das Initial liegt auf braunquadriertem Polster 
mit Goldrand, während der Bildgrund blau ist mit weißen 
Dreipunkten darin. Oben rechts und links sitzen kurze Ranken 
^, von denen je ein Zweig sich nach innen zu eiorollt und 
eine lange Blattknospe nach außen sendet, der andere in 
gleicher Form gerade in die Höhe wächst. Links schließt am 
Goldrand nahe der unteren Ecke ein kleiner Drache an, dessen 
Schwanz in eine lange Ranke ausläuft; sie zieht sich, von 
einer Einrollung ^unterbrochen, an der Kolonne hina}>,^ teilt 
sich kurz vor dem Ende, die beiden Teile kreuzen sich, 
und während der rechte alsbald in einfacher Gabelung endet, 
läuft der linke nach rechts hinüber und bildet an der jen- 
seitigen Ecke eine Einrollung mit radialem Rankenauslauf. 
Die langen Blattknospen sind kräftig grün oder rot gefärbt 
und zeigen einen weißen Liniensaum, zuweilen auch eine 
punktierte Mittelrippe. — Zu dem braunen Initialpolster 
stimmen die braunoliven Gewänder des Heiligen und der 
Nonnen, deren tief schwarze Hauben sich stark gegen die etwas 
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rotbraon angetuschten Gesichter abheben. -7- Das R hat matt- 
coten iBandkörper mit ein. wenig matterer grajuer Innenzeich- 
nung in den gleichen Motiven. Es liegt auf blauem. Polster 
mit Goldrand, der innere Grund ist stumpf rot mit -Dreipunkten. 
Hidr laufen zwei Ranken aus, . die obere bildet sogleich über 
dem ' Vertikalteil des R eine EinroUimg mit großem Fünfblatt 
und läuft in leichter Wellung nach rechts weiter, wo sie in 
langgezogenem schmalem Blatt endet; das Polster ist teils 
biaii> 'teils golden und kräftig gezackt; die andere läuft nach 
zwei EinroUungen gerade zwischen den Textkolonnen hinab. 
Innerhalb des R sieht man oben Christus in «iner Wolke 
verschwinden, darunter einen braunen Erdhaufen mit leichter- 
Stricfaelung ; zu den Seiten stehen in zwei getrennten Gruppen 
die Zurückbleibenden, von denen links nur iPetrus, rechts 
Maria und ein Apostel völlig sichtbar sind. Die Farben der 
Gewänder bestehen da wesentlich aus Blau, Ziegelrot mit 
wenigen gelben Futterstreifen und Grau, als kleiner grüner 
Fleck macht sich darin das Buch der Maria geltend. — Eis 
herrscht also ein ganz anderes koloristisches Gefühl hier und 
dort; das ist so zu erklären, daß hier, bei rein ideakim Stoff, 
der Maler den ihm innewohnenden Farbengeschmack frei zum 
Ausdruck bring^i konnte in all seiner Zartheit und leichten 
Buntheit; dort band ihn die Ordenstracht und auf sie stimmte 
er alles ab ; daher das ganz imgewöhnliche Braun des Polsters. 
Das ist eine Überlegtheit imd Anpassungsfähigkeit, die wir 
in der gotischen Malerei nur selten konstatieren können.^) 
.Die Beziehungen zu Johaim von Valkenburg sind eng. 
Die Ranke erhält den streng stabförmigen Charakter in aus- 
geprägtestem Maße; für die kleinen Einrollungen und das 
Rsmkenkreuz auf fol. 8 unten gilt im allgemeinen dasselbe wie 
für die Cölner Hss., nur die Führung der langen Vertikalen, die 
Teilung auf fol. 8 unten bezeugen noch lebhaftere Erfindungs- 



^)- Drei mit den Sertnones nah verwandte Miniaturen enthält das Brevi* 
arinm Cisterdense in der Universitätsbibliothek zu Heidelberg von 1288, cod. 
Sal. IX , 51, auf foL 8v. und 272V. oben; vgl. die Abb. bei A. von Oechel- 
häuser, Die Miniaturen der Univ.-Bibl. an H., 2. Teil, Tafel I. Der Kalender 
enthält keinen Hinweis auf den Entstehnngaort, es ist der allgemeine Cister* 
cienserkalender. Höchstens die Nennung des Mansuetus, Bischof von Toni, 
3* Sept. könnte far die I^kalisierung in Betracht kommen. -^ Die übrigen 
Miniaturen schwanken zwischen spätem „Poire^'-Charakter in Strich und Färbung 
nnd flandrischen Motiven in Bewegungen, Händen usw. — Mit dem Psalter 
Sal. VIIT, 23 besteht nicht der geringste Zusammenhang (gegen Oech. I, S. 20). 
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lust . Der : I>rache am . V epimeit iq / seiner Ajibringung , un,4 . 
Musterung an; die Art id'a.moi;ir Brüssel 954S, scheint also durchri 
ajjs. belgisches. Gut ^Ind^n wenigen gro£^en. Blättern herrscht 
dk^ .gleiche . Variation wie bei -. jQhanny die fleckigen weilten; 
Lichter fol» 29 sind« wieder .eiiie. Spndererscheinung. In allen ; 
Dingen aber drängt sich auch hier, der Zusammenhang n^t^ 
der ^Poire.V Auf> und es ist vielleicht kei^ i Zufall, wenn ^uch 
die : einf aj^bigen Gründe ^it dem Dreipunktnmster hier wieder- 
kehren^ -Tt*.Für den. Figurenstil aber werden wir wesentlich: 
auf dieselben Quellen gewiesen, die. wir für Johanns Arbeiten 
genannt. .Nur. muß auch hier ein selbständiges Schalten . mit* 
den. Vorbildern betont werden; vor. allem fällt der kräftige,! 
saitige Strich, in . der Gesichts^eichnung auf, der zu sehr in-; 
dividuellen Fp^nungen führt. Dabei sind die beiden Bildeir 
nicht. ganz gleich. Das V ist in den Gesichtern kräftiger und 
auch im Faltenstil voller, krauser als das R und nur in 'diesem, 
kommen die Säume vor, die den Arbeiten Johanns so ähn- 
lich sind ; man vergleiche die Maria der Himmelfahrt hier mit 
der. Verkündigung im Cölner Graduale. 

Der Zus^MXimenhang zwischen Cöln und „Mpns" besteht X 
nun. aber auch in. der Schrift, und damit kommen wir zu 
dem letzten JBestandteil der Cölner Hss., der uns noch zu 
betrachten blieb. Wahrlich mit Stolz. durfte Johann sein „Ego 
scripsi*'. in die vollendeten Werke einzeichnen; beider Bücher 
S<:hrift gehört, zu 4em Vollkommensten, was wir in gothischen 
Hss. sehen können» Keine andere Schrift kommt, der Regel* 
mäßigkeit des Drucks so nahe, keine ist so scharf im Schnitt, 
so streng in der Vertikalität jedes Buchstabens, so gleich- 
mäßig in Form, Abständen, in Toii und FüUe der Tinte. 
Das Charakteristische dieser prachtvollen Minuskel ist etwa 
so zu bestimmen: sie kennt nur 2 Stufen der Strichstärke, 
d. h. alle akzessorischen Teile, die Haken an den langen s, 
an den r und c, die Horizontalen der t sind von der beträcht- 
lichen Breite der Stege; daneben gibt es nur einen ganz 
zart^ Haarstrich für die Enden, die Schrägen der e- und g- 
Schlingen, die Bogen der a. Hiermit erzielt der Schreiber 
natürhch eine ungeheure Kraft des Eindrucks; überaU er- 
geben sich bestimmte, kantige Abschnittformen oben wie 
unten; nur die geschwungenen Teile leiden, die SrBogen und 
g-Schlingen, weil sie doch eine gewisse An- und Abschwellung 
fotdem, die bei der. allgemeinen Uniformität willkürlich und 
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unsicher wirken muß. Wesentlich gleich ist die Höhe der 
Buchstaben, die d, 1 und t werden kaum über die obere Pa- 
rallele der m, n usw. erhöht; die p und langen s sind am 
Fuß flach abgeschnitten, zuweilen ganz leise konkav. In Ver- 
bindung mit den Noten gewinnt diese Schrift einen durchaus 
monumentalen Charakter. 

Wenn wir nach Vergleichsobjekten suchen, so werden wir 
zunächst auf die Sermones verfallen. Freilich ist die Schrift 
so verschieden von der unseren, wie ein wesentlich privates 
Lehr- und Lesebuch von einem Missale, dem monumentalen 
Inventarstück des Altarraums. Aber bei allen Unterschieden 
in Regelmäßigkeit der einzelnen Formen und der Abstände, 
ja selbst in den Höhenverhältnissen kann man die eine 
Wesensverwandtschaft beider Schriften nicht verkennen : die 
geringe Modifikation der Strichstärke, die eckigen Abschnitt- 
bildungen und den scharfen Umriß; im einzelnen mag man 
die g, p, r vergleichen. — Zwischen diesen beiden Schriften 
hält etwa die Mitte die Minuskel des Breviarium Monasticum 
Arras 729 im zarten Artois-Stil, die nicht recht zu der Schrift 
der zugehörigen Hss. passen wollte. In der Tat zeichnet auch 
sie sich vor allen Erzeugnissen ihrer Umgebung durch einen 
monumentalen Formcharakter, vertikale Stege, eckige Ab- 
schnitte, breite d-, p- und q-Enden aus. 

Ich glaube, man kann über die Quellen dieser Schrift- 
bildung nicht im Zweifel sein. Die streng vertikale Reihung 
der Buchstaben, die gleichmäßige Breite des Striclis, die ge- 
wissermaßen bandartig geschnittene Form im Gegensatz zu 
der plastisch-modellierten Pariser Minuskel entspricht dem 
s^ Schriftideal, wie es sich in einer großen Klasse englischer 
Schriftwerke imi die Wende des Jahrhunderts herausbildet, 
allerdings ohne jemals die absolute Vollendung unserer Hss. 
zu erlangen. Es scheint also, daß diese durchaus Johanns 
Verdienst ist; nur die allgemeinen Formen kamen ihm vom 
Westen, wahrscheinlich in direkter Übertragung durch eng-' 
lische Schreiber; vgl. das 1269 durch John of Salisbury für 
-s^fons geschriebene Lectionar Egerton 2569, Pal. Soc. II, 113. 

An die Valkenburg-Hss. schließt sich eng an das Missale 

aus S. Cunibert in der Großherzoglichen Bibliothek zu 

Darmstadt Nr. 876. Als terminus ante seiner Entstehung 

trägt es fol. i r. folgendes Datum : Anno domini Mill<^ CCO 

. quadringesimo sexto . . . obiit . . . dns Henricus de Winters- 
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bäch decanus huius ecce qui donavit dce ecce sei kuniberti 
hunc librum missalem . . . Daß das Buch für diese Kirche ge- 
schrieben ist, beweist der Kalender, der u. a. enthält: Trans- 
latio Sei Evergisli (£. geboren zu Tongern, folgte dem Hl. Seve- 
rin als Bischof von Cöln, wo sein Leib in S. Cäcilia ruht), 
Tianslatio Cassii (C. Genosse des Gereon), Agilofli (Abt von 
Malm^dy, in Cöln verehrt, wo sein Leib in der Kirche S. Maria 
ad gradus ruht), Gereonis et Soc, Severini, Kuniberti epi. 

Alle Teile der Hs. bezeugen die Beziehungen zur Kunst 
des Minoriten. Die Schrift ist zwar geringer, höher und 
schlanker, doch ganz in Johanns Tradition, ebenso die roten, 
blauen und schwarzen Initialen. Der Schmuck besteht aus 
den gleichen Elementen mit dem gleichen Verhältnis zwischen 
Initial, Rankenwerk und Drolerie, überall finden wir die ein- 
gesteUten Architekturen, zum mindesten einen Bogen. Neben 
spitzen imd gerundeten Drei- und Fünfblättem kommt auch 
hier Eichblatt und Eichel vor. — Wo sich Abweichungen 
finden, da ist ein stärkeres Eindringen flandrischer Motive 
zu bemerken. So in den gemusterten Goldfüllungen der mit 
Ausnahme des P(uer) stabförmigen Initialen, der etwas 
volleren, pflanzlicheren Rankenbildung, vor allem aber in den 
Falten; denn während die Typen dem Valkenburg noch nahe- 
stehen, «während auch das Kolorit mit viel Rosa und Grau 
neben Rot und Blau nicht wesentlich abweicht, sind die plasti- 
schen^Faltenf eider verschwunden und eine weichliche Modellie- 
rung ist an ihre SteUe getreten. Auf die QueUe der Ver- 
änderung weist vor allem das große Kreuzigungsbild. Sein 
Rahmen besteht aus goldenem Streif mit schwarzen Ranken 
darin; eine rosa und eine grüne Leiste laufen herum; in 
vier Kreismedaillons an den Ecken und Halbkreisen in der 
Mitte jeder Langseite sehen wir knieende Engel. Oben 
krönen drei spitze Giebel das Feld. Christus hängt am Kreuz 
sehr stark gekrümmt in langem grauem Lendentuch. Links 
steht Johannes in voller Vorderansicht und hält die links 
vor ihm ebenfalls in Vorderansicht stehende Maria, die leicht 
zusanunensinkt. Rechts der Hauptmann, auch er von vom 
gesehen und lebhaft ausgeschwungen ; hinter ihm vier Männer, 
die sich stark decken. Das Ganze ist verrieben, doch ge- 
nügen der leidlich erhaltene Kopf des Johannes und die ganz 
unbestimmte Stoffbehandlung, um den Zusammenhang mit 
einör uns bekannten Hs. festzustellen: dem Brüsseler Missale 
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Brüssel 8469 (s. S. 136): Ein Vefrgleich der' Linien im Jo-^ 
hatmesgesicht genügt: schräg nach innen ansteigende Brauen/ 
kurze Senkrechten daran, im übrigen nur der untere Nasen- 
bogen ; große Augeii mit ganz nach links gedrängten Pu-' 
pillen; abwärts gebogene Mundlinie, breites Kinn. 

Es mischt sich also ein g^tTeil brabantischen Geschmacks 
in den von Nordfrankreich beeinflußten Stil des Johann von 
Valkenburg. — Eine Hs., die etwa zur selben Zeit entstanden 
sein muß, beweist nun, daß auch das wichtigste Zentrum des 
Nordens, Gent-Brügge, von unmittelbarem Einfluß auf Cölö 
gewesen ist. Es sind die Vitae sanctor um- Brüssel 329 
bis 41 (3134) aus Sanct Pantaleon.i) (Xaf. XLIII.) Airf fol. ir. 
steht in gleichzeitiger Schrift : Liber sancti Paritaleonis, Colonie ; 
die Sammlung enthält u. a. die Passio Pantaleonis, Sermo in 
natale Sei Pantaleonis, Miräcula Sei Pantaleonis, das Leben 
des Maurinus, der im Atrium von S. Pantaleon das Martyrium 
erlitten haben soll, das Leben des Albinus, dessen Leib 980 
nach S. Pantaleon gebracht worden war; die Vita gloriosae 
reginae Matildis, der Gemahlin König Heinrichs L (abgedrückt 
M. G. SS. IV, p. 282 ff.), das Testamentum ecclesiae S. Cae- 
ciliae, ein Diplom des Bischofs Bruno von Cöln vom Jahre 
964 „De consuetudine monasterii istius loci**, die Vita Sei 
Brunonis und das Testamentum domini et in Christo venerandi 
Brunonis archiep. Colon. — An der Entstehung dßr.JJs. in 
Cöln kann demnach kein Zweifel seii;i. Die ersten äeiten 
bis iFol. 40 sind von einer anderen älteren Hand als der 
Hauptteil und enthalten außer einer getuschten Federzeich- 
nung im ersten T., ein Abt kniet vor einem Kaiser, nur große 
blaurote Initialen mit Fleuronn^e; weiterhin finden sich da- 
gegen nur kleinere blaue oder rote Initialen, daneben mehrere 
Zierbuchstaben, die hier kurz beschrieben seien: fol. 49V. 
unten links D. : der Mönch Stephan schreibt das Leben des 
Maurinus; eine Vertikalranke mit zwei Vögeln, der untere 
Teil ausgeschnitten. — fol. 50 v. links unten S. : Maurinus 
mit aufgeschlagenem Buch ; unten kämpft ein Hase gegen eine 
aus einer Ranke herauswachsende Gestalt. — Fol. 54 r. oben 
links P. : Translatio Sei Maurini; vier Mönche tragen den 
Sarg, zwei gehen voran. — Auf der unteren Ranke ein Hase 



^) ▼. d. Gheyn im Bulletin de V academie royale d' archeologie de Belgiqne 
1900, p. 478. 
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Messe lesend, links luld cechts je ein gekröntes Mischweseh 
zuhörend; rechts sitzt auf 'der • Rankenspitze eine Äffiii 
mit Kopftuch^ Spindel und Spinnrocken in den Händen. -^ 
Fol. 68 r. C. : Enthauptung des HL Albin; Drachenranke naich 
oben und unten, dort links ein.fidelnd^r Affe, das rechte Ende 
herausgerissen. — Fol. 72 r. Translatio Sei Albini mit der-: 
selben. Darstellung wie fol. 54; unten ein Affe als Jäger ge-^ 
kleidet, Hund und Hase. — Fol. 93 r. unten links A. : der 
hl. Augustinus thronend mit Bischof st^b in der Linken!; oben 
rechts auf dem leeren Rand zwei Hasen; unten läuft ein Hase 
mit Schild und Keule bewehi^t gegen ein Mischwesen, deh 
Ausläufer der rechten Eckranke, an, das die Ranke, auf der 
der drohende Gegner naht, mit einem krummen .Messer 
kappen will. — Fol. 165 r. links D. : der Mönch Rotger schreibt 
das Leben des hl. Bruno; unten sind die Drolerien heraus« 
gerissen. — Fol. i66r. links in der Mitte S. : vor. dem sitzen- 
den Bruno kniet rechts ein Mann (sehr verrieben); unten 
Jagddrolerie. — Fol. 406 r. rechts in der Mitte S. : Patroclus 
steht mit Schild und Speer in der Linken, das Schwert in 
der Rechten; unten rechts zwei weibliche Mischwesen, links 
auf der Ranke ein Löwe mit Bischofskopf und Blattranken«* 
schweif. 

Man sieht: durchaus der flandrische Droleriegeschmack, 
der späteren Generationen teilweise zu kräftig gewesen zu /^ 
sein scheint. ' Und durchaus : die flandrische Formgebung. 
Zvrar ist alles sehr einfach, die Initialen blau oder . mattrot 
mit sehr flüchtiger weißer Musterung, die Ranken in derber 
Stengelform ohne viel Polster, die Blätter sehr mannigfaltig, 
spitz oder gerundet, aber ohne jede Innenzeichnung ^einheit- 
lich grün oder rot gefüllt. 

Der Figurenstil nun mutet an wie eine primitive Fassung «^ 
des großen Stils von Gent-Brügge; es sieht aus, als ob man 
Vorbilder von dort mit einfacheren Mitteln imitiert habe: 
Ks fehlt gänzlich die freie malerische Technik; schwarze 
Linie und hellgetönte Fläche ist alles; aber die Linie ist 
locker, ja intermittierend (Auge, Nase) und verläuft durch- ' 
aus in jener weichen Rundung wie dort die Lichtkänune, 
die zwischen den breit hingetuschten Schatten stehen. So 
ist das Stoffgefühl das gleiche, wie auch die weichgerundeten 
Konturen, die ruhige Bewegfung aller Gliedmaßen, wie Ge- 
sichtsformen, Haare und — vor allem überzeugend — Hände 
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die gleichen sind. Sucht man eine Spezialvergleichung, so 
bietet sich das Martyrium des Albinus als passendste Parallele 
zu der Stephanussteinigung im Antiphonar bei Martin le Roy 
fol. 3n: vgl. die beiden Heiligen^ die Falten am rechten 
Knie, die Falten am Arm sowie seine Haltung, die Hände 
mit den abgespreizten Daumen, die Linien des Gesichts, Nase 
und Mund vor allem. — Bezeichnend ist, daß im Kolorit 
Blau stark zurücktritt, eine fast ganz auf Gent-Brügge be- 
schränkte Erscheinimg; dafür werden Grau und Braun be- 
vorzugt, seltener ist Ziegelrot und Grün. — Eigenartig ist 
die Schrift ;i) im älteren Teil streng imd eckig wird sie 
dann ausgesprochen rundlich mit einer Neigung zur Krüm- 
mung aller Stege; dabei sind alle Formen offen, die Ab- 
stände der einzelnen u-, m-, n-Striche sehr weit. Die Durch- 
führung ist ungleichmäßig und schwankt zwischen scharf- 
kantigen Fußabschnitten und ganz glatter, breiter Rimdung. 
So scheint die Schrift willkürlich mit breitem Pinsel hinge- 
strichen — der vollkommenste Gegensatz zu der harmonischen 
Kalligraphie Johanns. Aber doch läßt sich die lokale Ver- 
wandtschaft auch zwischen diesen Extremen nicht verkennen, 
vor allem darin, daß die einzelnen Buchstaben möglichst wenig 
über oder unter die Hauptparallelen überragen. Ist also das 
Buch sicher in Cöln geschrieben, so kann es sich nur um 
eine Rezeption des flandrischen Stiles in Sanct Pantaleon 
handeln; als Zeitpunkt wird man die Jahre von 1300 bis 
1320 annehmen müssen. 

Ich kenne keine Hs. der Zeit, die weitere Belege dafür 
bieten könnte, doch beweist die spätere Produktion um so 
deutlicher, wie tief der Stil in Cöln Wurzel geschlagen. Re- 
miniszenzen an Gent-Brügge finden sich noch im Antipho- 
nar i um aus dem Clarissenkloster, dessen Bildseiten sich jetzt 
int Kupferstichkabinett des Cölner Museums befinden und 
das nach Aldenhoven S. 36 vor 1345 geschrieben ist. Es 
ist ein rohes Machwerk, die Dekoration überladen mit kräftig 
umrissenen goldenen Dreiblättern und grünen Blättern in 
eigentümlich vielfältiger Zackung bei wesentlich rundem 
Grundriß. Die Zeichnung geschieht in flauen schwarzen Linien, 
die mit ungebrochenem Rot, Rosa, Grün und Grau gedeckt 



1) Die verwandteste Schrift fand ich im oben, erwähnten Brev. Cisterdense 
zxL Heidelberg. 
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; in den weich verschobenen Stoffen erinnert noch vieles 
an das Antiphonar bei Martin le Roy. An diese Hs. erinnert 
auch die. Seite des Petrus und Paulus, die, wie Aldenhoven 
bemerkt, sehr viel sorgfältiger ausgeführt ist. Nur kann ich 
nicht finden, daß sie schon den sogleich zu nennenden Hss. 
im Domarchiv und in Brüssel nahesteht, vielmehr sind die 
reichen $äume und die langen gutmodeUierten Finger noch 
ganz in der guten Tradition vom Anfang des Jahrhimderts. 
Um sich von der Ähnlichkeit mit dem genannten Antiphonar 
zu überzeugen, vergleiche man den Kopf des Paulus mit dem 
Saulus bei der Steinigimg des Stephanus dort. 

Die von Aldenhoven auf S. 36 erwähnten Missalien 
Brüssel 209 — 212 (442) imd im Cölner Domarchiv Nr. 149 
lassen sich, so verschieden sie von den bisher betrachteten 
Hss. sein mögen, doch nur aus der dauernden Nachwirkung 
der westlichen Kunst erklären. Die Initialen und die weiße 
Musterung erinnern am ehesten an' die Sermones aus Mons, 
die eingestellte goldene Architektur in Brüssel zeigt noch 
die Formen, die Johann aus dem Artois übernommen hatte, 
während die bekrönenden Glieder im großen Kreuzigungs- 
bild zu Cöln^) das Motiv von Maestricht usw. noch herr- 
schend zeigen. Die Dekoration ist etwas einfacher, breiter 
geworden, mit Konzentrienmg auf wenige Hauptpunkte. 
Nirgends ist von einem Einfluß der neuen Pariser Kirnst 
etwas zu, spüren, vielmehr ist die Figurenbildung in all ihrer 
Härte imd Trockenheit nur aus einem von außen unbeein- 
flußten Verfall zu erklären. 

Doch überschreiten wir hier schon um ein Beträchtliches 
den zeitlichen Rahmen der Arbeit. — £s kann nach dem 
Gesagten als erwiesen gelten, daß die cölnischen Klöster in 
engster Fühlung mit den Stätten der belgischen Kunstübung 
standen. Das bedarf keiner Erklärung. Die westlichen Land- 
dekanate des Erzbistums Cöln: Jülich, Geldern, Xanten, Zyff- 
lich stießen überall an der Maas mit der Diözese Lüttich zu- 
sammen; der Ordensverkehr ging hin und her: seit 1247 
finden sich in Cöln Niederlassungen des von Lambert de la 
Beghe in Lüttich gegründeten Beguinenordens, die cölnische 
Franziskanerordensprovinz erstreckte sich bis Herzogenbusch* 



^ Abgeb. Scheibler -Aldenhoren Taf. IV. und Zeiticbr. f. ehr. K. VIIL 
Vitsthva, PariMrMiniatBnuaerei. 14 
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Diest^ Löwen, Brüssel und- Antwerpen, während von direktem 
Verkehr mit Frankreich nicht die Rede ist.^) 

Diese aus der Buchmalerei erwiesenen Beziehungen zu 
Belgien spiegeln sich auch in der großen Kunst von Cöln 
wieder, ja es scheint nötig, die Quellen für sie noch über 
Belgien hinaus in England selbst zu suchen. Die Fresken 
im Chor von-S. Cäcilia sind in dem stark restaurierten 
Zustand schwer zu beurteilen. Durch die Güte des Herrn 
Prof. Giemen bin ich in der Lage, meiner Untersuchung 
Photographien nach den vor der Restaurierung hergestellten 
Bausen zugrunde zu legen. Ohne Zweifel lebt in ihnen noch 
die vom Inneren Deutschlands aus genährte Kunst des 
13. Jahrhunderts nach. Ein .Blick auf die Ghorfresken des 
Braunschweiger Doms etwa macht die Beziehungen klar: die 
unregelmäßige Aneinanderreihung der verschieden großen 
Bildfelder, die dichte Füllung der Fläche bei mangelnder 
Verbindung der Gruppen (Speisungswunder, Hochzeit zu 
Kana, Gethsemane mit der dreifachen Darstellung Christi), 
formale Einzelheiten, wie das dreiteilige Kuppeldach über 
der Fußwaschung, die Eselin beim Einzug sind hierfür be- 
weisend. Aber im Figürlichen ist der neue Stil herrschend 
ohne jeden Rest. Freilich ist es nicht leicht, auf Grund der 
Konturen allein, die Herkimft dieses Stils genauer zu. be- 
stimmen. Proportionen, Gesichtsumriß, Handhaltung, Ge- 
wandanordnung sind die einzigen Anhaltspunkte. Aus ihnea 
ergibt sich wenigstens so* viel, daß die Pariser Kunst .auch 
hier nicht eingewirkt hat. Die nächsten Analogien finden sich 
in den in Kap. II, 4 a und c zusammengestellten Hss. : S. Graal 
fr. 95, Somme le Roi, Benotte und Apokalypse. Diese werden 
kaiun früher, eher später entstanden sein als die Cölner 
Fresken. Wir bestimmen daher, wenn wir sie zum Vergleich 
heranziehen, nur die allgemeine Richtung,, der diese zuzu- 
rechnen sind, wir schließen sie an an die englische Kunst 
bzw. an die von England beeinflußte Kunst des Kontinents. 
— Viel bestimmter läßt sich die Berührung mit England' an 
^en Fresken in einer Kapelle in S. Andreas nachweisen^ 
die über dem Altar in hohem Spitzbogenfeld in 4 Streifet^ 

^) Vgl. K. A. Ley, Colnische Kirchengeschichte, C51n' tSSj, S. 424 ff.; 
Schlager, Beiträge zur Geschichte der colnischen Fransiskanerordensprovinx im 
Ma. CoIn 1904; Dirks, Histoire litteraire et bibliographiqae des fr^res minears 
ea Belgiqae et dans'les Pays-Bas. Ajitwerpen o. B. 
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die Krönung Mariä^ Verkündigung, Heimsuchung und Geburt, 
Anbetung der Könige^ Kreuzigung mit Heiligen därstelleif', 
gegenüber auf der ungeteilten Fläche die große Figur dcfs 
hl. Christoph. Auch hier ^ind noch Residuen der deutscht 
Kunst des 13. Jahrhunderts erkennbar, in den Kuppeldächern 
über Heimsudiung und Geburt, in der Stilisierung der Pflafise 
zwischen Maria uiid dem Verkündigungsengel. Aber die 
Figurentypen haben in Deutschland und in Cöln keine Vorr- 
bilder. Auch zu den Fresken in Sa. Cäcilia öder zum Stil 
des Jacbb von Valkenburg liegen direkte Beziehungen nicht 
vor. In den englischen Psalterien, Peterborough-Psalter und 
Arundel 83 II, finden wir- die nächsten Analogien zu dieser 
Kunst. Dabei wird man die Gestaltenbildung in ihrer noch 
geringen organischen Durcharbeitung, den allgemein ge- 
haltenen, viel Formdetail verschleifenden Umrissen und die | 
Gewandbehandlung mit den reichen, doch harten, eckig ah- / 
einanderstoßenden Faltenlinien vom Peterborough-Psalter ab^- ( 
leiten, die meist schlanken Köpfe mit dem schmalen* Kinii, 
der langen, niedrigen Nase, den mandelförmigen Augen; dem 
verhältnismäßig glatt am Kopf anliegenden Haar, an Arundel 
83 II anschließen müssen. Mir scheint, das liegt so klar, dsd) 
Einzelvergleichungen nicht ausdrückhch vorgenommen zu wer^ 
den brauchen. Nur ein Detail : wie kommt der knieende Köhig! 
zu dem stark prononzierten Profil mit der „Judennase'' und 
hängenden Unterlippe, diesem ausgesprochenen Henkers- und 
Verbrechertyp aus den Passionsszenen? Sollte der Künstle 
diese Gestalt einem Judas Ischariot nachgebildet habend dei^ 
den Bissen empfängt, wie wir ihn in Arundel 83 II, Fol. 124 vi 
sehen? 

Auch für das bedeutendste Werk der cölnischeh Malerei, 
den großen Freskesi-Zyklus auf den Chorschranken des Doms ^)y.'' 
ist es nicht möglich, eine andere Quelle zu nennen, als did 
Kunst von Gent-Brügge und — durch sie vermittelt — vdn 
Ost*£ngland.. Wie w^it für das System der um 1350 ent-» 
standenen Werke ein Vorbild der monumentalen M^erei in 
einem dieser beiden Zentren vorlag, kann ich nicht angeben; 

doch ist daran zu erinnern, daß im Peterborough-Psalter Kopien 

. • • ... 

— ^-^— — — — — , •, / 

^) AldenliOTeii a^ «^ O.v S, 33. ff^ mit einer Abi), auf Taf..X. — Amok} 
Steffens in der Zeitschr« f. ehr. Kunst 1902 mit kleinen Reproduktionen der 
Osterwald'schen Umrißxeichnnngen. — Giemen, Die rheinische und westfälisch? 
Kunst in Düsseldorf 190a mit Abb. der Verkündigung an Joachim. ^'''' 
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von. den, Gemälden an der Rückseite der Chorstühle in der 
Kathedrale vorliegen (s. S. 74) ; im Stil der Figuren^ in der 
Architektur, in den von Aldenhoven eingehend geschilderten 
Dxolerien ist die engste Beziehung zu den, dortigen, Miniaturen 
aus der Zeit lun 1280 — 1330 unverkennbar. £? ibleibe dem 
Leser überlassen, die Vergleichung der Schrankenbilder mit 
dien besten Beispielen der flandrischen Malerei und mit den 
btei Gelegenheit der Fresken von S. Andreas genamiten eng<^ 
lischen Arbeiten durchzuführen.! Ich gebe nur: oinige Finger* 
Zf3ige:.in den Architekturen, die die Hauptbilider bekrönen, 
hf^rrscht regelmäßiger Wechsel zwischen einem großen und 
drei, kleinen nebeneinandergerdihten Maßwerkbogen, über 
denen vier- oder mehrseitige Oberbauten sichtbar werden. 
Erinnern diese reichen baulichen Bestandteile bis zu Details 
4er Ausf ühnmg, wie der Zeichnung der Dächer,, an die belgi- 
schen Miniaturen, so gibt die besondere Form des Maßwerks 
il^ den mit einem Bogen geschlossenen Feldern weitere Hin- 
weise auf die Herkunft der Gestaltungselemente : in den Spitz- 
bogen mit mittlerem Brechungswinkel ist das Maßwerk in 
drei Kleeblattbögen von Halbkreisuinriß und zwei Viertel- 
kreisbögen darunter eingezeichnet, an deren Spitzen kreuz- 
blumenartige Zierstücke sitzen. Diese Form kommt in der 
ganzen Architektur des Doms nicht vor,, und sie ist, soviel 
ich sehe, der klassischen Gotik des Kontinents fremd. Hin- 
gegen sehen wir sie bei spitzerer Grundform des Bogens 
in der englischen Architektur reichlich angewandt: z, B. 
Fenster der Seitenschiffe in der Kathedrale von Lincoln, 
pehio-Bezold III, T. 429, 444, Trif orium in der Kathedrale 
von Salisbury D.-B. III, T. 430; vergleiche auch den von 
England abhängigen Dom von Drontheim (Zwischenwand 
zwischen Chor und Langhaus D.-B. III, 506). ^m Deutsch- 
land tritt sie nur in der nordischen Backsteingotik des 
14. Jahrhunderts auf: S. Marien in Prenzlau D.-B. III, T. 491 
und, .ganz in der . weiten Rundform wie auf den Fresken, 
an der Fronleichnamskapelle der Katherinenkirche zu Bran- 
denburg D.-B. in, S. 495. 

Die. Übernahme dieser Form in die Malerei hat nicht 
erst in Cöln stattgefunden, sondern in England: In reichster 
Ausgestaltung begegnen wir dem fünffachen Bogen auf dem 
Madohhenbilde des Anmdel-Psalters, in einfacherer Fassung, 
über einigen Passiopsbildern dieser Hs. . pnd neben dem 
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Monumentalmaler hat ihn in Cöln auch der Glasnlaler rezi- 
pierty wie das Dreikönig^fenster ' in der ersten Kapelle links 
vom Chor beweist. Die wesentlichste Veränderung,, die uns in 
Cöln auffälk, die architektonisch logisch gebildeten Kapitale, 
könnte in Anlehnung an die Maestricht-Hs3. entstanden sein, 
deren Architekturenr vor den > englischen den konstruktiven 
Zug voraus haben. — Im Wechsel der Formen zwischen einem 
und drei Bögen über jedem Kompartiment drückt sich auch 
die besondere englische Vorliebe für Variation ohhe Rücksicht 
auf Harmonie aus und die kleinlichen Dekorationen der Bögen 
und Leisten mit Punkten und Rosetten sind ganz im eng- 
lischen Geschmack. Dem begegnen wir auch in den Hinter- 
gründen, die in Cöln, vor allem in der „Königsgalerie" unter 
den großen Bildern, in einer Mannigfaltigkeit ausgebildet 
sind, die wir bisher nur in England und Flandern kennen 
gelernt haben. 

Im Figurenstil ist der Zusammenhang mit England ganz 
evident, ja es scheint fraglich, ob wir hier überhaupt eine 
Vermittlung durch Flandern vorauszusetzen haben. Ver- 
gleichen wir die Gesichter und die gedrängten Kompositionen 
mit den Peterborough-Psaltem, die Gewänder mit Arundel 
83 II, so kann ja nicht einen Augenblick Zweifel über die 
stärkste Beeinflussung von dotther obwalten. Nicht nur eine 
formale Anlehnung liegt vor, sondern das ganze Cölner Werk 
ist durchdrungen von jener feierlichen Größe des Stils, der ge- 
haltenen Bewegung, der schwermütigen Tiefe des Ausdrucks, 
^e er der englischen Kunst besonders eigen ist. Dabei geben 
die Fresken in einer großzügigen Lichtbehandlung eine will- 
kommene Vorstellung von dem Stil der englischen Wand- 
malerei, von der jene Miniaturen uns ein Abglanz zu sein 
schienen. 

Während nun in der Cölner Miniaturmalerei verschiedene 
westliche Einflüsse durcheinanderliefen, bleibt in der großen 
Kunst der englische Stil durchaus herrschend. Er ist in den 
Tafelbildern ebenso deutlich wie in den Fresken. Nur das 
Triptychon des Cölner Museupis Nr. i, das nach Alden- 
hoven die Reihe der Tafelbilder eröffnet, kommt hierfür 
kaum in Betracht. Es ist das Werk eines Miniaturisten, 
der ganz in der nüchternen Routine aufgegangen ist, wie 
sie die oben an letzter Stelle erwähnten Missalien ca. 1350 
zeigen. Die schlanken Proportionen der Figuren, die harte 
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rote Zeichnung (die auch bei den fünf Jungfrauen der Sanim- 
lung* Schnütgen herrscht), die geringe Durcharbeitung von 
Köpfen und Händen, der Mangel modellierender Lichtbehand- 
lung la^en das Triptychon: jenen Hss. eng verwandt er« 
sphj^nen. Hingegen vertreten die Einzelfiguren des Paulus 
undr Johannes und die Tafeln der Verkündigung und Heim- 
suchung,. in Cöln Nn 2->— 5 (Abb. vbei Scheibler-Aldenhoven 
Taf. VIII und IX), sowie das Diptychon im Kaiser Friedrich- 
Museum zu .Berlin (S.-A. Taf. VI und VII) den monumentalen 
Stil der Wandbilder imd mögen zwischen diesen und den 
Fresken, des .Rathaussaales die aufblühende Laienkunst der 
freigewordenen Stadt gegenüber der. absterbenden Malerei 
in; den Klöstern vertreten. Na^h künstlmscher 'Quahtät und 
Erhaltungszustand steht das Diptychon in Berlin an erster 
St^e, Es ist ohne .di^ englische Kunst nicht zu erklären* 
Zwar bleibt einiges daran noch rätselhaft, vor allan die kleinen 
geometrischen Omamentpartikel de$ Rahmens und der 
Thron der Maria. Die einfache kantige Steinarchitektur mit 
Intarsien an den Stirnseiten erinnert wie die einseitige Perspek- 
tive fast an die Throne der italienischen Madonnen um 1300 
pnd widerspricht durchaus der. Vorliebe. für architektonische 
Gliederung des Möbels, die wir überall im Norden finden. 
Die einzige Analogie ist auch hier nur der schwere, perspekr 
tivisp^ unsichere Thron des David im B des Tenison-Psakers. 
Die Marmorierung der Fläche ist mit der Behandlung der 
Steinplatte bei der Auf erweckung des La^ms Anmdel.SjII, 
fol. I24y. verwandt; wie dort durch merkwürdige krause 
Linienzüge, so ist im Cölner Bild durch zahlreiche Farbflecken 
der Eindruck dichter Sprenkelung des Steins hervorgerufen; 
Ipi Kreismuster ^er Throndecke ist wie im naturalistischen 
Rankenwerk des kräftig reliefierten Goldgnmdes englischer 
Geschmack zu erkennen. Ganz klar ist er im Krurifixus selbst>^ 
der bei etwas gemäßigtem Schwung die Haltung der Glieder, 
der. Beine vor allem, und das Arrangement des Lendentuches 
mit, dem rechts herabfallenden Zipfel wiederholt, das für den 
Gekreuzigten des Arundel-Psalters ^) charakteristisch ist, auch 
auf der Kreuzabnahme daselbst wiederkehrt. Die Art der 
Gruppierung, d. h. der Hintereinanderordnung ganz senkrech-' 
ter> fast gleich großer Körper leitet sich auch direkt voa 
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^) Abgebildet bei Warner, niamifiated manuscripts. 
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der Kunst jenes Psalters her. — Zu keinem anderen Resultat 
kommt man für die — tatsächlich sehr aufgefrischten — 
Figuren des Johannes imd Paulus. Sowohl die Architektur 
der Ramien wie das Blattwerk der Goldgründe, in das sich 
beim Paulusbilde zwei Droleriefiguren mischen, muten eng- 
lisch an^ und .die beiden Köpfe finden in. allen Details, den 
hohen Stirnen, dem breiten Nasenansatz, den Augen mit dem 
streng horizontalen Unterlid, dem breiten Bogen der Kinn- 
linie - bei Johannes, der verschiedenen Haarbehandlung im 
Gelock des jugendlichen Jüngers und dem slangen Strähnen- 
haar und- etwas zottigen Bart des Apostels, im Anmdel-Psalter 
ihre nächsten Gegenstücke. -^ Daß bei den naheverwandten 
JBildem der Verkündigung und Darbringung „die gleichmäßig 
aus dem Gesicht gestrichenen Haare auf eine späte Zeit deuten*' 
(Aldenhoven S. 41), wird man bei genauer Kenntnis der eng- 
lischen Arbeiten nicht zugeben können. — Auch das reiche 
Kolorit, das alle Töne herabstimmt und Grün und Gelb be- 
vorzugt, läßt sich leichter aus England ableiten als aus irgend- 
einer französischen Kunstrichtung. — Eine Veränderimg ist 
nur im Gewandstil eingetreten. Zwar ist für die breitgerun- 
deten Faltenzüge das Vorbild Englands imverkennbar, aber 
der Zusammenhang des Stoffs ist in Cöln viel stärker zum 
Ausdruck gebracht. Für den Arundel-Psalter ist es bezeich- 
nend, daß er reichere Faltenpartien mit gewellten Säiunen 
aus dem Ganzen ausscheidet, ihre Bewegung dem Rest der 
Gewandmasse nicht mitteilt. Hier ist die Verarbeitung viel ein- 
heitlicher. Die Säume ziehen sich quer über den Leib, treten 
natürlich aus dem Gewand heraus, verlaufen ^eder in dem- 
selben. Aldenhoven' sieht hierin ein wesentlich plastisches 
Empfinden; mir scheint mehr Fresko- als Steinstil vorzuliegen 
— wie es Stiaßny kürzUch für Konrad Witz konstatiert hat — : 
jedenfalls müssen wir betonen, daß sich ein gleiches Emp- 
finden schon in den Meisterwerken der flandrischen Malerei 
ausspricht, wie ein Vergleich des Johannes etwa mit den ' 
Aposteln im Antiphonar Martin le Roy fol. 25 V. lehren kann. 

Ich glaube, die Tatsache der Erweckung der großen f 
Malerei in Cöln durch den Einfluß von England-Belgien kann 1 
als gesichertes Ergebnis der Untersuchung angesehen werden. 
Doch nicht Cöln allein, sondern der ganze Rhein hat seine 
Anregungen von dieser Seite her empf^gen. Das lehren 
uns die wichtigsten, schon mehrfach in der Literatur erwähnten 
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Denkmäler. An erster Stelle steht das schöne Missale 
^Prumiense in Berlin, thex>l. lat. foL 271 (Taf. XLIV). 
Es ist zuletzt von Beiß.el in seinem Aufsatz über die Hss. aus 
Prüm^) besprochen worden. Ohne nähere B^^ndung sagt 
er: ^>Der Maler ist in Lothringen oder in Frankreich ge- 
bildet worden und ahmt die schönen, damals in Metz tmd 
Paris entstandenen Miniaturen nach." Was es mit den Be- 
ziehungen zu Lothringen auf sich hat, werden wir alsbald 
sehen. Die Beziehungen zu Paris sind durchaus sekundär, 
die hauptsächlichste Quelle ist auch hier die bdgische Kunst. 

Daß das Missale in Prüij^ entstanden bt/3eweisen die 
Einträge am Fuße der Kalenderseiten, die zwar etwas später, 
doch sicher am gleichen Ort geschrieben sind. Sie enthalten 
ein Register der Leistungen der zu Prüm gehörigen „Kurien" 
an das Kloster. Von den 17 Orten kommen die meisten 
in dem „Registrum Prumiense" des Caesarius von Meilendunk 
vom Jahre 1222^) vor, nämlich Rumersheym, Byrispur, Saris- 
dorf, Deynspur, Walmersheym, Alve, Sebrich, Swirtzheym, 
Niederprüm und Grunenbrecht, Morilbach; ob die übrigen: 
Rode, Leysendorf, Remiche, OUentzheym, Sefferen und Wya- 
terspelt mit einem der bei Caesarius etwa in anderer Namen- 
form aufgeführten Orte identisch sind, weiß idi nicht zu 
sagen; zu den Orten, deren Zehnten nach 1222 erworben 
sind, gehören sie nicht ^), für eine Datierung der Hs. kommen 
sie also nicht in Betracht. Diese müssen wir aus dem Stil 
zu gewinnen suchen. 

Was zunächst die Schrift anlangt, so gehört sie durcli- 
aus in die Kategorie der breiten scharfgeschnittenen Schriften 
von Cöln und Mons; mit den Sermones Brüssel 17^7 hängt 
sie wohl am allernächsten zusammen. Aber in der Qualität 
erreicht sie diese durchaus nicht ; Buchstabenhöhe imd Pro- 
portionen sind ungleich, die Umrisse zackig, die Haarstriche 
der a- und g-Schlingen sind nicht streng mit den breiten 
Stegen bündig. Die großen roten oder blauen Initialen mit 
knapper Fleuronn^ bieten nichts bemerkenswertes, eigen- 



^) Zeitschr. f. christliche Konst XIX, 1906, S. 50 fF. 

*) Abgedruckt in der Historia Trevirensis diplomatica des Johann von 
Hontheim, Trier 1750, I, p. 661 ff. 

*) Es sind nach Schom, Eifflia sacra II die unter Heinrich von Schoneqk 
1391 bis 1343 erworbenen Zehnten von Pelm, Rockeskyll, Smilbach und Birigel. 
S. Goerz, Mittelrheinische Regesten IV, 433, 593. 
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artig ist die Form der sehr zahlreich angebraichten senkrechten 
Leisten mit streng symmetrischen Gebilden daran. 15 Ini- 
tialen mit neutestamentlichen oder liturgischen Darstellungen 
bilden den Hauptschmuck der Hs.; dazu reiches Rankenwerk 
nut allerlei Drolerien und großen Figuren auf den Rändern 
der Seite. Diese Ranken stehen oft nicht in direkter Verbin* 
düng mit dem Initial^ das knapp von quadratischem Gold- 
rahmen umschlossen wird. Die weiße Innenzeichnung ist sehr 
sorgfältig, doch lassen die allgemein gehaltenen Umrisse nicht 
mehr viel von der zugrundeliegenden Blattform erkennen. 
Dieser Mangel ist im ganzen Rankenwerke fühlbar: es sind 
alles trockene Gebilde mit einfachen Einrollimgen und spär- 
lichem Blattbesatz; die merkwürdig hart untergeschobenen 
goldenen Polster erhöhen den leblosen Eindruck. Die Ranke 
scheint nur ztun Träger der Figuren ausgebildet und so werden 
breite horizontale Abschnitte bevorzugt. Die Blattformen siiid 
so einfach als möglich, kleine rundliche Knospen oder schema- 
tische schmale Fünfblätter mit hart aufgemalten weißen 
Lichtem. 

Aber die Anordnung der Ranken läßt deutlich erkennen, 
daß da Vorbilder von reicherer Ausgestaltung zugrunde ger 
legen haben. Die Art, wie sie sicl\ um die Textkolonnen 
herumlegen, wie sie sich vor allem an der unteren äußeren 
Ecke in einen kleineren nach unten laufenden Zweig und 
eine schlank aufsteigende Ranke mit Figuren darauf teilen, ( 
wie sie an anderen Stellen in Menschenleiber enden, das 
entspricht durchaus dem Rezept de^ reichen Bücher von , 
Gent-Brügge. Nur von dorther können die Anregungen nach 
Prüm gekommen sein. Der Figurenstil aber bt jener anderen y 
Gruppe belgischer Miniaturen näher verwandt, die wir in 
Maestricht entstanden glaubten. Das lehrt ein Vergleich der 
Gesichter, Haare und Hände mit den Artus-Hss. im British 
Museum. Nun ist es interessant, daß, wie in Cöln die wich- 
tigsten Fortschritte gegenüber den englischen Vorbildern im 
Gewandstil gemacht wurden, so auch hier die Gewänder gegen 
jene Maestrichter Werke bedeutend fortgeschritten erscheinen. 
Dort ist ja die Gliederung eine äußerst sparsame, nur wenige 
kurzen Linien bezeichnen die wichtigsten Einschnitte imd 
Brechungen des Stoffes; hier aber ist bei vielen Uberein- 
stinmiungen im Detail (Falten in der Achselhöhle, am Ellen- 
bogen) viel größerer Wert auf durchgehende Faltenbabnen 
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gelegt, die kräftig umrissen von Anfang bis zu Ende durdir 
zuverfolgen sind und mit denen lange Säume in Verbindung 
stellen. Eis kommt zu einer freien Draperie, die jenem flädi- 
tigen t Verfahren der Artus-Romane ganz fremd ist, die höch- 
stens in dem sonst so viel flüchtiger und weichlicher behsm- 
delten Johannes des Brüsseler Missale ein Gegenstück findet. 
-^ Am augenfälligsten ist diese voüe Gewanddrapierung in 
der stehenden Madonna, rechts am Rand von fol. 13 r. Diese 
Figur erinnert lebhaft an eine Madonnengestalt, die in einen 
ganz anderen Zusammenhang gehört: im Missale von Chir 
Ions Arsenal 595 (s. S. 60). Die Behandlung ist zwar dort 
sehr verschieden, aber das Stellungsmotiv mit dem rechten 
Spielbein und der Verhüllung der. Füße ist von großer Ähn- 
lichkeit. Vermochten wir dieses aus bestimmten Erscheinungen 
in Paris zu erklären und sahen wir es in den gravierten Grabt 
platten von Chilons als geläufiges Motiv wiederkehren, so 
scheint es mir doch gewagt, daraus einen Zusammenhang von 
Prüm »mit Paris und Chälons zu konstruieren, denn gleich- 
zeitig verknüpft dieses Motiv die Kunst von Prüm mit Cöln 
oder gar taiit England: vgl. die zwei weiblichen Heiligen neben 
der Madonna Arundel 83 II, fol. 131 v. Und die technische 
Verschiedenheit zwischen Prüm und Chälons ist sehr be- 
deutend. Immerhin kann eine solche Übereinstimmung des 
Motivs nicht gleichgültig sein, wenn wir daneben in Chdlons 
ein gewichtiges Anzeichen für eine Fühlung mit dem Norden 
bemeiicen: es sind die Architekturen der zwei großen Bilder, 
die, wie wir oben sagten, mit Paris durchaus nicht zusanmien- 
stimmen. Ich glaube, daß vor allem für den reichen Rahmen, 
in den die Kreuzigung hineingestellt ist, ohne ihn doch recht 
auszufüllen, ein Einfluß von Belgien-England die einzige Er- 
klärung bleibt. Mit der Madonna des Missale Pnumiense zeigen 
auch, wie mir schien, die vier oberen Figuren im dritten 
Fenster des rechten Seitenschiffs in der Kathedrale von 
Troyes viel Verwandtschaft, während das kleine Fragment 
der Anbetung der Könige im letzten Fenster des linken Seiten- 
schiffs daselbst in Falten, Händen und in dem Gesicht des 
knieenden Königs dem Stil des Missale nahesteht. Ich lasse 
es bei diesem allgemeinen Hinweis bewenden, da es mir zur* 
zeit nicht möglich erscheint, abzuwägen, was hier mehr in 
die belgische Tradition von Prüm oder mehr in die jeden- 
falls stark abgewandelte Pariser Richtung von Chdlons ge- 
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bort —^ Nach allem aber scheint hier zum ersten Male die 
Möglichkeit einer Berührung der rheinischen Malerei mit dem 
Pari3er Kunstkreis vorzuliegen und lieh halte es für nicht un^ 
wahrscheinlich^ daß wir : in der sorgfältigeren Zeichnung der 
Miniaturen von Prüm in tiefschwarzem Strich^ ebenso wie in 
dem. sehr .kräftigen Kolorit^ zum mindesten in dem glänzenden 
Blau und Ziegelrot, das da über Blaugrau und Mattrot herrscht, 
fönen. Einfluß von* Paris zu erkennen haben. Dieser würde 
sidh also auf die Ausführung der nach dem Muster von Maest^ 
rieht entworfenen Malereien erstrecken.^) 

Daneben ist als Rest' einer von Paris gänzUch unbeein- 
flußten Kunstübung die eine Seite f ol. 202 r. doppelt inter> 
essant: iSie, enthält den Beginn des Gebetes in dedicatione 
ecclesiae.: Teribilis est locus iste imd zeigt die DarsteUimg 
einer Kirchweihe im T. Rechts imten aber steht auf- der 
Ranke ein halbnackter Mann von i vom gesehen, der in zwei 
P^osaunen - bläst (Abb. bei Beißel). Hier sind bei gleicher 
Anlage des Schmucks alle Formen roher, die Innenzeichnung 
des blauen Initials sowohl wie die Ranken, die breitlappdgen 
Fünfblätter f mit weißem Saum statt der Rippen und die 
braunen, goldenen, grünen uild blauen Eichblätter unten 
rechts. Die Figuren sind geringwertig in der Zeichnung und 
sehr gewaltsam in der Modellierung. Die Gewänder sind in 
tiefen Bäuschen angelegt. Der Farbenauftrag ist stumpf und 
trock^l in einer gegen die Glätte der übrigen Seiten stark 
abstechenden Lockenmg der Materie. Das beweist eine nahe 
Beriihrung mit gewissen englischen Hss., wie den Isabella- 
Psaltem pder Arundel 83 I. — r Wen ein so unverfälschter 
Import englischen Geschmacks imd englischer Technik bis 
nach Prüm unwahrscheinlich dünkt, der sei auf die Folia i 
und 12 Im zweiten Bande des für Marguerite de Bar ge- 



1) Ich erwähne hier togleich das einsige Denkmal westdenticher Malerei, 
in dem ich Sporen eines direkten Einflnsses von Paris ans habe entdecken 
fcoimen: es sind die Fresken in der ehem. Schlofikapelle an Hirschhorn am 
l^eckar, swei Reihen mit nnregelmafiig verteilten Passionsxenen. Abendmahl 
und Grablegnng scheinen gana ans einer Pariser Hs. übernommen an. sein, da- 
neben nnr ^t*g*»l«<> Typen, wie die Maria \^e\ der Krenatragnng und anf dem 
^Irenzigniigsbilde» Die einfache Kontnriemng der schlanken Gestalten, da» 
wflMfntUch -blane nnd rote. Kolorit anf . blanem Grande entsprechen Pariser 
Stilgewohnheiten, die gegenüber den Residnen der deutschen Tradition des 
13^. Jahrhunderts. (Einang; der Jnnger vor dem Sarkophag in der Gsabl^gong) 
iMSonders deutlich hervortreten. 
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scliriebehen Br6viaire de Verdun verwiesen. i) DieM 
scheinen uiünittelbar aus einer englischen Hs. herfiber^ 
genommen zu sein und haben keine Beziehung zu den übrigen 
Seiten des Breviars. Doch ist auch in ihm der Überreich- 
timi der Dekoration, vor allem der ersten Seite des erstell 
Bandes mit dem Beatus nur aus belgisch-englischen Einflüssen 
zu erklären. Ober den Dekorationsstii der Hs. werden wir 
sogleich bei Gelegenheit einer darin durchaus gleichartigen 
Hs. weiterhin zu sprechen haben. In den Figuren des Brd- 
viaire finden wir uns häufig an Honor6 erinnert, ganz deut^ 
lieh im David des Beatus; doch ist der Pariser Einfluß hier 
w'esentlich von dem verschieden, dem wir in Chilons begeg- 
neten; denn während da alles weich und flaumig modellieit 
wurde, ist hier gerade die strenge Zeichnung der Gewänder 
hervorzuheben. 

Nur aus einer Mischung des Stils von Paris mit dem 
Ivon England-Belgien ist das berühmte Pontificale zu er- 
jklären, das wohl kurz vor 1316 für Reinhald von Bar, den 
Bischof von Metz geschrieben ist und sich \ettt im Besitz 
des Sir Thomas Brooke in Huddersfield befindet'). Der 
engste Zusiammenhang mit dem Missale Prumiense besteht 
im Figurenstil, in Stellungsmotiven, Kopfhaltung, Gesichts- 
formen d), den langfingrigen Händen, der reichen Falten- 
gebung, die an üppigem Maß- und Strebewerk so reichen 
Architekturen, in denen die in den 42 großen Breitminiaturen 

^) Dieser zweite Teil des Brevian, der sich in der Bibliothek Ton Verdun 
als Nr. 107 befindet, ist mir nur ans Photographien in OriginalgroOe bekannt, 
die ich bei Mr, H. Y. Thompson in London, dem Besitzer des ersten Teiles, 
sah. VgL Katalog der ColL Thompson t, p. I4ft~i78. 

*) Publiziert London 1902 : The Metz Pontifical . . . edited bjr £. S. Dewick; 
yiele Abb. in dem Aufsatz von Dewick in „Archaeologia" LIV, 1895, p. 4 13 ff. 
— In Stil und Schrift ySllig übereinstimmend ist das Pontificale der Stadt 
Bibliothek zu Metz 43. 

*) Hier ist Gelegenheit, besonders auf die Unterschiede Ton den Pariaer 
Köpfen hinzuweisen. Sie sind schwer zu formulieren. Selbst ein guter Be- 
obachter, der nicht das ganze Material kennt, müBte geneigt sein, die Typen 
des Pontifikals mit Paris, dem Meliacen etwa, in engsten Zusammenhang zu 
bringen. Die Abweichungen sind aber doch ganz prinzipieller Art: eine ge- 
wisse Formelhaftigkeit der Brauen-, Nasen- und Mundlinien zugegeben, ist dat 
plastische Ghrundgefahl des Schadeis hier durchaus individuell und damit von 
Paris verschieden. Es kommt besonders in Kinnpartie, Schaddidecke und 
Hinterkopf zum Ausdruck. Die Beziehung zu dem AntiphOnar bd Martin le 
Roy ist hier besonders stark; wichtig ist auch die geflissentliche DarBteAnn|J[ 
der Ohren, die man in Paris nicht kennt — 
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gtschilderten Vorgänge: alle Zeremonien der Kirchenweihe, 
Benj^dicto abbatis Monachonim, Benedictio abbatissae usw. 
sich, abspielen, kommen aus dem Norden. Dagegen sind die 
Bildrahmen von Paris übernommen: entweder Goldrand mit 
einspringenden Ecken oder große stemartige Goldmedaillons, 
wie bei Honor^ usw. — Das Ranken- und Blattwerk hat hin- 
gegen ebenso wie im Br^viaire de Verdun mit Paris nicht viel 
zu tun.. Die Anlage, das Verhältnis von Ranke zu Vertikal- 
band, der allgemeine Schwung läßt sich gewiß mit lat. 1023 
vergleichen. Aber die Unterschiede sind auch hier grund- 
sätzlicher Natur. Zunächst der gleichmäßig ganz dünne 
RankenkcHper, der viel sparsamere Blattbesatz, sowohl an den 
Einrollungen, die dadurch an geometrischer Exaktheit ge^ 
winnen, als an den Rankenenden; deren Form weicht von ^ 
Paris völlig ab; es wachsen von der Ranke gegen Ende 
einige kurze Zweige ab, von denen jeder- nur etwa 3 Blätter 
tiagt; der dichte Blattbesatz am ungeteilten Rankenende 
fehlt Die große Mannigfaltigkeit der Blattformen stinmit 
ebensowenig mit dem Pariser Geschmack überein, während sie, 
wie wir wissen, für den Norden charakteristisch ist. Die 
an Drahtgeflecht erinnernde Rankenfüllung der Initialen ist 
ebenfalls nur mit belgischen Hss. zu vergleichen. — Die 
Schrift gibt endlich den deutlichsten Hinweis auf die Richtung, 
in der wir die Schulung der hier tätigen Kräfte zu suchen 
haben. Sie ist nur mit der vollendeten Kalligraphie des Jo- 
hann von : Valkenburg zu vergleichen, in Qualität sowohl wie 
m den Formen bis in alle Einzelheiten. Die geringen Ab- 
weichungen von ihm bestehen in folgendem : die hohen Buch- 
staben werden gegenüber der ganz eigenartigen Verminderung 
ihres Maßes bei Johann in den üblichen Verhältnissen zu 
den niedrigen aiisgeführt; es fällt das scharfe Herausriehen 
der Ecken an den gebrochenen Kopf- und Fußenden der 
Buchstaben fort, dafür erhalten die ersten und letzten Buch- 
staben des Worts gern lange, etwas geschwungene Enden; 
am merkwürdigsten sind die Vertikalstriche am Querbalken 
der t. — Immerhin ist nicht anzunehmen, daß der Schreiber 
des Pontificale bei Johann von Valkenburg in der Lehre 
gewesen ist. Denn die gleiche Schriftart findet sich schon 
in einer älteren Metzer Hs.^ dem Martyrologium . . secundum 
usum et consuetudinem ecclesiae sancti Amulphi Metensis 
in der Stadtbibliothek zu Metz Nr. 196. Wenigstens die erste 
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I^age^. vor allem die Titelrubrik dieser- sehr ungleicUmäfiig 
geschriebenen Hs. eignet sich zum Vergleiche^ und beweist! 
daß die Schrift der Pöntificalito in Met« ausgebfldet ist. -^ 
Hingegen ist der Stil im 13. Jahrhundert' nicht vorbereitet. 
Da hat auch in Metz die derbe. Kunst der Bible* Moralis6e 
geherrscht; das bewieist das B im Psalter Metz '461, der 
nach den originalen Einträgen im ' • Kalender : ' Symeooiä 
metten. epi^ Legontii m. e.> Fdicis m. e., -Urbini pmi mett^i. 
archiep., translatio sei Clementis^ pmi m. e. usw. für Metz 
gesichert ist. 

v^ Es ergibt .sich also folgendes: die Kunst von^^Maest-: 

rieht'* dringt nach Prüm vor; ihr Figurenstil und die Aii^ 
Ordnung der Dekoration wird daselbst aufgfenommeii/ hin- 
gegen macht sich in der • Ausführung eine Anlebnung an 
Paris fühlbar. Von Prüm aus gehen die nordischen Ele- 
mente weiter hinauf bis Metz (Figurenstil, Anlage der Deke^ 
ration^ Drolerien, Architekturen), Vördün (wesentlich nur cUe 
Dekoration) tuid Chälons (Architektur) ; an diesen • 3 Orten 
mischen sie sich mehr oder weniger mit Pariser Kunstelemen^ 
ten. Daneben ist ein sporadisches Auftreten rein englischen 
Dekorationsgeschmacks und englischer Tecknik in Prüm und 
Vetdun zu bemerken. 

* Für Lothringen müssen nun, wie es scheint, noch wettere 
Hss. in Anspruch genommen werden, in denen von Pariser Ein-* 
f lüß keine Rede ist, die hingegen mit England in naher Fühlung 

f stehen. Die Apokalypse in der Kgl. Bibl. zu Dresden Oc 50 
(Taf . XLV) ist,' wie der Katalog angibt, nach Suchiers 

^ Urteil in lothringischem Dialekt geschrieben ; die scharf ge- 
schnittene Minuskel des in zwei Kolonnen verteilten Textes 
steht in engem Zusammenhang mit den Sermones in Brüssel 
1787 (Mons). Auch in den kleinen Rankeninitialen werden 
wir am ehesten an den sehr zarten Dekorationsstil dieser Hs; 
erinnert, doch sind die besonderen Details ohne jede Ana^ 
logie in nur bekannten Hss. Es sind hellblaue oder ganz 
mattrote Bandformen mit sehr knapper weißer Musterung 
von mehr geometrischen als pflanzlichen Formen. Sie liegen 
auf knappem. Goldpolster und enthalten als Füllung sehr 
einfach verschlungene dünne Ranken oder Drachenleiber; 
ganz kurze Ranken laufen von den Initialen aus ; sie sind 
in dem etwas steifen Zug bei dünner stengliger Bildtmg den 
Sermones Bemardi verwandt; aber die weißeti Querstreifesi 
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sind ihnen eigentümlich und. statt. der langen, gezackten Blatt- 
knospen tragen sie nur kleine Dreiblättchen in zartester roter^ 
blauer^ grüner oder gelber Färbung. — Die Rahmen der 
großen Breitbilder, die willkürlich in den Text eingeschobien 
sind^ sind ebenfalls ..eigenartig behandelt: blaue o^der rote 
Strdf en in schwarzem Tintenumriß, darin zwei weiße Längs- 
linien und zwischen diesen ein weißes Muster, das aus kaum 
mehr nach ihrem ursprünglichen Wesen erkennbaren, breiten, 
wenig gezahnten Blattkonturen, Sternen und Querlinien be- 
steht. Der untere Rahmenstreif fällt zuweilen zugunsten des' 
dargestellten Erdbodens fort. In den .Ecken sitzen einfache 
goldene Quadrate« 

Wie die Dekoration, so kann auch die Figurenzeichnüng 
und Kolorierung mit keiner der uns bekannten Stilarten sicher 
verglichen werden. In scharfen^ sehr verschieden starken, 
mehrfach an- und abschwellenden Strichen sind die sehr aus- 
drucksvollen Köpfe, die langen reich bewegten Finger, die 
lebhaft gebrochenen, doch knapp anliegenden G^wändei^ zur 
Darstellung gebracht. Die Färbung ist hell wie in den Ranken :■ 
hellblau, hellbraun und g^n sind die* bevorzugten Töne; be- 
sonders bemerkenswert ist das Hellblau der Schatten in dep 
Haaren und die hellblauen Augensterne. Es gibt nun eine 
Hs. des 13. Jahrhunderts, die in. vielen und gerade in deCi 
zuletzt hervorgehobenen Stücken mit der Dresdner Apokalypse 
verglichen werden kann. Das ist das berühmte Mainzer 
Evangeliar in der Schloßbibliothek zu Aschaffenburg 
Nr. 13 (Merkel 3)^). Ich nenne nur die Greisentypen mit deft 
schmalen, scharfgratigen Nasen, dem kleinen, von wallendeod 
hellblau schattiertem Bart umrahmten Mund über dem vor- 
geschobenen Kinn, den verhältnismäßig großen Augen mit 
kleinen Pupillen, ich verweise auf die Hände, die Haltung 
der halb erhobenen, breit vom Rücken gesehenen Hand vor 
allem, wie sie in beiden 1 Hss. allerorten vorkommt, a\if die 
einfache Form der Heiligenscheine als rote oder blaue Scheiben 
mit weißem Saum, um zu erhärten, daß die lothringische 
Apokalypse . vom Anfang des 14. Jahrhunderts zum guten 
Teil auf die Mainzer Hs. des 13. Jahrhunderte zurückgeht* 



^) JanitBchek, Gesch. der deutschen Malerei, S. 142. — Eine Abb. bei 
KnackfnO-Zimmermann, AÜg. Kuiastgesch. Bd. I. ^ Meh^re Abb. in Chroust's 
palaeögr. — Vgl. Hsweloff bei A. Michel, p. 366. 
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Aber woher kam nun die Abwandlung aus dem Byzantinismus 
ins Gothische? 

Die einzige Hs.^ die in der Zeichnung der unsr^gen sehr 
nahesteht^ ist das Fragment einer lateinischen Apokalypse 
Addit. 22493 (Taf. XL VI), nur vier heute willkürlich ge- 
bundene Blätter. Auf den Breitbildem, die regelmäßig am Kopf 
der Seite angebracht sind, sind dargestellt: Fol. ir. und v. die 
apokalyptischen Reiter i und 2. — FoL 2r. Eröffnung des 
Buchs durch das- Lamm. — Fol. 2 v. das . Lamm in der 
Mandorla, darum die Evangelistensymbole und 4 Quadrate 
mit Heiligen. — FoL 3 r, und v. die 24)okalyptischen Reiter 3 
und 4. — Fol. 4r. Kapitel XIX, 11, Et vidi celum apertum. 
-T- FoL 4v. XIX, 17^ Et vidi unum angelum stantem in sole. 
-^ • Die Rahmen sind hier ähnlich bräunlich umrissen wie 
in Dreisden, die Musterung aber ist verschieden: innen ein 
hellerer Streif, auf ^ dem dunkleren Teil weiße Wellen- und 
Zidkzackmuster. Die Gründe sind g^oß quadriert. Sehr ver- 
wandt ist die Anbringung des Johannes: er steht links teik 
innerhalb, teils außerhalb des Rahmens, zuweilen im Innern 
eines Turmes. Die Zeichnung der Figuren * ist ohne Zweifel 
geringer als in Dresden, im Strich weniger voll, die Modellie- 
rung fehlt fast ganz ; der Farbenauftrag ist gleichmäßig 
deckend, doch ist die Eigentümlichkeit der blauen Augensterne 
sehr beachtenswert. Und die Typen sind in beiden Hss. 
durchaus die gleichen, so daß wir eine verschiedene Her- 
kunft für beide nicht annehmen können. Es gibt nun unter 
den* mir bekannten Hss. wenigstens eine, zu der die Londoner 
Apokalypse Beziehungen aufweist: die Effigies regum Anglie 
Cotton Vit. A. XIII, (s. S. 68). Namentlich die Haarbehand* 
lung, die Hände und Falten, der starre Ausdruck der Augen 
sind beweisend. Aber in allen Einzelheiten der Formen, vor 
aUem im sehr individuellen Zuge der Brauen, in den kleinen, 
rundlichen Mündern sind viele Abweichungen zu konstatieren, 
und die Modellierung der Dresdner Apokalypse kann vollends 
aus jener Hs. nicht erklärt werden. Sie mutet eher nord* 
französisch an (vgl. fr. 350 III), ohne daß sich doch ein 
zwingender Vergleich anstellen ließe. Von großer Wichtigkeit 
würde hier eine sichere Entscheidung sein. Denn unleugbar 
sind die Beziehungen der Apokalypsen zu zwei der bekann- 
testen französischen Hss. unserer Epoche : der SommeleRoi^ 
Addit. 28 162 (Taf.XLyiI,XLVIII) und der Sainte Abbayc 
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bei Mr. H. Yates Thompson. Die Zusammengehörigkeit 
beider ist allgemein anerkannt ^). Gänzliche Ungewißheit aber 
herrscht über den Ort ihrer Entstehung. Haseloff ist wohl " 
der einzige^ der Paris dafür annimmt und die Hss. mit den 
Evangiles in London und dem Nürnberger Breviar zusanunen 
behandelt. Andere Kenner suchen den Ursprung in irgend- 
einem provinziellen Zentrum^ ohne doch die Anknüpfung 
an eine lokalisierte Hs. vorschlagen zu können. Ich glaube 
wenigstens so viel über sie aussagen zu können: sie entstam- 
men dem gleichen Gebiet wie die Apokalypsen in Dresden^ 
und London, sie gehören palaeographisch an die Grenzen 
zwischen. Deutschland imd Fnmkreich, sie zeigen engste Be- 
rührungspunkte mit Wand- und Glasmalereien im Gebiet des 
Oberrheins und sie sind stark von England beeinflußt. Zum 
Beweis der ersten Behauptung genügt eine eingehende Ver- 
gleichimg aller formalen Teile: der Rahmen mit der breiten 
weißen Innenzeichnung, eines Teils der goldgemusterten 
Hintergründe, (wie z. B. Somme le Roi fol. 6v. „Amiti^** und 
,JtIaine", fol. 2v. oben und unten oder Vaterunser-Bild in 
der Sainte abbaye mit Dresden fol. lov. im Innern der Man- 
dorla), vor allem aber natürlich der Gesichter. Da finden sich 
hier wie dort die scharf einspringenden Brauen mit den 
breiten Nasenwurzeln und der Linie, die parallel zum Nasen- 
rücken senkrecht bis etwas unter Augenhöhe hinabläuft, die 
Augen mit dem etwas geschwungenen Unterlied und der 
sehr scharfen Pupille, die lang herabwallenden Haare mit 
den beliebten Schlangenlocken an der Stirn, der sehr indi- 
viduell geformte Mund, die sorgfältig gezeichneten Ohren 
(vgl. Metz), die gleiche Vorliebe für reines Profil, das gern 
von einer schmalen schwarzen Folie begleitet wird. Ebenso 
verwandt sind die Hände in ihrer etwas künstlich verdrehten 
Haltung mit den beweglichen langen Fingern; nicht minder 
die Füße in den schwarzen Schuhen mit der leicht ver- 
drehten Schrittstellung. Am abweichendsten ist wohl die 
Gewandbehandlung : in Dresden sind die Falten gleichmäßiger 
und natürlicher in Verteilung und Stärke, in der Somme le 
Roi laufen sie vereinzelter zwischen breiten leeren Flächen 
hin, es kommt mehrfach zu dem Eindruck nasser Gewänder, 



^) ^E^^ darüber Warner, lUom. macrs.; Catalogne des Primitifis 1904, 
Nr. 14; Haseloff a. a. O., p. 352. 2 Seiten reprod. inPalaeogr. Soc. I, pL 245 — 46. 

Vitctham, Parif er Miniatnnnalerei. 16 
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die hier und da eng am Körper anliegen, dazwischen sich 
in schmalen Zügen abgelöst haben. Dabei wird man aber 
eine Fülle ganz verwandter Einzelmotive finden in Ännel- 
falten, Säimien usw. Vergleicht man endlich noch Einzel- 
heiten, etwa die Engel- und Vogelflügel, so werden die sehr 
nahen Beziehungen, die Gemeinsamkeit des besonderen Dar* 
Stellungsrezepts klar. 

Von dem palaeographischen Charakter der Hss. gilt 
folgendes: die Buchstaben sind breit und niedrig, die Ab- 
stände weit, sowohl zwischen den einzelnen Buchstaben (ver- 
hältnismäßig weniger zwischen den Worten), als zwischen 
den Zeilen. Die Formen sind unsicher, die Art der Zu- 
sammensetzung der Buchstaben aus mehreren gesonderten 
Strichen ist unverarbeitet sichtbar geblieben (z. B. im o), 
also sind Lücken und überragende Striche häufig; bezüglich 
der eckigen oder abgerundeten Bildung der Füße herrscht 
keine einheitliche Regel. 

Diese in ihrer Eigenart unverkennbare Schrift nun finden 
wir in einer Urkunde des Metzer Archivs, der 1293 durch 
Othinus de Bioncourt für Adelheid de Condray, Äbtissin 
des Klosters der heil. Glossinde in Metz gefertigten Abschrift 
eine Güterbestätigung vom Jahre 962 1). Die Urkunde ist 
mit den drei künstlerisch geringwertigen Bildern der heil. 
Glossindis, der Adelheid und des hl. Sulpicius geschmückt. 
Diese ermöglichen, eine an Initialbildem, Ranken und Drole- 
rien reiche Hs. nach Lothringen zu verlegen, die palaeog^a- 
phisch ebenfalls auf das engste mit den beiden Londoner 
Bücheip zusammengehört: den schon erwähnten Thomas 
^ Brabantinus, Berlin Ham. 1 14 (Taf.XLIX). Der Schlußsatz 
auf fol. 190: Hunc librum ego dictus brabantinus finivi anno 
domini millesib ducentesimo nonagesimo quinto gibt einen 
terminus a quo — die vorliegende Abschrift wird zwischen 
1295 und 131 5 etwa entstanden sein. 19 Zierseiten geben 
Gelegenheit, den Sinn für immer neue Variationen in der An- 
ordnung der von einem verhältnismäßig kleinen Initial aus- 
gehenden Ranken, die erfinderische Kraft in den wechselnden 
Blattformen und Drolerien, das koloristische Feingefühl des 
Malers zu bewundem, der alle oft weit verstreuten Teile 



^) Abgeb. bei Hausmann, Elsissische und Lothringische Kunstdenkmiler, 
StraOburg 1900, Band II, Lothringen, Tafel VII. 
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seiner Komposition unter den vorwiegenden Tönen eines 
stumpfen Rot und sehr eigenartig hellen Himmelblau zu- 
sammenhält. Auf Grund der Gestaltenbildung^ Gesichter und 
Hände, vor allem aber der Ranken und des Blattwerks müssen 
wir nun auch Beziehimgen zwischen dem Brabantinus und 
dem Pontificale anerkennen. Man bedenke nur, daß es sich 
hier um ein großes liturgisches Buch im gewaltigen Stile ost- 
englischer Prachthandschriften handelt, beim Brabantinus 
aber um ein Lehrbuch mit bildUchen Randglossen nach der 
Art italienischer und provengalischer Rechtscodices und ver- 
suche ungeachtet dieser Unterschiede in der Anlage und im 
Temperament die Einzelformen zu prüfen: dann leuchten die 
Beziehungen ein. Auf Grund der stilistischen Beziehungen zum 
Pontificale, der stilistischen und paläographischen Berührungs- 
punkte mit der Metzer Urkunde müssen wir die Berliner Hs. 
unbedingt in die Nähe von Metz verlegen. Eine Bestätigung 
dafür kann eine freilich schon der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts angehörige Hs. gewähren : das Fragment Berlin cod. 
gall. fol. 182: es enthält u. a. „La vie monsigneur S. Clement 
que fut lou premier evesque de Mes". Sind die wenig be- 
deutenden Initialbilder und das dünne Rankenwerk deutlich 
von dem in Avignon herrschenden Mischstil beeinflußt, so 
gehört die Schrift durchaus in den Bereich des Brabantinus, 
wie vor allem die Fußbildungen, die vielen dünnen Endig^ungen 
der Buchstaben, die reiche Anwendung von Abteilungszeichen 
tmd Akzenten beweisen. Stammt der Brabantinus aus Metz, so\^ 
werden die Beziehungen erklärlich, die im Ranken- imd Blatt- 
werk zwischen ihm und den Balduineen des Staatsarchivs 
in Koblenz bestehen, in der Art des Rankenschwungs, der 
Anbringung der Figuren darauf, im freien, naturalistischen 
Blattbesatz (vgl. die Eichenzweige Brab. fol. iQr. und kleines 
Bald. A. I. I Nr. 2 fol. lov.); in der kräftigeren Struktur 
der Ranke ist übrigens eine Verwandtschaft der Balduineen 
und der Dresdner Apokalypse nicht zu verkennen. 

Ich nenne hier sogleich noch zwei Hs., die nach Stil 
oder Schrift in diesen Umkreis zu gehören scheinen: den 
Augustinus, De civitate Dei in der Universitätsbibliothek 
zu Heidelberg Sal. IX, 35^) und die Handschrift von 
Friedrichs II. „Art de la Chasse aux oiseaux** Paris r 



^) Siehe Oechelhanier a. a. O. 2. Teil, S. 71 ff. und Taf. 8. 
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fr. 12400. — Den Augustinus eiidärt Oechelliäuser auf Grund 
der Verwandtschaft mit dem oben erwähnten Breviar Sal. 
IX, 51 für französisch, gibt aber zu, daß er in Deutsch- 
land unter französischem Einfluß entstanden sein könne. Sind 
auch die Beziehungen zwischen den beiden Heidelberger Hss. 
lange nicht nahe genug, um für eine gleiche Herkunft izu 
sprechen, so liegt jener Beobachtung doch etwas Wahres zu- 
gnmde: die Hs. gehört jedenfalls in das Grenzgebiet zwischen 
Frankreich und Deutschland; in der Verteilung der Bilder 
(foL I r. Siebentagewerk und Kreuzigung in vier übereinander 
gestellten Doppelarkaden; fol.i v. links oben auf einem Ranken- 
ende in kleinem Vierpaß die Vertreibimg aus dem Paradies, 
unten in der gleichen Weise Opfer und Brudermord), An- 
ordnung und Form der Ranken steht sie dem Brabantinus 
sehr nahe. 

Für die Anknüpfung der Pariser Hs. (Taf. L) an die 
Metzer Gruppe ist zunächst die Schrift maßgebend. Sie ist 
zwar bedeutend sorgfältiger als die des Brabantinus, schärfer 
im Zug der Umrisse, und neigt zu eckigen Abschnitten. Aber 
die gleichen Höhen- und Breitenverhältnisse und die ähnliche 
Formung der entscheidenden, dem Wechsel am meisten unter- 
worfenen Buchstaben sprechen unbedingt für unsere Bestim- 
mung. Nun enthält die Hs. den Namen eines Miniaturisten, 
aber in einer nicht unbedenklichen Form. Während nämlich 
auf fol. i86v. oben das rot geschriebene Explizit ausgekratzt 

SilTlftri flvrlif^ns. — Anlnminfttir dftr nnlnminn er livre ci. Ist 
das der ursprüngliche Inhalt der ausgekratzten Stelle, ist es 
eine spätere Fälschung ? Dürfen wir es wagen, . die BUder 
einem Simon d'Orl6ans zuzuschreiben, einem künstlerischen 
Vorfahren der Girard und Jean d'Orl^ans, die unt^ Karls V. 
Regierung das nationale Element in der französischen Malerei 
vertreten zu haben scheinen? So viel ich sehe, haben wir 
sonst keinen einzigen Anhalt für die Vorstellung von der 
Malerei in Orions zu Anfang des r4. Jahrhunderts. Und 
alle Elemente der Hs. lassen viel eher an den Osten Frank- 
reichs denken. Die Initialen mit der etwas verschwimmen- 
den weißen Musterung und den knappen Polstern, die 
dünnen Ranken mit den verhältnismäßig knappen Einrollungen 
und den kleinen Blattstümpfen darin lassen wieder den Bra- 
bantinus als nächst verwandt erscheinen. Englische Eigen- 
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' tümlichkeiten kehren in manchen Blattbildungen wieder, so 
,' in der Form unter dem Sitz des Mönchs, der auf Friedrichs 
Anweisung dem Schreiber den Text des Buches diktiert auf 
fol. ir. tmten, in dem lang ausgezogenen Dreiblatt rechts 
am Zelt des Falkners fol. 2r. unten. Wir kennen Analogien 
hierfür aus dem Bereich von Prüm-Verdun. Endlich aber 
wären die Figuren in allen Stücken am ehesten dort erklär- 
lich, wo. die Kunst offenkundig unter dem Einfluß von Eng- >^ 
land-Belgien steht. Lebhaft rufen sie die Erinnerung an die 
Gestalten der ostenglischen und der spezifisch flandrischen 
Hss. wach, ohne daß doch ein engerer Anschluß an die einen 
oder die anderen möglich wäre. 

Die Figuren des Livre de Chasse führen ims damit auch 
sicher zurück zu dem Ausgangspunkt der hier zusammen- 
gestellten Werke, der Somme le Roi. So sehr diese der 
Pariser Hs. überlegen ist: in der Zartheit der Modellierung 
imd in der Abtönung der farbigen Flächen, in der Zeichnung 
der Gesichter, der lockigen Haare, der zarten, leicht ge- 
bogenen Arme, der langen Hände, im Zuge der Falten und 
im Fall der Säume ähneln sich die beiden Hss. unbedingt 
und weisen auf die gleichen Quellen ihres Stils. 

So tritt denn die Somme le Roi aus ihrer Isolierung 
heraus ; eine stattliche Schar von Hss. gruppiert sich, um sie, 
verleiht ihr durch den Abstand des künstlerischen Wertes 
eine erhöhte Bedeutung, ermöglicht eine lokale Festlegung. 
Metz tritt mit immer größerer Bestimmtheit hervor. Auch 
in der monumentalen Kunst finden wir Merkmale, die eine 
Entstehung der Somme le Roi in den oberen Rheingegenden ^ 
wahrscheinlich machen. Zunächst kommt hier die reiche Bal- 
dachinarchitektur in Betracht, gewiß keine auffällige Erschei- 
nung in einer Gegend, die zwischen S. Urbain von Troyes, 
dem Münster von Straßburg und der Katharinenkirche zu 
Oppenheim mitten inne liegt. Aber es handelt sich nicht um 
eine vage Verwandtschaft des Geschmacks mit der reichen 
spielenden Dekoration der hohen Gothik in diesen Landen, . 
vielmehr scheint mir, soweit ein Vergleich zwbchen Bildarchi- 
tektur und realen Bauten überhaupt möglich ist, eine ganz 
bestimmt zu formulierende Eigenart der architektonischen 
Formauffassung die Somme le Roi mit der Straßburger Fassade 
in erster Linie zu verknüpfen :^ das Gemeinsame liegt darin, 
daß die Maßwerkteile nicht organisch aus einander entwickelt, 
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sondern durchaus nur planimetrisch ineinander geschoben 
sind, so daß überall tangentiale Verbindungen entstehen, nie 
ein unmittelbares Übergreifen von Form zu Form. Dieses 
Verfahren, das vor allem in der Unsicherheit des Verhält- 
nisses aller Kreisformen zu den umgebenden Spitzbogen fühlbar 
wird, ist in Straßburg in den vorerwinischen und erwinischen 
Rissen gleicherweise erkennbar.^) Wir begegnen ihm wieder 
in den Wimpergen der von Erwin abhängigen Marienkirche 
in Reutlingen 2) (i. Hälfte des 14. Jahrb.), die auch in den 
auffallend steilen Feldern und dem knappen Krabbenbesatz 
an die Architekturen unserer Hs. erinnern. 

Merkwürdigerweise enthalten beide Bauten Malereien, die 
ihrerseits eng mit der Somme le Roi zusammengehen. In 
Reutlingen sind es die bei Paulus S. 249 — 261 abgebildeten 
Gestalten des hl. Christophorus (2 mal) und - der Katharina 
an den Wänden der Sakristei, die in der Posierung, den 
Proportionen, den Stellungen und Formen der Köpfe, ganz 
unwiderleglich aber in den Händen und im faltenreichen, 
doch eng angelegten Gewand eine Fülle von Berührungs- 
punkten mit unseren Miniaturen zeigen; die Katharina er- 
scheint ja fast wie eine Kopie im Gegensinne nach der Hu- 
milit6 Addit. 28, 162 fol. 5v. In Straßburg weisen die Glas- 
fenster Beziehungen zu den Miniaturen auf. Früher als 
anderswo scheint hier die Baldachinfig^r zu der spezifisch 
gothischen Ausbildung, dem Zurückdrängen des omamentalen 
Rahmens und der Betonung des architektonischen Aufbaus 
gelangt zu sein. Schon in den Königsf enstem s) des nörd- 
lichen Seitenschiffs begegnen wir reichen Architekturen mit 
den für die Somme le Roi so charakteristischen kleinen Türm- 
chen zu den Seiten der Giebel und den mehr pflanzlich 
als plastisch aufgefaßten Kreuzblumen. Die oben gekennzeich- 
nete Eigenart des "Maaßwerks aber findet sich deutlicher als 
in den Straßburger Fenstern in Westhof en*), wo uns auch 
im Figürlichen der Stil der Somme le Roi unverkennbar 
entgegentritt; vgl. die Magdalena mit den Tugenden in der Hs. 



^) Wichtig ist anch die Abtreppung der (Hebel in unserer Hs., wie sie 
die Strafiburger Risse zeigen. 

") Abbildungen bei Paulns, Die Knnst- und Altertnmsdenkmale im Konig- 
reich Württemberg II, Schwarzwaldkreis S. 231 ff. 

") Abgebildet bei Brück, Die elsässische Glasmalerei. Straßbnrg 1902. 

^) Bmck a. a. O. Tafel 16 und 17. 
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Für die Anknüpfung der Somme le Roi an oberdeutsche 
Malereien verweise ich femer auf die Freskenreste im Turm 
der Kirche zu Egenhausen, Oberamt Nagold^ abgeb. bei 
Paulus a. a. O.^ S. 503^ Heiligengestalten unter sehr flachen 
gothischen Arkaden. Nicht nur die schlanken Proportionen, 
die Gesichter und Hände der heiligen Magdalena und Katha« 
rina sprechen für einen Zusammenhang, sondern auch die 
aller konstruktiven Logik entbehrende Wiedergabe der Archi- 
tektur mit der auffallenden Schichtung der Ziegel in den 
Säulen. Daß diese Bilder einer Miniaturvorlage entlehnt sind, 
scheint unbestreitbar. Auf ein Vorbild genau im Stil der 
Londoner Hs. scheinen die leider nur ganz fragmentarisch 
erhaltenen Fresken in der Kirche zu Grüningen i) bei Donau- 
eschingen zurückzugehen. Die stilistischen Übereinstimmungen 
liegen in den schlanken Proportionen der Gestalten, dem Oval 
der Gesichter mit dem breit auslaufenden Kinn, den hohen 
Hälsen, zarten Extremitäten, dünnen Gewändern; vgl. be- 
sonders die eingezogenen Falten am Knie der Katharina beim 
Radwunder mit dem knieenden Pharisäer in der Hs. fol. 5 V. 
Die dünnen Füße des Geißlers sind von der gleichen Art 
wie die der Posaunenbläser bei der Anbetung des goldenen 
Kalbes. Das Gleiche möchte man annehmen für den umfang- 
reichen Freskenzyklus in S. Arbogast zuOberwinterthur*), 
der in vielen Details an unsere Hss. erinnert. So vor allem 
die Vereinigung von Zartheit der Formen in den Gesichtern 
mit kräftiger Konzentrierung des Blicks, die Betonung der 
Mundwinkel, die gespreizte Beweglichkeit der Hände. Auch 
hier zeigen die Gewänder das Nebeneinander von weiten 
ungebrochenen Flächen und langen, gratigen Falten, so daß 
wie in den Miniaturen der Eindruck nasser Gewänder ent- 
steht. Zu beachten ist auch die Gleichheit der Kronen. Das 
fragmentarische Bild über dem westlichen Pfeiler der Nord- 
seite (Fig. I auf S. 10 1) stimmt in der Art des Mauerwerks 
und der Anbringung der Köpfe in den kleinen Fenstern 
mit dem Turm des „Org^eil*:* Addit. 28162 fol. 5v. überein. 



^) Siehe Roder in der Zeitschr. far Geschiebte des Oberrheins, N. F. VI 
1891 mit 2 Tafebi. — t^er die Wandmalerei in Baden hat Wingenrotb im 
Jahrgang 1905 der genannten Zeitschrift berichtet. 

*) S. Rahn in den Mitteilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zfiricb 
XXI, 4, 1883. Leider ist es kaum möglich die Originale xo. sehen, da sie su 
sicher hinter schwer zu entfernenden „Schatcwänden*' verborgen sind. 
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Auch ein Blick auf die Wandgemälde im Montischen 
Hause in Konstanz^ Münsterplatz 5,^) bestärkt uns in unserer 
Annahme. Züge deutlicher Verwandtschaft sind zu erkennen 
in dem Widerspruch zwischen den nur wenig organisch durch- 
gebildeten Körpern und den sehr preziösen, mannigfaltigen 
Bewegungen der Extremitäten, der Arme und Hände sowohl 
als auch der Beine: man vgl. die dünnen, schwarzbeschuhten 
Füße. Wichtig sind die kleinen roten Lippen an der ein- 
fachen dimklen Mundlinie. 

Ich bin mir bewußt, daß ich hiermit nur schwach be- 
gründete Hinweise auf Zusanrnienhänge zwischen vereinzelten 
Denkmälern gebe, wie sie bei der lückenhaften Erhaltung des 
Materials nur mit Vorbehalt ausgesprochen Werden können. 
Aber die Tatsache wird nicht zu leugnen sein, daß die zwei 
prachtvollen Londoner Hss. im Bereiche der Miniatur-, Wand- 
und Glasmalerei in Lothringen, Elsaß, im Schwarzwald und 
in der Nordschweiz sehr wohl eine Stelle finden können. 
Daß nun diese erweiterte Gruppe der Londoner Somme le 
Roi in die Entwicklung der Pariser Miniaturmalerei nicht 
eingereiht werden kann, daß wir sie vielmehr an England 
anknüpfen müssen, das ergibt sich aus folgenden Tatsachen: 
Alle dekorativen Bestandteile haben englischen Charakter, 
von der einfachen linearen Umziehung der Rahmen, dem 
reichen Wechsel in der weißen Musterung und in den Hinter- 
gründen, den hier und da auftretenden Flechtmotiven in 
den Ecken der Rahmen (z. B. Somme le Roi fol. 2v.; Ste. 
Abbaye Bilder ^zu den „Livres de Lestat de lame") bis zu 
den pflanzlichen Teilen, den sehr verschieden geformten 
Blättern mit weißen Umrissen oder eigenartiger weißer Striche- 
lung daran (das gilt sowohl von den Blättern der Ranken 
wie der Bäume in den Miniaturen) und den mit äußerster 
Sorgfalt ausgebildeten Architekturen, für die insbesondere 
auf die leicht sattelförmig gebildeten Spitzbögen hingewiesen 
sei. — Der Figurenstil führt zu dem gleichen Urteil: ein 
Vergleich mit Arundel 83 II und fast noch mehr mit der 
B-Seite des Tenison-Psalters beweist das für Gesicht, Hände 
und den oben geschilderten Gewandstil. Aber es handelt 
sich gewiß nicht um einen festen Atelier-Zusammenhang, 



^) S. L. EttmüUer in den Mitt. der antiqn. Gesellschaft in Zarich XV, 6, 
1 866. Vollständig aufgenommen dm ch Hofphotograph German Wolf in Konstanz. 
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noch weniger um geißtlose Nachahmung^ vielmehr sind in 
einem besonderen Zentrum mit größter Selbständigkeit und 
in bestimmtester Eigenart die Anregungen verarbeitet, die die 
große englische Kunst vom Ende des 13. Jahrhunderts ge- 
liefert. 

Überschauen wir die Sachlage, so ergibt sich : Wir haben 
eine Gruppe französisch geschriebener Hss. von hervorragen- 
der Qualität ohne jeden ersichtlichen Zusammenhang mit Paris, 
vielmehr in unverkennbarer Abhängigkeit von Ost-England. 
Eine unter ihnen, die Dresdner Apokalypse, gehört dialektisch 
nach Lothringen, paläographisch in das Gebiet, das wir allge- 
mein mit dem Namen Maas-Eiffel-Metz bezeichnen können, 
die besten aber lassen sich paläographisch mit einer Metzer 
Urkunde und mit einigen zweifellos dem Gebiet von Metz 
entstammenden Hss., stilistisch mit der monumentalen Malerei 
am Oberrhein in Beziehung setzen. Ist es zu gewagt, in dieser 
Gruppe Produkte der Gegenden zu sehen, die. nach Ausweis 
anderer Hss. durchaus imter dem Einfluß der belgischen, 
ihrerseits ganz von England abhängigen Kunst standen imd 
in denen ^Uem Anscheine nach englische Künstler selbst 
tätig gewesen sind: des Landes zwischen Mosel und Maas? 
Nirgendwo sonst in Nordfrankreich vermöchte ich die Somme 
le Roi unterzubringen — hier nur finden sich für ihr Dasein 
Analogien. Auch eine Erklärung? 

Aus den kirchenpolitischen und politischen Verhältnissen 
heraus scheint es in der Tat nicht schwer, das Vordringen 
des belgischen Stiles bis nach Metz und das unvermittelte 
Auftreten englischer Kunstsymptome in Lothringen begreif- 
lich zu machen. Für eine Überleitung des ersteren in das 
Erzbistum Trier könnte schon die vermittelnde Stellung von 
Prüm, der reichen Benediktinerabtei an der äußersten Grenze 
gegen ' Belgien 1) und Cöln*) eine genügende Erklärung ab- 
geben. Wichtiger aber sind die direkten Beziehungen, die 

*) Das Gebiet von Prüm erstreckte sich weit nach Nordwesten: die Grafen 
▼on Oeve, Jülich und Namor trugen Guter von ihm zu Lehen; noch in jener 
Zeit des inneren Niedergangs gehorten ihm Besitzungen in Belgien (Avans) und 
Nordfrankreich (Hanape und Hagnignie) s. Schom, EifHia sacra II, S. 334 ff. 

*) Far die standigen Beziehungen zu Cöln vgl. z. B. die Urkunden über 
die Hochstadenschen Lehen von 1246 — 1298 bei Günther, Codex Diplomaticus 
Rheno-Mosellanus II, passim. — Für den Einfluß des Priors von Prüm auf die 
Diözese Metz spricht der Brief Innocenz' IV. vom 30. Aug. 1250, M. G. Epist. 

xm, m, p. 5. 



234 4« K^ntd: Die rfaemifdie Malern xa Anfang des 14. Jalutenderts. 

während des ganzen Zeitraumes zwischen den Bischöfen vchi 
Metz und Nordfrankreich-Flandem bestanden haben ^): von. 
1280 — 1282 sitzt Jean, der Sohn des Gui de Dampierre, ehe- 
maliger Probst von S. Donatien in Brügge imd S. Pierre in 
Lille als Johannes II. auf dem Metzer Stuhl^ und als Martin IV. 
ihm das Bistum Lüttich überträgt, folgt ihm Buchard d'Aves- 
nes, Sohn des Grafen Johann von Holland, eines Stiefbruders 
des Gui, Canonicus vonXambrai, der nie aufhört, sein Interesse 
für die Angelegenheiten seiner FamiUe im Norden zu be- 
kunden. Nach seinem Tode 1296 setzt Bonifaz VIII. aber- 
mals einen Diacon von Cambrai, Gerard de Relenge, zum 
Bischof ein. — Femer kommen die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen des Hauses Bar zu den Grafen von Flandern in 
Betracht: 2) Thibaud IL, der Vater Bischof Reginalds, war 
in erster Ehe mit Jeanne de Flandres, einer Schwester des 
Gui, verheiratet, außerdem war er der Vetter von Guis zweiter 
Gemahlin Isabella von Luxemburg, die dieser geheiratet hatte, 
um den Konflikt mit ihrem Vater Heinrich IL von Luxem- 
burg über die Grafschaft Namur beizulegen. 3) Ein Enkel 
des Gui, Gui, Sohn des Guillaume de Tenremonde, vermählte 
sich mit Isabeau, der Tochter Thibauds de Bar.^) 

Neben diesen dauernden Beziehungen der Bischöfe von 
Metz, der Grafen von Bar und Luxembourg zu den Grafen 
von Flandern, die ja selbst aus dieser Gegend stammten, 
sind nun aber noch die direkten Beziehungen der Grafen 
von Bar zu Edward I. von England zu beachten. . Schon 
im Jahre 1292 schickt Edward den Thibaud IL zu Gui, um 
ihm seine Unterstützung gegen Philipp den Schönen zuzu- 
sagen^); 1294 heiratet Thibauds Sohn Henri IIL die Eleanora, 
Edwards I. Tochter^) und nun sehen wir Edward in ständigen 

») Vgl. GaUia Christiana Xm, col. 677 ff, 

') Vgl. Bertholet, Histoire ecclesiastique et ciyile du dnche de Luxem- 
bourg, Luxembourg 1741 HI, p. XXVI ff. 

•) Bertholet V, p. 131 ff. 

^) S. Anselme, Hist. genealogique et chronologique de la maisön royale 
de France t. II, p. 728 ff. — Eine Stammtafel der Grafen von Flandern in 
M. G. SS. XVI, p. 588. 

^) ^S^« Funck-Brentano, Philippe le Bei en Flandre. Paris 1897, P- 'SO* 

^ Von dem Ansehen, das Henri bei Edward und in England überhaupt 
genoß, seugt u. a. der Bericht der Annalen von Osney M. G. SS. XXVn, 
p. 508: 1393. Circa idem tempus venit in Angliam comes de Baro, vir 
magne nobilitatis et potentie, . . et dominica proxima . . convocatis apud Bria- 
toliam Anglie magnatibos, celebratoque splendidissimo convivio cdebrate sunt 
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Beziehungen zur Grafschaft Bar. Wenn auch die Stellung^ 
die Thibaud II. und Henri III. im französisch-flandrischen 
Konflikt einnehmen (1295 Brief Adolphs von Nassau an 
Friedrich von Lothringen mit der Aufforderung^ Henri de Bar 
gegen Philipp le Bei ^,circa metas Regni Franiae tibi conter- 
minas" zu unterstützen i) ; im gleichen Jahr Zusage von Unter- 
stützung von Seiten des Henri Comte de Blamont^); 1296 
Thibaud erhält 200 lib. par. von Gui^ um bei Ausbruch des 
Kampfes zwischen Gui und PhiUpp in die Champagne ein- 
zubrechen) 3) nicht allein auf Rechnung Edwards zu setzen 
sein wird, sondern durch ihren persönlichen Zwist mit dem 
französischen König über die Abtei von Beaulieu^) veranlaßt 
sein mag, so greift doch Edward hier und da selbst ein: 
Als Henri im Jahre 1297 wirklich in die Champagne einfällt^), 
bittet er Adolph von Nassau in einem aus Canterbury vom 
4. Juni datierten Briefe, „ . . . que ledit Conte voillez aider 
de vos gentz qui plus pr6s li sont . . qu'il se peusse maintenir 
contre nostre commune ennemy . .** ^). Im selben Jahre ver- 
wendet er sich eifrig bei Bonifaz VIII. für die Wahl Thi- 
bauds, Henris Bruder, zum Bischof von Metz''), 1298 aber 
sehen wir Henri mit den Bischöfen von Dublin und Win- 
chester als Vertreter Edwards in Rom, um bei den Verhand- 
lungen der Söhne Guis mit dem Papst zugegen zu sein.^) 
— Und als Henri stirbt, schreibt Edward an alle Grafen usw. 
der Grafschaft Bar einen Brief, der die unbedingte Autorität 
des englischen Königes in diesem Lande in das hellste Licht 
setzt.») 



inter eos nnpde famosissime et solempnes. — Nach der Hochzeit bleibt Henri 
noch bei Edward, der dann vor Ostern 1294 ihn nnd Alianora bis zur See 
begleitet. M« G. SS. XXVIH. p. 606. 

^) Vgl. Calmet, Histoire ecclesiastique et dvile de Lorraine II, col. DXLI. 

^ Das. coL DXLIV. 

^ Fonck-Brentano, p. 196. 

^) Calmet H, col. 328 ff. — All dies im großen Zusammenhang dargestellt 
bei LerouZy Recherches critiques snr les relations politiques de la France avec 
l'Allemagne de 1292 a 1378, Paris 1882. 

') Funck-Brentano, p. 246. 

^ Calmet H, col. DXLVI. 

^ Gallia Christiana XHI, col. 767. 

') Funck-Brentano, p. 286. 

*) . . . nous avons entendu que vous ä nul ne volez obeir sans notre 
commandement par le serment que vous feistes qe le mariage se fist entre led. 
Comte et Alianore notre Alle ... S. Calmet n, col. DL VI. 
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Ich glaube, diese Tatsachen genügen, um die Mitarbeit 
englischer Künstler an dem Br^viaire der Marguerite de Bar, 
Schwägerin der Eleanora, die Herrschaft englischen und 
flandrischen Stiles in Lothringen erklärlich zu machen. Die 
Zuschreibung der Somme le Roi imd Sainte Abbaye an 
lothringische Schreiber imd Illuminatoren wird durch sie gewiß 
auf das kräftigste gestützt. 

Eine interessante Parallele zu diesem Vordringen des 
flandrisch-englischen Stils bis nach Lothringen bietet die Aus- 
breitung der cölnischen Malerei ins Gebiet des Oberrheins. 
Falb es nicht zu gewagt ist, bei dem traurigen Erhaltungs- 
zustand der Wandmalereien im ehemaligen Chor des Frau- 
münsters zu Zürich — man erkennt nur noch die verblassen- 
den Umrisse von Martyriendarstellungen in kleinen Figuren 
— ein Urteil abzugeben, so möchte ich sie in Körperhaltung 
und Gesichtsumriß mit den Fresken in Sa. Cäcilia zusammen- 
bringen. — Der Stil des kleinen Triptychons Nr. i im Kölner 
Museum begegnet uns in der Tafel aus dem Sommerrefek- 
torium zu Bebenhausen, jetzt im Museum zu Stuttgart, 
deren Gegenstand, die Tugenden der Jungfrau Maria, und Auf- 
bau vom Wimperg über dem Hauptportal des Straßbuiger 
Münsters entnommen zu sein scheint. In Zeichnung imd 
reichem Kolorit ist der cölnische Stil unbedingt herrschoid. 
Unverkennbar ist die Abhängigkeit der Mehrzahl der Glas- 
fenster im Freiburger Münster von Cöln. Es kommen vor 
allem in Betracht^): im rechten Seitenschiff i. Fenster: Jo- 
hannes und Petrus, das ganze 2. Fenster, im 3. Fenster die 
Mantelmadonna Mnd Andreas mit den Stiftern unter einer 
Architektur, die den Durchschnitt einer fünfschiffigen Kirche 
darstellt, die Madonna im 4. Fenster; im linken Seitenschiff 

1. Fenster (stark restauriert), vor allem der hl. Bischof, das 

2. Fenster, das durchaus mit dem 2., 3. und 4. rechts über- 
einstimmt. Für alle diese Stücke möchte man die Entwürfe 
einem Cölner zuschreiben, einem Zeitgenossen der Maler des 
Berliner Diptychons, der Tafeln der Verkündigung und Dar- 
stellung, des Paulus imd Johannes im Cölner Museum. Die 
Hand eines cölnischen Malers möchte man auch erkennen in 



^) Das Werk von Geiges, Der alte Fensterschmack des Freiburger Monsters, 
habe ich leider in verschiedenen großen Bibliotheken vergebens gesacht, kann 
daher nicht darauf verweisen. 
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dem besten und besterhaltenen Stück Wandmalerei der 
Epoche^ der Kreuzigung in der oberen Sakristei des 
Münsters von Konstanz vom Jahre 1348. Granmi hat sie 
eingehend besprochen i)> aber er hat sie nicht richtig in die 
Entwicklung einzuordnen vermocht. Im Gegensatz zu Waagen, 
der sie mehr mit französischen und niederländischen als mit 
deutschen Miniaturen vergleichen zu können meinte, sieht er 
in dem Werk einen ^^eigenartigen oberdeutschen Typus**. Es 
ist mir rätselhaft, wie jemand zu dieser Ansicht gelangen 
konnte, der doch an mehreren Stellen eine gute Kenntnis 
der cölnischen Malerei verrät. Gramm läßt es bei gelegent- 
lichem Vergleich der Fußstellung und der Haarbehandlung 
mit Cölner Bildern bewenden und setzt in der Anmerkung zu 
Seite 28 das Fresko in ausdrücklichen Gegensatz zur Cölner 
Kunst. Demgegenüber ist doch mit aller Entschiedenheit zu 
betonen, daß es in allen Stücken die engsten Beziehungen zu 
Cöln aufweist, vor allem zu den Chorschranken und zu den 
Tafeln der Verkündigung und Dai^tellung im Museum; man 
vergleiche nur den Umriß der Figuren, die Hände, die Ge- 
wandung. — Merkwürdigerweise irrt Gramm auch in dem 
einen "Fall, wo er eine Beziehung zu Cöln wahrzunehmen 
glaubt, allerdings ohne eine Konsequenz daraus zu ziehen: 
er sucht Kreuzigungsbilder, die „die seltsam verdrehte Lage 
der Füße Christi (sie sind wie Ruten umeinandergeschlungen)** 
zeigen, wie der Kruzifixus des Fresko. Er führt dabei die 
Kreuzigung des cölnischen Diptychons in Berlin an. Diese 
hat aber solche Verschlingung nun gerade nicht, dafür finden 
wir sie in einer Reihe anderer Darstellungen, die Gramms 
Behauptung, es liege ein besonderer Typus vor, der in Kon- 
stanz und Freiburg beliebt war, im Gegensatz zu Prag, Nieder- 
deutschland und Frankreich, hinfällig machen. Ich nenne 
als überzeugendstes Gegenstück die Kreuzabnahme im Peter- 
borough-Psalter von Brüssel fol. 64 r. In einer anderen eng- 
lischen Hs., der Bibel des Johannes Devoniensis (Royal i C^(^^ *-^^^^ 
DI s. S. 91), ist die Lage der Beine und Füße die gleiche, 
sie hat nur bei dem senkrechten Hang nicht so stark zum 
Ausdruck kommen können; durchaus entsprechend ist sie 
dagegen im Image du Monde fr. 574, das wir als Werk eines 



^) Josef Gramm, spätmittelalterliche Wandgemälde im Konstanzer Manster, 
Heitz, Studien 59. 
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belgischen oder ganz belgisch geschulten Künstlers ansehen 
mußten. Im gekreuzigten Heiligen in der Vie de S. Denis 
fr. 2092 fol. 30 r. ist die Beinstellung die gleiche; in vollem 
Maße konunt die ^^Umeinanderschlingung" in den Horae der 
Wiener Sammlung und in der kleinen Kreuzigung der Bible 
de Billyng fol. 5r. zustande. Es ist klar, daß die Beispiele 
sich bei weiterem Nachsuchen häufen ließen. — Hier ge- 
nügt der Beweis, daß von einer Ausbildung des Motivs am 
Oberrhein keine Rede sein kann, daß es vielmehr in Eng- 
land entstanden und dann durch Belgien nach Paris und 
weiterhin gedrungen zu sein scheint. 

Wir stellen also die wichtige Tatsache fest, daß um die 
Mitte des Jahrhunderts am Oberrhein Werke entstehen, die 
ihrem Stil nach ohne Einschränkung zu der von Belgien imd 
England beeinflußten Cölner Malerei zu rechnen sind. So be- 
deuten sie eine Parallelerscheinung zu dem Vordringen des 
belgischen und englischen Stiles bis nach Lothringen hinein, 
einen erneuten Beweis für die gewaltige Lebenskraft jenes 
Stiles, der als bedeutender Rival gegen die Pariser Kunst 
imserer Übergangszeit auf den Plan getreten war. 
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Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 



Die bildende Kunst 

der Gegenwart 

von Josef Strzggowski 

o. Professor an der Universität Graz 
9D0 Seiten m. 68 Abbild. In BOttennrnsdilag geh. M. 4.— In OriginaUelnenb. M. 4.80 

Aus Besprechungen: 

In seiner temperamentvollen, rasch und fest zupackenden Art hat 
Strzggowski eine Reihe von Erscheinungen herausgegriffen, an denen 
er charakteristische Zflge der modernen Kunstbestrebungen klar legen 
zu können ^aubt. Berflcksicfatigt sind alle Zweige der bildenden 
Kunst: Architektur, Kunstgewerbe, Ornament, Bildhauerei, Griffelkunst, 
MalereL ... Es geht ein frischer, stark persönlicher Zug durdli das 
Buch, eine sympathische, begeisterungsfähige Wfirme, trotzdem der 
Verfasser über die gegenwärtigen Kunstzustände keineswegs opti« 
mistisch denkt ... Es enthält vieles, dem man freudig zustimmt, feine 
geistreiche Bemerkungen, ausgezeichnete Analysen einzelner Kunst^ 
werke auf ihre Qualitäten hin, die ganz im rechten Tone gehalten 
sind, um Laien die Augen für künstlerische Werte zu öffnen; audi 
seine Kampfstimmung gegen die Nichts-* als -Teümiker, gegen Spezia- 
listen" und Virtuosentum, gegen l'art pour Tart berührt wohltuend 
und erwedit Hoffnungen als Ausdruck clessen, was in der Luft liegt. 

Prof. Dr. Ridiard Streiter (Allgemeine Zeltung No. 1%, 1907). 

. . . Nach so vielen Dithyramben und Pamphleten ist es wahrhaft 
erfrischend, ein Buch über die moderne Kunst zu lesen, clas wesent^ 
lieh vom Standpunkte des Historikers aus geschrieben ist Strzygowski 
kennt und liebt diese Kunst, er glaubt unerschütterlich an ilue Zukunft 
und er bewundert aufrichtig die Energie und Selbstverleugnung, mit 
der sie ihren Zielen nachstrebt Aber er hat auch ehien scharfen 
Bück für das viele Ungesunde und Verkehrte, das überall im modernen 

Schaffen hervortritt . . . Prof. Semran in Breslan (Brcslauer Zeitoag). 

Dies Buch sollte mitten hinein in den Streit der Meinungen ge- 
zogen werden. Dann würde zweifellos viel gewonnen für die neue 
Kunst und die schaffenden Künstler. Strzygowski tritt hiermit durch 
die Originalität die historisch feste Begründung seüier Ansichten über 
die gegenwärtige Kunst weit aus dem Rahmen künstlerischer An- 
schauungen, die sonst auf Deutschlands hohen Schulen vorgetragen 
werden. . . . Der Verfasser ist völlig frei vom Geist hgend einer herr- 
schenden Qlcfue. Er ist modern, wie es der tüchtige, in die Vergangen- 
heit klarsehende Kunstiiistoriker immer sein wird — aber selten ist 

B. (.Die Knnsf , VIIL Jahrg. Heft 9). 
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